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Preis des ganzen Jahrganges S Mark, 
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Wmn nach dem Lärmen des Tages beiiu zuiiehm enden Schwinden des 
Soüueiilichtßs unser Geist ruhig zu werden beginnt und wenn daim die Nacht mit 
ihrem sanften Dunkel, ihrer woMthueEden Stille und den Tausenden lieblich glän- 
zender Sterue gleichsam aus der Tiefe des Himmels, m^ eine gütige Mutter, zu 
uns herantritt^ verlassen wir gerne auf einige Momente die Erde und schwingen 
uns auf den Tlügeln des Geistes zu jenen Eeglonen empor, aus welchen uns so 
viele Käthsel entgegenleuchten. 

Schon VOT Jahrtausenden, als unser schönes deutsches Land von Urwäldern 
überwachsen und von wilden TMeren bewohnt war, als unsere Torfahren noch 
das Blut ihrer Teinde aus dem Hörne des Büffels tranken,, da hatten die gesitteten 
Bewohner des Landes am ^il und Indus ihre Augen hinauf zum Sternenhimmel, 
hinaus in das Urmeer der Ewigkeit gerichtet. Auch ihnen waren diese scheinbar 
unzähligen Lichtpunkte ein Käthsel; aber der Forschungstrieb , dieses alte Erbe 
des Mensch engeistes, war in ihnen bereits erwacht und sie gaben sich bald nicht 
mehr mit der blossen Bewunderung des Sternenheeres zufrieden, sondern fingen 
an, mit grosser Aufmerksamkeit die Bewegungen desselben zu studiren. 

Die Resultate dieser Studien nun waren so eigen thftmlicher Xatur, dass sie 
nicht leicht einem grösseren Publikum zugänglich gemacht werden konnten j ^ie 
wurden von den Priesteraj wie schon Herodot bezeugt, als ein ,, Mysterium'* 
bewahrt, das in den Ceremonien eines unverständlichen Cultus seinen populären 
Ausdruck fand. Das Volk wusste sich aber durch seine reiche Phantasie für 
den Mangel eines weiteren Unterrichtes über den reizvollen Sternenhimmel zu 
entschädigen: es setzte seine Götter und Helden dahin! 

Heute ist es anders gewordem Eine Tülle von Entdeckungen über Be- 
wegungj Gestalt und Beschaffenheit der Himlnelsköi-per liegt zu Tage gefördert und 
harrt der Bearbeitung für einen grösseren Leserkreis. Durch die Eiündung der 
Teleskope smd uns zwischen den Gelehrten und dem Volke Vermittler gegeben. 
Es kann und darf nicht mehr Alles j^Mysterium** bleibeUj was vom Himmel auf 
die Erde geflüstert wird. 

Dieser lummlischen Geheimnisse Dolmetsch zu sein, das ist die Aufgabe, 
welche sich unsere Monatsschrift gestellt. Sie wird in allgemein verständlicher 
Sprache das, was die Wissenschaft darüber lehrt, einem grösseren Leserkreise 
auseinander setzen, denselben auf die Schönheiten und Wunder des gestirnten 
Himmels aufmerksam machen und ihm so manchen genussreichen Abend ver- 
schaffen. Digitized by GOOglC 
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InhAlt: Ueber die Unendlichkeit S. 1. — Der Flnth-Einflnss des Mondes und der Sonne aof die Witte- 
rung und die periodische Besehlennigang des Wasser-Kreisdanfes S. 6. — Physikalische Fehlschlüsse B. 12. — 
Ueher Erdheben und ihren Zusammenhang mit dem Stande der Sonne S.16. — Erläntemngen zn dra Planeten- 
tafeln S. 23. — Notizen S. 26. — Planetenstellnngen im Januar und Februar 1876 S. 27 u. 28. 

Ueber die ünendliolikeit. 

Im Anfang war der Baum. 

Es ist Ycorauszuseben, dass der Leser diesem Ausspruche nicht nur seine 
volle Zustimmung geben, sondern ihn sogar trivial finden wird. Denn bevor 
etwas entsteht, mt»s sich wohl der nöthige Baum daf&r vorfinden. Wo kein 
Baum ist, kann kein Gott audb nur ein Sandkorn zu Stande bringe. 

Und doch behaupte ich: jener Spruch ist falsch. Damit man über- 
bd^upt von einem Anfange sprechen kann, muss doch der Begriff „Zeit'' 
votaasgehen; ohne Zeit gibt es weder Anfang noch Ende. 

Wir könnten also vielleicht sagen: Im Anfang war die Zeit. 

Was ist Äeit? Wie kommt uns die Zeit zum BeWusstsein? Einzig 
luid allein durch Veränderung der Dinge um uns, an uns, und in uns. 
Wüide Alles um, an und in uns unverändert bleiben, so hätten 
wifT keijae Ahnung von dem, was wir jetzt „Zeit" nennen. Dagegen, 
wenn wir Augen hätten, die, wie Mikroskope, 6000, 10,000 mal odw noch 
stärker vergrösserten, so dass wir z. B. das Gras wachsen sehen könnten, 
dann iBfösfltwi wir in jedem Momente so viele Veränderungen wahrnehmen, 
dass uns «ine einzige Sekunde wie ein Tag erschiene. Ja, würde dieses Aus- 
einanderziehen der kleinsten Zeiträume noch weiter fortgesetzt werden, dann 
Imsen sieh die Veränderungen bis zu den kleinsten Theflchen der Stoffe, 
die wir uns niobt mehr theflbar denken und daher Atome nennen, herab 
y^olgen; dann würden wir erkennen, dass Veränderung nichts Anderes 
ist, als Bewegting, Bewegung dieser kleinsten Theile oder Atonae. 

War denmach im Anfang etwa die Bewegung? 

Zur Bewegung ist vor Allem nöthig, dass etwas vorhanden ist, das 
sich bewagt, also der Stoff. 

1 
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Us wür^e recht schön kliogea zu sagen: im Anfang war d«r Stoflt 
Allein zur Bewegung, ja sogar zur Existenz des Stoffes ist das Daseiu eines 
Zweiten nöthig, nämlich die Kraft Aber auch Stoff und Kraft reichen 
zur Bewegung noch nicht aus: es muss auch der nöthige — Raum xjazn 
vorhanden sein! 

Und di|,mit stehen wir wieder auf dem Punkte, von dem wir ausge- 
laufen sind, wieEobinson, als er vor den Wilden floh, und können den Kreis- 
lauf von neuem beginnen, ohne dass uns je eine Aussicht dänunerte, diesem 
Gedanken-Labyrinthe zu entkommen oder jemals herauszubringen, was eigent- 
lich am Anfange war. 

Da wir den gordischen Knoten unseres Ideengewebes also nicht lösen 
können, so zerhauen wir ihn damit, dass wir sagen: „Es gab nie einen 
Anfang; die Zeit ist unendlich und daher auch unendlich die 
Bewegung, der Stoff, die Kraft und der Raum." 

Sind wii- so dahin gelangt, die Unendlichkeit des Raumes der Zeit 
nach zu statuiren, so bleibt doch die Frage bezüglich der Unendlichkeit 
des Raumes der Ausdehnung nach immer noch offen, d. i. Die Frage: 
„ist der Raum begrenzt oder unbegrenzt?" -^ . .. 

Es ist seit der weiteren Ausbreitung der astronomischen Forschungs- 
Resultate sehr populär geworden, den Raum für unbegrenzt zu halten. ,Jch 
kann mir keine Grenze des Raumes denken; was wäre jenseits der- 
selben?" ist das gewöhnliche Argument dafür. Dagegen lässt sich nun 
Folgendes einwenden. 

Zunächst ist der Umstand, dass wir uns etwas nicht denken, nicht vor- 
stellen können, noch immer kein Beweis, dass es auch nicht ist. Unser 
Vorstellungsvermögen ist beschränkt und einseitig, weil es sich unter be- 
schränkten Verhältnissen herangebildet hat. Es erstreckt sich stets nur auf 
das Gebiet unserer Erfahrungen. Sodann ist es ein schlimmer, wenngleich 
allgemein verbreiteter Irrthum, zu glauben, man könne sich die Unbegrenzt- 
heit, die unendliche Ausdehnung des Raumes besser vorstellen als die 
Begrenztheit, indem man Strecke an Strecke willkürlich im Geiste aneinander 
reiht. Diese stückweise Vorstellung des Raumes, die stets irgendwo ab- 
gebrochen wird, ist noch immer keine Vorstellung des ganzen, unbegi'enzten 
Raumes. Sie reicht nicht einmal so weit, um sich ein Weltall, das nicht 
grösser wäre, als das Milchstrassen-Ringgebiet millionenmal genommen, vor- 
stellen zu können. Niemand hat einen Begriff von einer unendlich grossen 
Zahl, also auch nicht von einem unendlichen Raum. 

Allein wir treten der Sache noch näher, wenn wir fragen: Wie ist der 
Glaube an die Unendlichkeit des Raumes entstanden? Wie entsteht der 
Begriff des Raumes überhaupt? 

Denken Sie sich einen Blindgebornen, der in einem gewissen Alter 
vollständig auf der Stufe anderer gebildeter Menschen steht Diesem Manne 
wurde durch eine Operation das Augenlicht gegeben. Wie wird sich ihm 
die Körperwelt darstellen? Er wird Figur, Farbe, licht und Schatten nach 
kurzer Zeit ganz so unterscheiden, wie wir; die zwei Dimensionen Länge 
und Breite der Körper, wird er wahrnehmen wie wir, Hnd daher Flächen 
richtig aufzufassen und zu beurtheilen im Stande sein. Aber Eines wird 
ihm mangeln: der Begriff der dritten Dimension, der Dicke oder Plastik 
der Körper, der Tiefe des Raumes. Für ihn wird Alles in einw und der- 
selben Ebene erscheinen; er wird das Gefühl haben, das uns sich aufdrängt, 
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wenn wir im Mittelpunkte einer Kugel stehen, auf deren Innenseite unzählige 
Gegenstände gemalt sind, die also alle gleichweit von uns abstehen ; doch er 
wird glauben, dass die Gegenstände gar nicht von ihm abstehen, dass sie 
ihn berühren, ihn erdrücken. Ein unsägliches Gefühl der Beängstigung wird 
sich seiner bemächtigen, wie es der Bewohner der Ebene empfindet, wenn 
er znm ersten Male mitten in das Gebirgsland versetzt wird. Für ihn gibt 
es also keine Körperwelt, sondern nur eine Welt der Flächen; und wenn 
er stets unbeweglich auf demselben Punkte stehen bleibt, sich nicht rührt, 
nicht betastet, so wird er nie zu einer richtigen Vorstellung vom Baume 
gelangen. 

Sie sehen also, dass das, was wir Baum nennen, ein Zusammenge- 
setztes ist, so^ dass uns ein Theil des Begriffes angeboren scheint, ein an- 
derer erst erworben werden muss. 

Das Kind (und jedes junge Lebwesen) macht diesen Process der Erwer- 
bung des Begriffes der dritten Dimension — wenngleich unbewusst — durch 
und lernt durch Bewegung allmälig die Entfernung der Körper schätzen, 
indem es, noch inmier unbewusst, zur Kenntniss konmit, dass ein Zusammen- 
hang besteht zwischen der Anstrengung, die es machen muss, um einen 
gewissen Gegenstand zu erreichen und der Bichtungsverschiedenheit, 
die es beiden Augen geben muss, um diesen Gegenstand deutlich zu sehen. 
„Richtungsverschiedenheit?" werden Sie sagen, „das heisst man ja mit 
anderen Worten „Schielen". 

Ganz richtig. Erschrecken Sie nicht, meine schönen Leserinnen! wenn 
ich Urnen sage, dass alle Menschen schielen! Wenn wir nicht schielen 
würden, könnten wir trotz aller Bewegung nicht zur Schätzung der Entfernung 
der Körper kommen. Indem ich nämlich einen Gegenstand ansehe, ziehe ich 
gleichsam von jedem meiner Augen eine Linie zu diesem Gegenstande und 
diese beiden Linien müssen sich daher in dem Punkte, den ich betrachte, 
durchschneiden, d. h. sie bilden einen Winkel. Wir wollen ihn den 
Schielwinkel oder mit einem griechischen Ausdrucke — ich muss wieder 
bitten, nicht zu erschrecken und diesmal ernstlich. Ich habe nämlich viel- 
fich die Erfahrung gemacht, dass das Wort, welches ich jetzt nennen werde, 
und das in der Hinmielskunde so viele Male genannt wird, als wir Sterne 
am Himmel sehen, stets beim ersten Klange eine gelinde Gänsehaut her- 
vorrief, wenn es so ganz ohne Vorbereitung ins Publicum geschleudert wurde. 
Hier wurden Sie jedoch bereits avisirt, dass der griechische, so zungenbre- 
cherisch klingende Ausdruck — „Parallaxe" nichts anderes als Schiel- 
winkel bedeutet. Es ist also, ganz allgemein genonmien, damit der Winkel 
gemeint, den die von unseren beiden Augen zum Gegenstande laufenden 
Linien mit einander bilden. 

Wenn man sich nun dem Gegenstande nähert, so wird dieser Winkel 
immer grösser und zwar geschieht dies uns so lange unbewusst, bis die 
Nähe einen gewissen Grad erreicht, bei welchem uns das Schielen durch 
einen Schmerz im Augenmuskel empfindlich wird, sobald wir den Gegenstand 
deutlich zu sehen bemüht sind. Daher könnte Jemand, dem ein Gegenstand 
auf der Nase sitzt, sagen: „Die Parallaxe dieses Gegenstandes ist so gross, 
dass sie mir wehe thut". Er hätte sich zwar lächerlich, aber nicht unrichtig 
ausgedrückt. ' 

Dieses Beispiel wird Sie aufmerksam machen, dass man strenge genom- 
men jeden Gegenstand gleichzeitig von zwei etwas verschiedenen Seiten 

1* * 
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sieht Es ist nämlich genau so, als ob der Gegenstand von emisi Mte 
photographisch aufgenommen und dann nach einer kleinen Vert^eUn 
des Apparates eine zweite Aufnahme desselben gemacht würde. Beide ^» 
A und B werden nicht vollkommen identisch sein und das inge wird diese 
Photographien, wenn sie nebeneinander hingelegt werden, als EUelieü. W ' 
urtheilen, was sie in der That sind. Gelingt es uns jedoch beide PhotomÄn 
durch ein stirres Betrachten derselben scheinbar zur Decbiiig zübnneeii 
also in Ein Bild zu vereinigen, dann sehen wir plötzlich keine Pläc^e mehr 
vor uns, sondern einen Raum mit der Tiefen-Dimension und di^; darauf ab- 
gebildeten Körper plastisch. Allein diese Deckung gelingt nur nich m\m 
Uebung und selbst dann nicht far Jedermann schmerzlos. Das Stereoskop 
jedoch erleichtert dieses Geschäft, indem es durch Brechung den beiden, ^ou 
den zwei Bildern auslaufenden Strahlenbüscheln, bevor sie in die Augen a 
und 6 gelangen, eine solche Eichtung gibt, als kämen sie von einem einzigen KVi^. 




Die beiden verschiedenen Ansichten der Landschaft scheinen daher txl 
einer einzigen vereiniget, genau so, wie wir sie vom Standpunkte des Photo- 
graphen mit unserem freien Auge gesehen hätten, — und daher tritt axiSL 
die Plastik der einzelnen Gegenstände, so Wie ihre relative Entfernung mit 
einem Male heraus. 

Wir sind von einem Gegenstande, den wir uns inmier näher rückend 
gedacht haben, auf das Stereoskop zu sprechen gekommen. Kehren wir nun 
wieder zurüök und ziehen wir den gegentheiligen Fall in Betracht: das Hin- 
wegrücken oder die wachsende Entfernung des Gegenstandes! Wie der G^en- 
stajttd mit der Annäherung der Schielwinkel grösser geworden ist, so mnss 
derselbe mit der Entfernung immer kleiner werden. Dies kann so Tveit 
gehen, bis er scheinbar verschwindet, also bis die Augenrichtungen pa*" 
rallel werden. Nun hört jede Beurtheilung der Entfernung auf. 

In diesem Falle befinden wir uns bei der Betrachtung der Sterne. Hier 
spielt der Mensch in der That die EoUe des sehend gewordenen Blind^e- 
bomen: Plastik und Entfemungsdifferenzen verschwinden und es stellt sich 
die Körperwelt des Universums uns nur als eine Nebeneinanderstellung" un- 
zähliger, an der Innenfläche einer Hohlkugel befindlicher Lichtpunkte oder 
Lichäächen dar, in deren Mitte wir uns befinden: das Himmelsgewölbe. 
Hier erscheinen uns alle Sterne in gleicher Entfernung, und dass sie über- 
haupt entfernt sind, wissen wir auch nur, weil bis zum Horizonte, ^wo 
die Sterne aufgehen oder verschwinden, noch eine Menge anderer Gegenstände, 
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deren Distanzen wir schätzen, sich unseren Angen darstellen. Wenn dieser 
üfflstaud nicht statt hätte, bliebe nns beim Anblick des gestirnten Himmels 
anch das drückende, beängstigende Gefühl nicht erspart 

Ibch dem Gesagten werden Sie begreifen, dass der Globus, in dessen 
Mittelpunkt ^lan sich das Auge zu denken' hat, die getreueste Darstellung 
d6s flitm^s ist Doch in Wirklichkeit befindet sich, was hier auf einer 
Fläche neben einander oder zu einem Sternbilde verbunden erscheint, durch 
viele Billionen Meilen getrennt Sollen wir die relativen Entfernungen beur- 
tbeilen, so muss wieder ein Schielwinkel geschaffen werden, der gross 
genug ist, um uns zur Kenntniss zu kommen. Beachtet man, dass die Ver- 
grössarong des natürlichen Schielwinkels unserer Augen auch zu Stande 
kommen würde, wenn die Augen immer weiter auseinander rücken könnten 
— dann wi^'d begreiflich, dass z. B. ein Gesicht, so gross wie die Erde, 
einen bedeute^iden Schielwinkel und somit auch ein weitgehendes Schätzungs- 
vermögen für wirkliche Entfernungen haben müsste. Ein solches Gesicht 
kommt nun in der That in der Astronomie häufig in Verwendung. Man 
denke sich nämlich von zwei Sternwarten unter demselben Meridiane, aber 
die eine auf der nördlichen, die andere auf der südlichen Hemisphäre in 
möglichst grosser Distanz von einander gleichzeitig ein und dasselbe Gestirn 
beobachtet, so vertreten hier die Sternwarten beide Augen und die Linien 
von jeden derselben zum Gestirne bilde^ den Schielwinkel oder die Parallaxe. 
Anf solche Weise konnte die Entfernung des Mondes und einiger Planeten 
von der Erde gemessen werden. 

Nach dieser Abschweifung,. zu der wir durch die interessante Eigenschaft 
der dritten Dipepsion verleitet wurden, kehren wir wieder zu unserem Dis- 
course über den Kaum zurück. Wie der Begriff der dritten Dimension so 
könnte wohl leicht auch der Begriff der beiden ersten Dimensionen Länge 
und Breite bei näherer Betrachtung sich als erworben und nicht als ange- 
boren erweisen. 

Ist aber der ganze Baumbegriff erworben, dann ist er es nur durch die 
Mithilfe der Körperwelt und es e^tsteht die Frage: gibt es einen Eaum 
ohne Körper, einei^ leeren Raum und ist der Kaum für sich etwas? 

Der Begriff eines leeren Kampes ist nachweisbar ein Erbtheil aus alten, 
naturwissenschaftlich rohen Zeiten. Einst hielt man den Kaum in einem 
unmöblirten Gemache für leer. Später dachte man sich den Anfang des 
leeren Raumes an der oberen Grenze der Planeten- Atmosphären. Heute käme 
ein auf der Höhe vrissenschaftlicher Bildung stehender Gelehrter in Verlegen- 
heit, wenn er einen Punkt des Universums bezeichnen sollte, wo sich ein 
absolut leerer Kaum befände. Einst hielt man auch die Wärme und das 
Licht für Dinge für sich. Später zeigte es sich, dass Wärme sowohl als 
Licht nur Eigenschaften von Körpern sind. Ist der Kaumbegriff nur aus 
der Erfahrung gewonnen, so ist er Nichts absolut Incorrigibles, sondern muss 
durch eine bessere Erfahrung auch corrigirt werden können. Zeigt uns diese 
bessere Erfahrung, dass es keinen absolut leeren Kaum geben könne, dass 
also, wo kein Körper ist, auch kein Kaum eiistiren könne, dann ws^re es 
leicht denkbar, dass auch der Kaum nichts für sich, sondern nur eine 
Eigenschaft der Körper sei, wie Farbe, Wärme, Licht. 

Die Frage nach der Endlichkeit oder Unendlichkeit des Raumes würde 
sich dann in die Frage nach der Endlichkeit oder Unendlichkeit der Körper 
y^rwandeln. Es wird sich später Gelegenheit geben, diese Frage nach dem 
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gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft zu erörtern. Hier wollen wir 
nur darauf hinweisen, dass für den Fall, als sich eine Endlichkeit der Him- 
melskörper ergeben sollte und demnach eine räumliche Grenze des Universums, 
auch die Frage: „was ist jenseits dieser Grenze?" ganz wegfallen müsste; 
weil dort wo die Körperwelt und damit der ßaum airfhört, auch der Begriff 
,j€nseits" oder „ausserhalb" wegfällt. Unsere Vorstellungen fallen aber 
sänmitlich innerhalb dieser Körperwelt und sind nur für diese richtig; wie 
die Vorstellungen der Milbe im Käse, den sie sich wohl auch unendlich 
denken mag, sich nur auf den ihr zugänglichen ßaum erstrecken. 

Die Idee eines unendlichen Baumes ist eine bequeme populäre Abkür- 
zung des Denkens über den ßaumbegriff; allein wenn bei schärferer Unter- 
suchung Widersprüche mit anderen physikalischen Thatsachen auftreten, dann 
neigt sich zwischen dunklen Vorstellungen und klar erkannten Wahrheiten 
die Wagschale unserer Zustimmung mit Becht auf die Seite der letzteren. 



Der nuth-EMuss des Mondes und der Sonne auf die Witterung 
und die periodische Beschleunigung des Wasser-Kreislaufes. 

Mehr und mehr tritt in der Meteorologie als bestinmiendes Princip die 
Veränderung der Dichte der einzelnen Luftschichten in den Vordergmnd. 
Eine der hervorragendsten Ursachen der Dichtigkeitsverminderung einer 
Schichte ist die Erwärmung derselben. Durch Erwärmung dehnen sich 
bekanntlich die meisten Körper, am auffallendsten alle Gase aus. Diese Aus- 
dehnung ist nun offenbar mit Verdünnung der Materie verbunden. Die 
verdünnte Schichte aber kann dem seitlichen Drucke der benachbarten dich- 
teren Schichten nicht mehr das Gleichgewicht halten und wird daher von 
ihnen in die Höhe gedrückt: sie steigt auf, wie eine Luftblase im Wasser, 
und zwar so lange, bis sie in die Begionen gelangt, in welchen sie wieder 
ihre eigene Dichte vorfindet So steigt ein Ballon, wenn die in ihm ein- 
geschlossene Luft genügend verdünnt ist; so steigt auch über einem Feuer, 
das man im Winter im Freien anzündet, die Luft rasch in die Höhe, weil 
sie durch die dichteren Schichten, welche das Feuer umgeben, dazu gedrängt 
wird. An ihre Stelle rückt die kalte Luft gegen das Feuer heran, wie man das 
sehr gut an der unteren Strömung in der Nähe des Feuers beobachten kann. 

Dieses letztere Beispiel ist nun vorzüglich geeignet, uns die Vorgänge 
klar zu machen, die sich täglich in grossem Maassstabe in der Erdatmosphäre 
abspinnen. Innerhalb der heissen Zone erfolgt durch die fast senkrecht auf- 
fallenden Sonnenstrahlen eine grosse Auflockerung der Luft: es entsteht ein 
warmer, senkrecht in die Höhe steigender, oben erkaltender und darauf nach 
den Polen abfliessender Strom; während gleichzeitig von beiden Polen her 
die kalte Luft in den untersten Schichten heranströmt, sich dabei mehr und 
mehr erwärmt, und bevor sie noch den Aequator erreicht, gleichfalls auf- 
zusteigen beginnt, so dass in der ganzen Erdatmosphäre ein ununterbrochener 
Austausch von kalten und warmen Schichten statt hat. Dieser Austausch 
geht aber nicht überall gleich lebhaft vor sich, ja, er wird nicht einmal 
überall merklich. Etwa 8 Grade zu beiden Seiten des Aequators, erfolgt das 
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Anfsteigen der heissen Luft zwar ununterbrochen, aber mit grosser Ruhe; 
denn die kalte Gegenströmung von den Polen her erreicht diese Zone bereits 
in äusserst geschwächtem Zustande, weil eben mit ihrer Annäherung an diese 
Zone ihre Erwärmung rasch zunimmt und dadurch die Temperaturdifferenz 
beider Ströme, von welcher eben die Lebhaftigkeit des Austausches abhängt, 
hier schon sehr klein wird. 

Wegen dieser hier herrschenden Ruhe, die man fälschlich als Resultat 
der Stauung beider Ströme aufgefesst hat, während eine solche Phänomena 
gerade entgegengesetzter Art hervorbringt, heisst diese Zone die Region der 
Calmen. Sie ist nicht unveränderlich an den Aequator gebunden, sondern 
rückt mit der Sonne etwas höher oder tiefer. Der Seefahrer meidet sie wie 
eine verpestete Gegend; denn hier hängen die Segel schlaff von den Masten, 
kein Windhauch scheucht den heissen Qualm der stagnirenden Luft und 
selbst wenn der Regen in Strömen fliesst, hört die dumpfe Schwüle nicht 
auf, die Brust zu beklenmien und kein Seebad vermag dieser Qual abzuhelfen. 
Wird ja einmal die Todesruhe unterbrochen, so ist es wieder ein Excess 
entgegengesetzter Art. 

Wenn nämlich durch sehr bedeutende Erwärmung einer Region die 
Temperaturdifferenz zwischen ihr und der Nachbarregion grösser wird, als 
gewöhnlich, — oder, wenn aus einem anderen Grunde der Polarstrom mit 
bedeutender Geschwindigkeit in die Calmen einfällt, dann wird der Luftaus- 
tausch örtlich äusserst lebhaft; es entsteht zwischen beiden Strömen, dem 
aufsteigenden und gegen die Pole abfliessenden Aequatorialstrom und dem 
von Nord nach Süd (oder genauer, wegen der Ablenkung durch die Erd- 
rotation, von Nordost nach Südwest) fliessenden Polarstrom, in der That eine 
Stauung und damit ein Kampf der furchtbarsten Art. Versinnbildlichen 
wir uns diese Stauung, so finden wir, dass sie den Lufttheilchen dort, wo 
die Ströme sich treffen, eine drehende Bewegung mittheilen muss. Diese 
Bewegung ist anfangs mn so grösser, je grösser die Geschwindigkeit beider 
Ströme war. Zugleich wird die Luft durch ihre heftige Rotationsbewegung 
an die Peripherie der Drehkreise geschleudert; es entsteht ein Luftmangel 
im Mittelpunkte, also ein ungemein niedriger Luftdruck, der nicht nur wieder 
eine grosse aufsteigende Bewegung in der Achse des Wirbels hervorruft, son- 
dern auch die Luft durch Ausdelmung rasch abkühlt, den in ihr enthaltenen 
Wasserdampf zu Wolken verdichtet, die sich endlich in heftigen Gewitten-egen 
und Hagelschauem entladen. 

Dies ist die kurze Entstehungsgeschichte jener furchtbar grossartigen 
Naturerscheinung, welche als Cyclone oder Tyfoon bekannt, dem ohnedies 
lästigen Aufenthalt in den Calmen noch durch die Piquanterie der momentanen 
Todesgefahr eine besondere Würze verleihen. Denn geht das Centrum eines 
solchen Wirbelsturmes über ein Schiff hinweg, so ist dasselbe, wegen der 
rasch nach einander eintretenden entgegengesetzten Luftbewegung in höchster 
Gefahr umgelegt oder in den Grund gejagt, zu werden. Hier kann allein die 
genaue Kenntniss der Bewegung einer Cyclone Rettung bringen. Das Gesetz- 
massige dieser Bewegung erhellt aus der geschilderten Entstehung des Wirbels. 
Auf der nördlichen H^bkugel werden sich nämlich ein rechts fliessender 
Polar- und ein links fliessender Aequatorialstrom stets ausweichen, da der 
erstere nicht soweit nach Südwest ablenkt, als der letztere südwestlich ent- 
steht. Stauen werden sich nur ein links fliessender Polar- und ein rechts 
fliessender Aequatorialstrom, denn dann fallt der erstere in einer genügend 



Digitized by 



Google 



— 8 — 

niedrigen Breite, d, i. genügend nahe am Entstehungsorte des, letzteren eii^ 
wo die Temperaturdiflferenz noch hinreichend gross sein wird, die Geschwin- 
digkeit beider Ströme zu erhalten. Es geht nun daraus hervor, dasa auf der 
nördlichen Hemisphäre die Drehung der Cyclone entgegengesetzt der Bewegung 
eines Urzeigers statt finden muss. Kehrt man also in einem CyclojQe dem 
Winde den Rücken, so hat man auf unserer Halbkugel das CentruBft stets 
zur linken Hand. Die zur Erhaltung der Strom-Geschwindigkeit nöthige 
Temperaturdifferenz ist an den Grenzen der Calmenzone grösaer,^ als iä ihrer 
Mitte, wesshalb die Bildung der Cyclonen nicht so sehr im Aequator selbst, als 
in einigen Graden Entfernung zu beiden Seiten desselben am häufigsten eintritt 

Doch diese Bewegung beider Ströme ist, wie bereits hervoigehoben wurde, 
in der heissen Zone nur ein Ausnahmsfall. Der eigentliche bestäAdige 
Schauplatz des Kampfes derselben ist die gemässigte Zone, jene Begion, 
w^ eben der Aequatoriabtrom sich herabsenkt Diese Begion wird breiter, 
wenn das Aufsteigen des Aequatorialstromes lebhafter vor sich gel^t, und 
der^eUw dadurch in höhere, der unten abflieasende Polar^om, dem en^rechend 
in niedrigere Breiten vorrückt, als gewöhnlich. Nicht allein diese grössere 
Flächenausdehnung d^ Kampf-Zone, sondern auch die sie bedingenden 
grössere Geschwindigkeiten beider Ströme lassen, wie leicht begreiflich, 
zu dieseoi Zeiten auch eine häufigere Bi;ldung von Cyclonen und Stürmen 
überhaupt erwarten. 

Im Winter senkt sich der warpe Aequatorialstroi^ schon ungefähr bei 
den Azoren herab- Mit steigender Sonne ruckt er höher he^uf. Im All- 
gemeine^ stehen die nördlicher gelegenen Regioneii abwediselnd unter der 
Herrschaft des einen und des anderen Stromes und dieser Abwechselung 
haben die gemässigtem Zonen ihr so veränderliches Wetter» ihre k^-lten 
trockenen Nordost- und die feuchten warmen Südvestwinde zu verdankeii- 

Nach diesen vorbereitenden Erörterungen Iftsst sich uuä unser eigent- 
liches^ durch die üeberschrift des Artikels gekennzei^netes li'hema, kurz und 
leicht behandeln. 

Es gibt kaum in der Wissenschaft etwas so sicher Vorauszusetzendes, 
als die Tendenz der Erdatmosphäre^ sich in Ebbe und Fluth, also ^ach 
den Anfordeifungen der Sonnen- und Mondstellung, zu bewegen. 
Fraglich ist nur die Stärke dieser Tendenz uud. die Art, wie s^e zur Gel- 
tung kommt oder uns merklich wird. Dass die atmosphärischen Gezeiten 
sich nicht der Art entschieden bilden und äussern, wie die des Meeres, 
ist bei der grossen Bew^lichkeit des Luftooeana und den vielen localen 
Factors, die darauf einwirken wohl kaum überraschend. Wir dürfen das 
Problem daher nicht einseitig ins Auge fassen, sondern müssen auf die 
Natur der hier speciell zu beachtenden Erscheinungen Eücksicht nehmen. 

Unsere Ansicht, auf deren Priorität wir auch einigen Werth legen, ist 
die, dass die Anziehung von Sonne und Mond, welche in der heissen Zone 
am grössten ist, das Aufsteigen des Aequatorialstromes und mithin 
auch seine Geschwindigkeit befordert, d. h. den Kampf beider Ströme 
nicht nur heftiger macht, sondern auch auf eine grössere Fläche ausdehnt 
Die Grösse dieser Wirkung hängt dann offenbar von der relativen Stärke der 
jedesmaligen Hochfluth ab, deren theoretischen Betrag wir regelmässig am 
Ende der Planetentafeln bringen, go dass unsere licser in den Stand gesetzt 
sind, die betreffenden Tage im Vorhinein zu notiren und mit besonderer 
Aufmerksamkeit zu überwachen. 
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Der feuchte Aequatorialstrom liefert den nörcllichen Breitei^ 
das CoBdensations-Materiale; ob dies als Schneegestöber mit kaltem 
Nordost oder als warmer Regen mit Südwest (Thauwfäter) zu uns gelangt, 
wird davon abhängen, ob der Aequatorialstrom hoch über uns hinwegsetzend 
seinen Malt im Norden erst abgibt, während unten über der Erdoberfläche 
der Polarstrom mit der Beute rasch nach Süden eilt; — oder ob der erstere • 
minder kräftig fliessend, schon in unseren Breiten noch wenig abgekühlt her- 
niederkommt und es dadurch zu keinem so gewaltigen Abflüsse des Nord- 
stromes kommen lässt Im ersteren Falle kann es geschehen, dass der in 
hohen Breiten vom Aequatorialstrome geschwängerte Nordstrona seine Schnee- 
i^assep sogar bis in die südlichsten Regionen Europa*s trägt Schneefälle in 
Neapel, Constantinopel u. s. w. bilden daher eine gute Controlle der 
atmosphärischeu Hochfluthen* 

Wo jedoch sich beide Ströme in raschem Flusse und mit ihren ur- 
sprünglichen Temperaturen berühren und dadurch zu raschen Conden- 
satioD^n des Wasserdampfes Veranlassung geben, d^ werden allerwärts Ge- 
witterwolke» erzeugt, welche sich oft in wolkenbruchartigen Niederschlägen 
wk Hagelschauern unter Blitz und Donner entladen. Dies kann namentlich 
im tiefen Wiiter gut beobachtet und controUirt werden, worauf wir unsere 
Leser besonders aiänerksam machen. Im Sommer bewegen sich die auf 
diese Art erzeugten Gewitter von Öüdwe^ nach Nordost in grosser Böhe, 
und characterisiren sich durch fortwährendes, nicht enden wollendes Donnern, 
sowie doreh die rasche Aufeinanderfolge einer ganzen Gewitterreihe im Laufe 
(ms T^^es. Hierbei geschieht es häufig, namentlich in der Begion, welche 
an das actuelle Senkungsgebiet des Aequatorialstromes grenzt, dass auf ein 
aus Süden kouMnendes Gewitter eines von Norden folgt, oder auch von ent- 
g^engesetzten. Seiten gleichzeitig atmosphärische Batterien schwersten KaHbers 
heranrücken. 

Dies ist die Charakteristik der Hochfluthen des Luftoceans, wie 
wir m seit dem Jahre 1869 durch zahlreiche Beobachtungen gefunden, — 
einfach und fasslich in der Theorie, fest begründet in den physikalischen 
Thatsachen. 

Von diesem so gewonnenen sicheren Standpunkte aus können wir nun 
noch einen Schritt weiter machen. 

Die Lebhaftigkeit des atmosphärischen Austausches, welche sich, wie 
irir gesehen, durch grosse Fluth-Constellationen steigert^ und demnach perio- 
dischen Schwankungen unterliegt, übt auf das organische Leben der Brdober- 
fläche keinen günstigen Eiufluss. Da mit dem rascheren Auftriebe der Luft 
in der heissen Zone auch einerseits eine raschere Verdunstung des Meeres 
daselbst und anderseits wieder durch den mächtigeren Abfluss der trockenen 
Nordluft eine raschere Mischung beider Ströme und daher ein kräftigerer 
Niederschlag verbunden ist, so wird der Kreislauf des Wassers in Zeiten 
groasier Flutiiconstellationen rascher vor sich gehen als in Epochen der Ruhe. 
Der grösseren Anziehung von Sonne und Mond correspondirt eine grössere 
Entwickejung von Thätigkeit des Wasser- und Luftmeeres eine raschere 
Aufeinanderfolge von Spannung und Auslösung der mechanischen 
Energie beider Oceane. 

Nun ist es nicht gleichgiltig für die Erdoberfläche, ob ein bestimmtes 
Quantum Wässer seinen Kreislauf in 10 Jahren oder schon in Einem Jahre 
vollendet Denn an die Länge oder Kürze dieses Processes knüpft sich die 
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Gestaltung der mittleren Jahrestemperatur, das Maass des Eindrin- 
gens des Wassers in den Boden, die Zu- und Abnahme der Flüsse, 
das Quantum der Erosion und Verwitterung. 

Damit eröffnet sich uns für Jahrtausende der Vergangenheit und Zukunft 
eine interessante meteorologische Perspective. Werfen wir nämlich die Frage 
auf, ob die Stärke der Hochfluth nicht einmal bedeutender war, als gegen- 
wärtig, oder in Zukunft bedeutender sein werde, so antwortet uns die Rech- 
nung bejahend und ^bt zugleich die betreffenden Zeiten an. 

Es sind dies jene Epochen, in welchen der Tag unserer grösssten An- 
näherui^ an die Sonne auf den 23. September oder 21. März fällt. Ersteres 
hatte im Jahre 4000 vor Chr. statt, letzteres wird um das Jahr 6400 nach 
Chr. eintreten. Vergleichen wir nämlich die Fluthwirkung der Sonne für 
unser Jahrhundert mit jener für 4000 vor Chr. und 6400 nach Chr., so 
ergeben sich folgende Abweichungen: 





Jan. 


Feh. 


Vixz. 


April. 


Mai. 


Jsni. 


Joli. 


Ang. 


Sept. 


Octob. 


Not. 


Dec. 


4000 vor Chr. 


85 

~89~ 


89 


94 


95 


90 


84 


85 


93 


102 


105 


98 


88 


1875 nach Chr. 


95 


101 


99 


91 


83 


81 


87 


96 


100 


97 


90 


6400 nach Chr. 


85 


94 


102 


105 


97 


88 


85 


88 


94 


95 


90 


84 



Das Maximum der Sonnenfluth äussert sich nämlich zur Zeit ihrer 
Stellung im Aequator, was die einzig richtige Erklärung der Aequinoctial- 
stürme und Aequinoctial-Niederschläge ist. fin Jahre 6000 triflSt 
dieses Maximum mit der Sonnennähe der Erde zusammen und dadurch 
entsteht an der Stelle zweier geringerer Maxüna an beide9 Aequinoctien 
ein einziges grosses im Frühlingsäquinox. Bei der Beurtheilung, der 
Stärke der Wirkung ist nicht so sehr die Ziffer-Differenz obiger zwei Reihen, 
als vielmehr der Gang der Differenzen jeder einzelnen maassgebend. 

Wir haben: 



Vor Chr. 4000. 
Nach Chr. 1875. 
„ „ 6400. 



_3 + 4 + 5 + l_5_6 + l + 8-h9-h3 — 7 — 10 
— 1 + 6-1-6 — 2 — 8 — 8 — 2 + 6 + 9-1-4 — 3— 7 
+1+9+8+3—8—9—3+3+6+1—5— 6 



Da die Dauer einer Kraft das zu ersetzen im Stande ist, was ihr an 
Stärke fehlt, so haben wir in dieser Frage unser Augenmerk auf die Anzahl 
der aufeinander folgenden positiven Differenzen zu richten. Hier wird nun 
nicht nur das gegenwärtige Wachsthum am Beginn des Jahres: +6 + 6 
sondern auch das gegenwärtige grosse October- Wachsthum: + 6 -)- 9 + 4 
von October- Wachsthum der Epochen 4000 vor Chr.: + l-f-8-f-9 + 3 
und dem Wachsthum am Jahresanfang in der Epoche 6400 nach Chr.: 
+ 1 + 9 + 8 + 3 aufiferllend überragt. Darnach lässt sich die Verstärkung 
des blossen theoretischen Effectes durch die Andauer desselben riclitig beur- 
theilen. Dies ist die kleinste Periode der hervorragenden Fluthschwankungen. 
Es gibt aber noch eine grosse, nach vielen Hunderttausenden von Jahren 
zählende, welche von der Excentricität der Erdbahn abhängt. Verbinden wir 
die erstere, von der Aequinoctialdistanz der Sonnennähe abhängige mit der 
letzteren, deren Hauptminimum ungefähr in das Jahr 26000 n^ Chr. also 
nahe auf das Aequinoctialmaximum der ersteren fSUt, dann erhalten wir eine 
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enorme Verstärkung der Sonnenfluth. . Denn das Minimum der Ex- 
centricität der Erdbahn hat ein Maximum der Sonnennähe und damit ein 
Maximum der Hochfluth zur Zeit der Sonnennähe zur Folge. Die Rechnung 
f&r die Extreme stellt sich dann folgendermaassen: 

April. October. 
Im Hauptminimum 26000 nach Chr. 101 99 

Im Hauptmaximum ? „ „ 130 79 

Fügen wir diesen Ziffern den Effect der Dauer eines bestimmten wirk- 
samen Werthes der Sonnennähe hinzu, dann werden wir den Unterschied 
zwischen „Einst und Jetzt" kaum mehr unterschätzen. 

Aeussert sich nun, wie wir gefunden haben, die atmosphärische Hoch- 
fluth in einem grossen Aufruhr des Luftoceans und in heftigen Niederschlägen, 
so würden wir uns gegenwärtig in der glücklichsten Periode befinden indem 
das Minimum vor 600 Jahren eintrat. Da die Wirkungen dieses Minimums 
erst zu verschwinden beginnen, sobald eine beträchtliche Stärke gegen das 
theor. Maximum zurückgelegt ist, so ist es wahrscheinlich, dass wir uns 
nocli in der Nähe der Minimal- Wirkung befinden. Die merkbarste Folge 
würde eine allgemeine Wasserabnahme der Flüsse sein, wie man sie 
in der That an den grössten Strömen Europa's beobachtet hat. Zu jener 
Zeit, in welche die Völkersagen die grosse Fluth verlegen, müsste in der 
That der Kreislauf des Wassers rascher vor sich gegangen, es müssten hef- 
tige Niederschläge häufiger eingetreten sein, als gegenwärtig, und zwar auf 
der ganzen Erde, wenn auch die Sage von einer allgemeinen üeberschwem- 
mung eine Uebertreibung sein sollte. 

Auffallend ist es immerhin, dass wir, was Intelligenz und Geistesrichtung 
bebifft, die menschliche Cultur 2000 Jahre vor Christus — am Beginn zu- 
sauMnenhängender Ueberlieferung — schon auf derselben Stufe finden, wo 
sie noch heute stehi Sie kann daher zu jener Zeit nicht plötzlich entstan- 
den, sondern es müssen viele Jahrtausende langsamer Entwickelung voraus- 
gegangen sein. Warum reisst nun der Faden historischer Ueberlieferung in 
jener Epoche plötzlich entzwei? Astronomische Beobachtungen aus den Jahren 
um 2000 vor Chr. finden sich auf den unlängst in Babylon ausgegrabenen 
Steintafeln mitgetheilt. Staaten und Kirchen blühten damals bereits wie 
teute; innerhalb eines Zeitraumes von 4000 Jahren hat sich die Menschheit 
im Ganzen ihrem Character nach nicht geändert Warum treten die Spuren 
dieses Geisteslebens ohne jeden Uebergang, mit einem Male so urplötzlich 
und unvermittelt zu Tage? Es scheint wohl, dass elementare Ereignisse den 
Entwicklungsgang der Menschheit, deren Alter auf der Erde gewiss viele 
Jahrtausende zählt, wiederholt unterbrochen haben; dass eine theUweise Ver- 
nichtung von Producten der Literatur und Kunst sowohl in den Ländern 
am Euphrat und Tigris, wie am Nil, gleichzeitig eintrat und nur eine frag- 
mentarische Rettung derselben möglich war. 

Auffallend ist femer, dass der Ursprung dieser Cultur, oder vielmehr 
das letzte noch sichtbare Glied derselben uns in die Nähe der Hochgebirge, 
ja ganz eigentlich auf die Plateaus des Himalaja und der Cordüleren ver- 
weist. Führt uns nicht auch die vergleichende Sprachforschung auf diese 
Höhen? Sie mochten den vor den Fluthen aus den Niederungen Flüchtigen 
eine ausreichende Zufluchtsstätte geboten haben, so lange, bis das Maximum 
der Fluthperiode vorüber war und die Ebenen wieder bewohnbar wurden. In 
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den ältesten grossen Wanderzügen der Völker spiegelt sidi die axieteorologisclie 
Geschichte der Eroberfläche. 

Endlich weist anch die Gteologie in der That naehrfiiche Schichten von 
Süsswasserbildungen ans den jüngsten Epochen nach, die, wie uns ein be- 
rühmter Geploge dßT Gegenwart ausdrücklich versicherte, eine periodische 
Vermehrung d,^r atmospjjiärischen Niederschläge gleichzeitig auf beiden 
Hemisphären über allen^ Z^^eifel stellen. Die grösseren, nach mehreren Hun- 
derttausenden von Jahren zählenden Perioden der Hochfluth und die mit 
ihnen zusammenhängenden grösseren Manma der Niederschläge virürden 
vollkommen ausreichen, periodische Vereisungen und Vergletscher- 
ungen unserer Breiten zu erklären. 

Plötzliche Katastrophen, allgemeine Vernichtungen der Gebilde an der 
Erdoberfläche, wie sie noch zu Anfang dieses Jahrhundertes in der Erdge- 
schichte angenommen wurden, finden heute keinen Glauben mehr; allein ein 
stetes, pendelartiges Schwanken in der Spannung und Auslösung der mecha- 
nischen Kräfte im Laufe von Jahrtausenden erscheint uns als eine nothwen- 
dige Folge der eliptischen Bewegungen der Erde und des Mondes. 

Dies ist die Lehre von der periodischen Beschleunigung des 
Wasaer-Kreialaufes, welche sich dem Verfasser durch die Beohachtuug 
grosser Niederschläge zu den Zeiten der Hochfiuthen auldrang. 

Wien, im November 1875. Rudolf Fallt). 



Fhysikalisolie FehlscMüsse. 

Lpi ei^eia Zeital,^]^, in welchw die flüchtigen Gedanken wissenschaft- 
liclj^^r Autoritä.t^n eine sozusagen augenblickliche Verbreitung durch di^ Presse 
fincjlen^ musß e^ n^othwendigerweise häufig sich ereignen, dass bei ^^x Lecture 
an di^ Si^e ^es Nachdenkens ^eif Autoritätsg^u^e tritt, denn dieser 
wirkt, wie eine Maschine, kräftesparend. Durch die zunehmende Ver- 
wendung dieser Maschine mag dann wohl auch die ünbehoifenheit im 
selbstständigen Denken zunehmen. Gesellt sich hierzu nocl^ eine gevnsse 
Verachtung der logischen Forschungsoperation zu Gunsten der mechanisch- 
experimentellen, dann wäre es leicht erklärlich, wenn der kritische Sinn durch 
einige Generationen ins Sinken geriethe. Ein solches Zeitalter würde sich 
dem späteren Gesphipbtsforscher dadurch characterisiren, dass es falsche Er- 
k^är^gsversuche mit Voifliebe in Umlauf setzt und richtige wenig beachtet 

In einem solchen Zeitalter würde das Maass der Zustimmung mehr von 
der persönlichen Liebenswürdigkeit des Autors und der geschäftlichen Energie 
des Verlegers, als von dem wissenschaftlichen Gehalte und dem logischen 
Bau der Hypothese abhängen; dabei sind dann meist, wie leicht erklärlich, 
oberflächliche Arbeiten im Vortheil. 

Es wird sich daher vorzüglich in unseren Zeiten empfehlen, den Ideen 
wissenschaftlicher Autoritäten eine besondere kritische Aufmerksamkeit zu 
schenken. Wir heben hier zwei interessante Beispiele heraus, die von kos- 
mischer Bedeutung und daher auch in unseren Blättern am Platze sind. 
Das eine derselben repräsentirt sogar einen Doppel-Fehlschluss, desshalb 
s^i ihiip^ der Vortritt gestattet 
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i) Die Verlatifidiming der Erdrolation doroh die Wirkufit des Mondes auf 

die fisiliohe f lutliwelle. 

Es ist bekamt, ddss d^r WasseHberg, welohen die Anziehung des Mondes 
auf dem Meere h^rvonnft, sieh nicht in der VerWndnngsKnie der Mättel- 
punkte des Mondes und der Erde befindet. Jene grösste Anhäufung d^s 
Wassers steht stets östlich von der genaft^n IMe. Die richtigste An- 
scbaaung von dieser Thätsache erhMt man durch <Se VofrsteUung der wahren 
(nicht der scheinbaren) Bewegungen. Man kann für eine kurze Zeit die 
irahre Bewegung des Mölides als unmerklich betrachten; sonach Ueibt nur 
die Rotation der j&de zur Erw^ng übrig. Bezeichnet E den Mitt^fnmkt 
der Erde und M den Ort des Mondes in dem Momente, als er fftr den Punkt 
a der ErdoberMohe enlminirt, so wird, da ein in der nördlichen Verlän- 
gerung der Erdfeehse situirtes Auge die Rotation nach der durch den be- 
fiederten PftÜ aingedeuteten Richtung vor sich gehn sieht, sidi der Muthberg 
nicht in a, sondern östlidi davon etwa in F befinden. 



Wc^t i E 0$t 




Mm 

Nun, behauptet man, (wenn wir mdht irren, zuerst Tjmdall in dem 
Buche ,,die Wärme, eine Art der Bewegung*') wirke die Anziehung des 
Mondes auf diesen Fluthberg wie auf einen Hebel, der die Erde in Folge 
iessm gegen ihre Rotation zu drehen bestrebt sei, indem der Fluthberg, 
der Ansiehung folgend, sich zum Theü entgegen der Erdrotation zu bewegen 
strebe, wobei nottiwendig ein Theil der lebendigen Kraft der Rotation auf 
die UeberWindung d^ses Widerstandes verwendet werden müsse, imd daher 
Ar die Rotation v^l(»ren g^e. 

Diese Behauptung, so vielfkch ae auch von Autoritäten abgeschrieben 
wird, ist falsch. 

Es sei die Summe aller anziehenden Kräfte des Mondes^ deren totale 
Wirkung eben in unserem Pluthberge F zur Erscheinung konmit =ä! a + b 
+ c + .... 

Welche Kraft wirkt nun henamend auf die Erdrotation? 

Offenbar ein Theil aller anziehenden Kräfte des Mondes, d. h. ein Theil, 
der in a-f-b*f-c + *«- enthalten sein muss. Nennen wir diesen Theil a. 
Nachdem er zerstörend auf den Fluthberg wirkt (denn dies ist der Sinn 
der Tyndall'schen Behaupfaing,) müssen wir ihm das negative Zeichen geben. 

Jetzt ist die totale Wirkung, welche uns in der Grösse des Fluthberges 
zur Ersdieinung kommt =a + b + c + — adas heisst == b -f- c + — 
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Dies will sagen: mathematisch genommen ist der Flnthbeweg nicht ganz 
so gross, als er sein würde, wenn die Fluth zugleich mit der Culniination 
des Mondes an jedem Oi-te einträte. Er ist genau um den Effect der 
Arbeitsgrösse kleiner, welche die behauptete Eotationsverzöge- 
rung hervorbringen würde! 

Jene Kraft, welche man für die Rotationsverminderung in 
Anspruch nahm, hat also bei genauerer Betrachtung eine ganz 
andere Verwendung! 

Und in der That, wenn wir den physikalischen Vorgapg ins Auge 
fassen, konmien wir zu demselben Resultate und ertappen noch überdiess die 
bisher allgemein angenommene Anschauungsweise über den Qrund 
des stets östlichen Standes der Fluthwelle auf einem colossalen Irrthume. 
Diesen Qrund glaubte man nämlich bisher in der Trägheit der Materie 
d. h. in der nicht sofort eintretenden vollen Wirkung der Attraction ge- 
funden zu haben. Es wird sich aber hier die Gedankenlosigkeit dieser Er- 
klärung sogleich ergeben. Die Anziehung des Mondes bewirkt für die dem- 
selben zugekehrte Erdhälfte eine allseitige Strömung des Meeres gegeo 
den Punkt a, wie dies die nicht befiederten Pfeile in obiger Figur andeuten. 
Diese Strömung würde, wenn die Erde keine Rotationsbewegung besässe, von 
West und Ost gleich rasch erfolgen und es müsste das Zusammentreffen 
aller Strömungen d. i. eben die Fluthwelle, desshalb genau in a, somit 
zur Zeit der Culmination des Mondes eintreten. 

Nehmen wir aber an, dass die Attraction des Mondes wegen der Träg- 
heit des Wassers nicht augenblicklich zur vollen Wirksamkeit konmit, so 
ändert dies den Ort des ZusammentreflFens aller Strömungen nicht im Gering- 
sten, weil ja allseits vom Punkte »»dieselben Verspätungen angenommen 
werden müssen; die Fluth wird wiedjör in a eintreten, aber nur etwas später 
d. h. zu einer Zeit^ wo der Mond nicht mehr genau in M sondern wegen 
seiner wahren Bahnbewegung östlich davon, in m steht Sonach würde bei 
einer nicht rotirenden Erde durch die Trägheit der Materie die Fluthwelle 
stets westlich von der Linie Erdmittelpunkt — Mond zu finden sein. 

Wie verhält sich dies nun bei einer Rotationsbewegung der Erde? 

In der Trägheit der Materie wird dadurch beiderseits, östlich und west- 
lich von a nichts geäi^dert; wenn dieser Umstand allein in Betracht käme, 
würde auch jetzt noch die Trägheit der Materie die Fluthwelle etwas 
westlich von der Linie Erdmittelpunkt — Mond hervortreten machen. Die 
Umstände aber, welche dagegen wirken, haben mit der Trägheit der 
Materie, d. i. mit der Geschwindigkeit, mit welcher ein Stoff gegen die 
Attraction reagirt, sowenig zu schaffen, als das langsamere Fliessen eines 
sich in einen vollen See ergiessenden Flusses in der Nähe der Mündung. 
Der Widerstand des Wassers, die Stauung, welche hier wirksam wird, bezieht 
sich auf die resultirende Wirkung zweier entg^engesetzter Kräfte, wäh- 
rend die Trägheit der Materie stets nur eine KraSt und den von ihr beein- 
flussten Stoff in ihrer zeitlichen Erscheinungs - Differenz zum Gegen- 
stande hat. 

Genau so verhält es sich nun mit dem östlichen Stande der Fluth- 
welle. Er ist das Resultirende zweier entgegengesetzt wirksamen 
Kräfte, resp. Geschwindigkeiten, nämlich der Geschwindigkeit, mit 
welcher die östlich von a gelegenen Wässer zu a herbeiströmen, und jener, 
mit welcher die westlichen sich diesem Punkte nähern. Es sei der W^, 
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welchen beide zufolge der Mondanziehung auf ihrer Wandemng gegen a in 
der Stunde zurücklegen, gleich v; ferner der Weg, den ein Punkt der Erd- 
oberfläche durch die Rotation in derselben Zeit zurücklegt, gleich s; so ist 
der Weg 

der westlichen Wässer =v-|-s 

der östlichen Wässer ==v — s 

das heisst die in derselben Zeit zurückgel^ten Wege beider einander entgegen- 
eflenden Strömungen sind ungleich; das Zusammentreffen derselben, oder 
die Fluthwelle, kann daher nicht in der Mitte des Gesammtweges, d. h. 
in a, sondern muss von diesem Punkte nach derselben Richtung entfernt 
liegen, welche die raschere Strömung innehält, also hier in der Richtung 
gegen Ost. Der Betrag dieser Entfernung, also der Bogen aF, ist dann 
noch um die durch die Trägheit der Materie bewirkte westliche Ver- 
schiebung zu vermindern. 

Damit wäre der erste, ältere Irrthum berichtigt. 

Kehren wir nun wieder zum zweiten Pehlschluss zurück. Nicht erst, 
wie dabei vorausgesetzt wird, wenn der Pluthberg in F bereits durch die 
Summe aller anziehenden Kräfte des Mondes aufgebaut ist, beginnt der ihn 
nach a zurnckziehende Theil derselben zu wirken; sondern schon von dem 
Momente an, wo das Wassertheilchen den Punkt a passirt hat; nicht wird 
der Weg 

nnbahelliget zurückgelegt und beginnt die entgegengerichtete Tendenz 

erst nach der Ankunft in F; sondern diese Tendenz wirkt während des 
ganzen Weges aF und ist, sobald der Fluthberg in F erbaut ist, schon 
vollständig zur Geltung gekommen; von einem Streben des Fluth- 
berges sich gegen a zu bewegen und der daraus hervorgehenden Reibung etc. 
kann daher keine Rede mehr sein. 

Ganz anders steht aber die Sache, wenn wir die Wirkung des Mondes 
auf den Fluthberg der Sonne und die der Sonne auf den Fluthberg des 
Mondes betrachten, also die Gesammtfluth theoretisch trennen, was sehr 
wohl zulässig ist Befindet sich wieder der Fluthberg des Mondes in a, und 




S' 



in S die Sonne, dann wird in der That eine Tendenz des Fluthberges, 
gegen die Erdrotation zu wandern, einfaeten müssen, welche der Tendenz 
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des eiitg€fgeiiötelieüden Moüäflirthbergeis tn b, der kleinem i^, mit der Rota- 
tion zu wandern, nicht ganz das öleichgewicht kalt Es wird eine Kota- 
tionsvetzögening eintreten. 

Gleichzeitig wirkt aber auch der Mond auf den Flnthberg der Sonne 
in z und zwar im Sinüe der Rotation; fol^ch wird dadurch eine Rota- 
tionsbeschleunigung lierbeigefuhrt. 

Es kommt daher f&r das Endresultat nur darauf an, welche Wirkung 
die grössere ist Die erstere wäre es, wenn man nur die überwi^ende 
Qrösse des Mondberges über den Sonnenb^g in Betracht zu ziehen hätte; 
die letztere, wenn es nur auf die grössere Attraotion des Mondes gegenüber 
jener der Sonne ankäme. Nehmen wir letzteres Moment vorläufig als mass- 
gebend an, so hätten wir für diese Gonstellation (Erstes Viertel) eine 
Rotationsbeschleunigung. 

Steht dagegen die Sonne in S^ so wirkt sie beschleunigend auf den 
Mondberg a, der Mond verzögernd auf den Sonnenberg z'; d^ Resultat in 
dieser Phase (Letz^tes Viertel) ist demnach eine Rotationsverzögerung. 

Man ersidit hieraus: 

1. dass es gleichgiltig ist, ob die Fluth genau zur Zeit der Culmi- 
nation jedes der beiden Gestirne, oder erst etwas später eintritt; 

2. dass jeder Rotationsverzögerung eine Rotationsbeschleunigung folgt, 
und es also für den Qesammteffect nur von dem Verhältnisse 
beider abhängt, ob durch die Einwirkung der Attraction auf eine 
seitliche Muthwelle eine Verzögerung oder Beschleunigung der Erd- 
rotation heirl^eigeführt wird. 

Hiermit schliessen wir diese Erörterung. 

Was durch den Effect der einseitigen Wasseransammlung selbst er- 
zeugt wird, ist eine andere Frage. Wir bestreiten daher im Allgemeinen 
die Mö^dikeit einer Rotationsverzögerung duröh die Fluth nicht, 
sondern nur die physikalische Berechtigung der gegenwärtig verbreiteten 
Auffassung derselben. 

(Soblüss folgt.) 



Heber Erdbeben und ihren Zusammenliang mit dem Stande 

der Sonne. 



Wohl das wichtigste Element eines Erdbebens ist die Tiefe seines 
Ausgangspunktes unter der Erdoberfläche. Bekanntlich hat zuerst Bobert 
Mal|et mit Zuhilfenahme der durch den Stoss erzeugten Risse und Spalten 
in den Mauerwerken, die zur Stossrichtung normal verlaufen müssen, sofern 
ihre Richtung nicht durch andere Einflüsse bedingt wird, die Tiefe zu be- 
stimmen versucht. Es wird dabei vorausgesetzt, dass der Oberflächenmittel- 
punkt 0, d. i. jener Punkt der Erdoberfläche, der sich senkrecht über dem 
Stossherde befindet, bereits richtig gefunden sei. Bezeichnet E die Entfernung 
eines erschütterten Ortes von diesem Punkt, und e den Winkel, welchen die 
Richtung des aus der Tiefe konmienden Stosses mit der Erdoberfläche macht 
(Emersionswechsel), so ist die Tiefe 

h *= E tang e. 
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Prof. K von Seebach hat zwar später eine graphische Methode, die 
Tiefe zu finden, vorgeschlagen; ist jedoch in der Anwendung derselben nicht 
zum Ziele gelangt, wesshalb er wieder auf Mallet's Formel zurückgriff. 
Prof. Kortum, der seiner Berechnungsmethode, ebenso wie von Seebach, 
die beobachteten Eintritts-Zeiten des Stosses zu Grunde legte, gesteht 
offen, dass zwar die übrigen Erdbeben- Elemente (Zeit des ersten Anstosses 
und Fortpflanzungsgeschwindigkeit) recht gut, die Tiefe jedoch ganz unge- 
nügend dargestellt werden könne. Es ist sehr zu furchten, dass die Anwen- 
dung beider letztgenannten Methoden für die Tiefenbestimmung (ihrer 
sonstigen Leistungsföhigkeit unbeschadet) nicht blos in den Fällen, in welchen 
sie bisher versucht wurde, sondern überhaupt den Dienst versagt; da die 
Eintrittszeiten wohl kaum je so genau ermittelt werden dürften, wie es dabei 
vorausgesetzt wird. Man wird also auch in Zukunft immer wieder zu 
Mallet's Formel zurückgreifen müssen. 

Hier handelt es sich dann, wie bemerkt, um die Ermittelung des Punktes 
0. Als Mittelpunkt der Bieise gleicher Erschütterungszeiten würde 
dieser Punkt nach der Methode von Hopkins leicht zu finden sein, wenn 
die Zeiten verlässlich erhalten werden könnten. Da dies nicht der Fall ist, 
muss wieder Mallet's Methode, denselben aus den Stossazimuthen zu 
bestimmen, vorg€f5JOgen werden, wenn nicht etwa jene C. von Seebach's in 
einem besonderen Falle ein ausnamsweise verlässliches Resultat liefern sollte. 
Ich sage „ausnamsweise" aus folgendem Grande. 

Wenn man diese Methode analytisch behandelt, so zeigt es sich, 
dass die Krümmung der hier in Anwendung kommenden Hyperbel ganz 
allgemein eine zu schwache ist, um ihre graphische Ausnützung mit 
Vortheil zu gestatten. Betrachtet man nämlich die Erdbebenradien 
(Verbindungslinien des Erdbebenherdes mit den erschütterten Orten) eines 
zur Erdoberfläche senkrechten ^Schnittes, so stellen sie sich als die Ordinaten 
einer Hyperbel dar, dereo Abscissen durch die verschiedenen E repräsentirt 
werden, deren Anfangspunkt im Oberflächenmittelpunkt, deren Scheitel im 
Erdbebenherde liegt, deren grosse Halbachse gleich der Erdbebentiefe ist und 
mit djer Erdbebenachse zusammenfillli Die Krümmung am Scheitel dieser 
Hyperbel ist bei einer Erdbebentiefe von 7 Meilen äehr schwach und wird 
bei geringeren Tiefen etwas stärker. Allein dies ist nicht die Hyperbel 
von Prof von Seebach*), welche entsteht, wenn man auf der Abscissen- 
acbse Meilen aufträgt und auf der Ordinatenachse mit dem gleichen Maass- 
stabe Minuten, die man in beliebiger Weise mit einem, dem Eintritte des 
Erdbebens etwas vorausgegangenem Zeitpunkte zu zählen anfängt, und nun 
die Entfernungen in MeilejQ, die Zeiten in Minuten einzeichnet. Diese Hyperbel 
hat demnach zwar die nämlichen Abscissen, wie die obige, aber nach der 
soeben gegebenen , Herrn Prof von Seebach wörtlich nachgeschriebenen Schil- 
derung, als Ordinaten: 



*) Ich war noch bis vor Kurzem der Meinung, dass die oben analysirte Hyperbel, 
auf welche ich unabhängig kam, schon früher von Hopkins gefunden worden sei; über- 
zeugte mich aber jetzt, dass sie noch von Niemanden aufstellt wurde. Dadurch ent- 
fällt die Bemerkung auf pag. 206 meines jüngst erschienenen Buches: „Gedanken und 
Studien über den Vulcanismus. Graz, Leykam Josefethal. 1875", welche leicht zu Un- 
gunsten des Hm. Prof. von Seebach gedeutet werden könnte, ohne dass von mir ein 
solcher Sinn beabsichtigt war. Damit hoffe ich ein etwa begangenes Unrecht wieder gut 
gemacht zu haben. 

2 
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wenn man die verschiedenen Erdbebenradien mit r, die Tiefe mit h, die 
constante Geschwindigkeit mit c und die beliebige Zahl der vor dem Ein- 
tritte des Erdbebens angenonmienen Minuten mit K bezeichnet. Daraus folgt, 
dass, sobald c den Werth 1 übersteigt (und dies scheint in Wirklichkeit 
stets der Fall zu sein) die Scheitelkrümmung noch schwächer wird, 
als es bei unserer Hyperbel der Fall ist und zwar um so bedeutender, je 
grösser c ausßllli 

Wird daher der Tiefenbestimmung durch Spaltenwinkel wieder der Vor- 
zug gegeben, so mag es oft wünschenswerth erscheinen, ohne Kenntniss 
des Oberflächenmittelpunktes diese durchzuführen. 

Dazu genügen zwei Orte Ei und E2, für welche die Emersionswinkel 
und Stoss-Azimuthe aus der Kichtung der Mauerspalten und Einstürze; 
ferner der Abstand beider Orte von einander, sowie ihre gegenseitigen 
geographischen Azimuthe aus einer Karte gefunden werden können. 
Es sei: 

a Die Differenz des Stoss-Azimuthes in Ei und des von hier beob- 
achteten geographischen Azimuthes von E^. . 
b Die Differenz des Stoss-Azimuthes in Ej und des von hier beob- 
achteten geographischen Azimuthes von Ei. 

01 Der Emersionswinkel in Ei. 

02 Derselbe in E«. 

D' Die Distanz der beiden Orte von einander. 

2D' a+b . a— b 

D = -r-7 ^COS— ^Sm— jr— 

sm(a— b) 2 2 

dann ist die Tiefe des Erdbebenherdes 

, Dsinci sine2 *) 

h= . ■ r^ ^ 

sm (ci — e^) 

Man könnte behaupten, dass durch die beiden Stoss-Azimuthe der 
Punkt 0, als der Durchschnittspunkt beider Eichtungen, und somit auch E 
gegeben, daher die hier aufgestellte Formel überflüssig sei. Das ist, allge- 
mein genommen, unrichtig. Denn wenn der Winkel beider Azimuthe gleich 
Null wird, ist die Lage von nicht mehr zu ermitteln. Für diesen Fall 
hilft unsere Formel nicht minder; es wird dann eben D die Distanz 
beider Orte bedeuten, welche früher mit D' bezeichnet wurde. 

Betont man jedoch den Einfluss der Fugen im Mauerwerke auf die 
Eichtung der Spalten und somit die Unmöglichkeit, aus letzteren den Emer- 

*) In meinem vorher citirten Buche ist auf pag. 211 durch einen Druckfehler entstellt: 

^^ D8in(e^— e,) 



sme^ sm. 
Die wahre Gestalt dieses Ausdruckes ist jedoch leicht aus der nächsten Formel daselbst 

Dsine« 

sm (Cj — Cj) 
aus welcher der Werth von h durch Multiplikation mit sinCi hervorgegangen ist, zu er- 
sehen. Auch fehlt dort hei der Gleichung för h der Beisatz (13). 
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rionswinkel zu berechnen, dann bleibt nur noch ein letzter Weg für die 
praktische Ausführung einer Tiefenberechnung: die Verwerthung des dem 
Stosse meist vorangehenden Geräusches. Die Annahme, dass dieses 
Geräusch gleichzeitig mit dem Stosse vom Erdbebenherde ausgeht, dürfte 
ebensowenig zurückzuweisen sein, als die Voraussetzung, dass die beiden Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeiten, der Erdbebenwelle und der Schallwelle, dergestalt 
von einander abhängen, dass ihr Verhältniss eine Constante ist Beobachtet 
man niüi sowohl im Oberflächenmittelpunkt^, als auch an einem, um den 
bekannten Betrag E davon entfernten Orte die Anzahl der Secunden, welche 
zwischen dem Eintritte des durch den Erdboden wahrgenommenen Schall- 
phänomens und dem Eintritte des Stosses verfliessen, so ist damit Alles 
gegeben, was zur Ermittelung der Tiefe gebraucht wird. Bezeichnet 
nämlich S die Anzahl der Secunden im Punkte 0, femer S' jene im JPunkte 
E, dann ist: 

S 

g7 = sine 

man kann somit den £^ersionswinkel e des Ortes E berechnen und dann 
ans: 

h = E tang e 

die Tiefe ohne Beobachtung der Mauerspalten finden. 

~ n. 

Schon vor drei Jahren hatte ich eine Zählung der Erdbeben, welche 
sich in Rob. Mallet's Catalog finden, jedoch mit Ausschluss der vor dem 
Jahre 800 nach Chr. eingetretenen, durchgeführt und zwar derart, dass die 
Vertheilung der Erdbebentage nach den verschiedenen Monaten ersicht- 
lich wurde. Zum ersten Male wurde das Resultat aber erst in dieser Zeit- 
schrift „Sirius", Heft vom 15. October 1874 veröffentlicht. Es lautete: . 



Jas. 


Pete. 


Mira 


April 


Hai 


Juni 


JuU 


Anpist 


Ssptte. 


Octob. 


Not. 


Dec. 


583 


496 


451 


455 


427 


377 


388 


424 


403 


517 


465 


506 



Bevor diese Curve zur Discussion kommt, handelt es sich zu ermitteln, 
ob sie eine normale oder eine zufällige ist, d. h. ob die Vertheilung auch 
dann so lautet, wenn bei einem anderen, als beim Jahre 1842 die Zählung 
abgebrochen wurde, oder ob dann ein von diesem wesentlich verschiedenes 
Resultat zum Vorschein kommt Dieser Umstand ist für die Erforschung 
der Ursache der Erdbeben von grösster Bedeutung. Denn gibt es mehrere 
Ursachen, die sich in ihrer Wirksamkeit an keinen besonderen Monat binden, 
sondern sich unregelmässig auf das ganze Jahr vertheilen, dann werden sich 
die von ihnen herrührenden Beben innerhalb eines sehr langen Zeit- 
raumes gleichmässig, innerhalb eines sehr kurzen ungleichmässig 
auf die einzelnen Monate vertheilen. Werden daher Zeiträume von ungleicher 
Länge verglichen, so rauss das Resultat desto verschiedener ausfallen, je 
grösser die Differenz der Zeiträume ist. Ausserdem macht sich diese Diffe- 
renz aber auch um so mehr geltend, je mehr Erdbeben mit den längeren 
Zeiträume verglichen, in den kurzen Zeitraum zusammen gedrängt erscheinen) 
weil dadurch die Unregelmässigkeit der Vertheilung mehr hervorgehoben wird. 

2* 
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Es schien mir demnach ein für die rationelle Forschung gtostiger 
Umstand, dass Mallet*s Catalog in dem letzten Halb-Jahrhnndert fost 
genau so viele Erdbebentage anfuhrt, als in dem vorausgehenden Jahr-' 
tausend. Idi £and nämlich: 

Vom Jahre 800—1794 incL 2751 Erdbebentage, 
„ 1795—1842 „ 2741 

Es verhalten sich daher beide Zeiträume wie 21:1! 

Wie vertheilt sich nun die erste, wie die letzte Hälfte? In nachfolgender 
Tabelle enttält die I. Eeihe den ersteren, die IL den letzteren Zeitraum; 
ferner die Eeihe a die Percentualwerthe des ersten, b jene des zureiten 
und c jene des ganzen Zeitraumes. , 





J^^. 


Febr. 


M&iz 


April 


H»i 


Juni 


JnU. 


August 


Septbr. 


Oetob. 


Not. 


Dec 


I. 


324 


248 


215 


220 


215 


213 


198 


195 


207 


234 


223 


259 


n. 


259 


248 


236 


235 


212 


164 


190 


229 


196 


283 


242 


247 


a 


11.78 


9,02 


7,82 


8,00 


7,82 


7,7. 


7,20 


7,09 


7,63 


8,51 


8,11 


9,42 


b 


9,45 


9,05 


8,61 


8,68 


7„4 


5,98 


6,9S 


1 8„« 


7,16 


io„« 


8,88 


9,01 


c 


10,62 


9,04 


8,22 


8,29 


7,78 


6,86 


7*07 


7,78 


7,S4 


9,42 


8,47 


9,2« 



Bei Vergleichung der Reihe a mit b zeigt sich nun eine wesentliche 
Uebereinstimmung im Gange beider Curven. Es sind demnach 
folgende Schlüsse gerechtfertigt: 

1. Die Curve c ist als keine zufällige, sondern als eine normale 
zu betrachten. 

2. Da in der Cnrve a die stärkeren, in der Curve b die schwächeren 
Erdbeben überwiegen, indem die verhältnissiijässig geringe Anzahl der 
älteren Periode ihren Grund darin hat, dass nur stärkere ErechüttM*- 
ungen aufgezächnet wurden, während bei der als relativ vollständig 
zu geltenden Statistik der jüngeren Periode die grössere Anzahl der 
schwächeren Beben zur Geltung kommen muss, so folgt aus dem 
Parallelismus beider Curven, dass die schwächeren Erdbeben 
keine andere Ursache haben als die stärkeren. 

3. Jene Kraft, welche nachweisbar parallel mit der Curve c im Laufe 
jedes Jahres steigt und fällt, ninunt wahrscheinlich Einfluss auf 
die Häufigkeit der Erdbeben. 

4. Wenn die Abweichungen der Curve einzelner Jahre von der 
Curve c mit einer anderen Kraft in jedem dieser einzelnen Jahre 
parallel laufen, so übt wahrscheinlich diese zweite Kraft auch 
Einfluss auf die Häufigkeit der Erdbeben, sobald der Cyclus 
von Jahren, nach welchem ihre verschiedenen Phasen auf dasselbe 
Monatsdatum zurückkehren, nicht grösser ist als 50 (bei grösserem 
Cyclus könnte die Curve b nicht mehr mit a parallel laufen). 

5. Werden in den einzelnen Jahren keine anderen Abweichungen von 
der Curve c, als die vorher erwähnten, beobachtet, so ist der Einfluss 
der beiden, in 3. und 4. erwähnten Kräfte auf die Hervorbringung 
von Erdbeben maassgebend und jeder andere Einfluss untergeordnet. 
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m. 

Wenn wir nun den Gang der Curve c ins Auge fassen, so beg^et uns: 
ein Maximum im Januar, 
ein zweites im October, 
ein dritte im April, 
ein viertes im August, 
ein Minimum im Juni 

Das Hauptmaximum liegt vom absoluten Minimum nahezu um ein halbes 
Jahr entfernt. Dies weist uns auf eine Kraft, die das Jahr zur Periode hat. 

Das zweite und dritte Maximum liegen genau um ein halbes Jahr 
auseinander. Sie deuten auf eine Kraft, welche das Halbjahr zur Periode hat 

Das vierte Maximum ist, wie seine geringe Höhe und sein gänzlicher 
Ausfall in der Curve a zeigt, sobald man die steigende Tendenz in Betracht zieht, 
von untergeordneter Bedeutung und kann daher vorläufig ausser Discussion bleiben. 

Eine Kraft, die das Jahr, und eine solche, die das halbe Jahr zur Pe- 
riode hat, muss mit dem Sonnenlaufe im Zusanmienhange stehn. Es bleibt 
dgJier nur zu suchen, was den Sonnenlauf des Januar von dem des Juni 
unterscheidet, und dann was derselbe im April und October gemeinsam hat. 

Die Antwort ist hier zuföUig sehr leicht zu finden: im Januar steht die 
Sonne der Erde am nächsten; im Juni, oi&c genauer: im Juli am fernsten. 
Im April sowohl, wie im October, steht sie sehr nahe am Aequator, da 
sie diesen am 21. März und 28. September überschreitet Es muss daher 
eine Erdbeben befördernde Kraft in der Sonne liegen, welche desto stärker 
wirksam wird 1. je näher die Sonne der Erde 

2. je näher sie dem Aequator 
steht Licht und Wärme würden sich wohl nach der ersten, kdneswegs 
aber nach der zweiten Bedingung richten; denn zur Zeit des Sonnenstandes 
im Aequator wird bekanntlich der nördlichen Halbkugel (und für diese 
gelten ja die drei Curven) weder die grösste Wärme noch das grösste Licht 
zugeführt Ausserdem ist das Gewicht des October- und Januar-Maximums 
nahe gleich oder alternirend wie aus der Vergleichung der Curven b und c 
hervorgeht Nun aber ist der Wärme-Unterschied zwischen der nächsten 
und entferntesten Lage der Sonne viel geringer als zwischen ihrem niedrig- 
sten und ihrem Aequatorstande; desgleichen vermag die grösste Annäherung 
der Sonne zur Erde, welche durch die Schwankungen der Erdbahn noch 
möglich ist, niemals auch nur annähernd die Temperaturhöhe des höchsten 
Sonnenstandes hervorzubringen. 

Licht und Wärme müssen also in unseren Annahmen über die Haupt- 
ursachen der Erdbeben ausgeschlossen bleiben; dessgleichen auch Alles, was 
von diesen beiden Kräften abhängt 

Nicht günstiger gestaltet sich die Untersuchung bezüglich etwaiger elec- 
trischer oder magnetischer Einwirkung der Sonne. 

Allein wii- wissen, dass damit die Kräfte der Sonne noch nicht erschöpft 
sind und gelangen zur Massen-Atraction, welche auf die Gesanmitmasse 
der Erde wirkt, indem sie die einzelnen Theilchen derselben je nach ihrer 
grösseren und geringeren Nähe an der Sonne mehr oder weniger anzieht. 
Der Gesammteffeet ist eben die Bewegung der Erde um die Sonne innerhalb 
eines Jahres; der partielle Effect ist die relative Ortsveränderung der wegen 
ihrem ungleichen Sonnenabstande ungleich stark angezogenen beweglichen 
Theilchen der Erdmasse. 
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Da wir es bei Erdbeben mit relativen Ortsveränderungen der be- 
weglichen Theilchen der Erde zu thuu haben, so kann uns hier die 
Attraction der Sonne nur in ihrer letztgenannten Form interessiren. Es ist 
die sogenannte Fluth- Attraction. Hier wirkt die Kraft am Beginne jedes 
einzelnen Monates nach Percenten ausgedrückt in folgender Weise: 



Jan. 


Febr. 


M&rz 


1 April 


M« 


1 Juni 


I JuU 


1 August 1 Septbr. 


Oetober 


Nov. 


Dee. 


8?03 


8,60 


9,11 


8,98 


8,19 


7,44 


7,»8 


7,82 8,62 


9,08 


8,74 


8,00 



Wir finden hier: 

ein Maximum im März, 
ein zweites iin Oetober, 
ein Minimum im Juli. 

Diese Curve hat zunächst das Minimum mit der Curve c fast gleich- 
zeitig. Von ihren zwei nahezu gleichwerthigen Maiimis geht nun das 
erstere dem entsprechenden der Curve c um einen Monat voraus, was einem 
Causal-Zusammenhang ebenso wenig ausschliesst, als die zeitliche Divergenz 
des Maximums der Sonnenhöhe über den Horizont von dem davon abhän- 
genden Maximum des Wärme-Effectes. 

Wir könnten also unbedingt die Einwirkung der Sonnen- Attraction auf 
die Häufigkeit der Erdbeben aus dem Laufe beider Curven folgern, wöm 
nicht der Ausfall des Januar-Maximums in der Sonnencurve Bedenken da- 
gegen hervorriefe. 

Untersuchen wir diesen Umstand genauer. Zieht man graphisch die 
Curven a und b über die Fluthcurve der Sonne, dann lässt sich der Gang 
derselben mit der letzteren besser vergleichen. Es fällt hierbei zunächst auf, 
dass a von einer bedeutenden Höhe im Januar rasch abfällt, sich aber vom 
März an verflacht und erst im August ihre grösste Tiefe erreicht; während 
b bei einer geringeren Januarhöhe schon im Juni, also mit der Sonnencurve 
übereinstimmend, auf ein Minimum sinkt. Je kräftiger die unterirdische 
Action auftritt, desto später kommt sie zur Euhe, ein Satz, dem wir auch 
sonst in der Natur häufig begegnen, was uns wieder in der Ansicht bestärkt, 
dass das gegenseitige Verhalten der Curven a und b kein zufälliges, nur 
etwa fftr den untersuchten Zeitraum geltendes, ist Januar und Juni stehen 
daher in der That im Verhältnisse des Gegensatzes und wir müssen daraus 
schliessen, dass es nur die Sonnennähe ist, welche in der Erdbebenhäufigkeit 
ein Maximum im Januar erzeugt. Es muss also in der Thätigkeit der Natur 
ein Umstand vorhanden sein, dem die Ziffer der actuellen Sonnenanziehung 
keine Rechnung trägt. Ein solcher Umstand tritt uns nun allerdings ent- 
gegen, •wenn wir die Meeresfluth betrachten, die bei einem verhältnissmässig 
kleinen theoretischen Betrage der sie hervorrufenden Kraft (z. B. einer schwa- 
chen Brise) eine verhältnissmässig bedeutende Höhe erreicht, sobald die letztere 
in demselben Sinne längere Zeit wirksam bleibt: die Dauer der Kraft 
erzeugt die öftere Wiederholung der actuellen Wirkung und damit eine 
stufenweise Steigerung derselben, indem jede folgende Erhebung von einem 
höheren Niveau ausgeht. Die starre Ziffer der Theorie gibt uns jedoch nur 
die einmalige, actuelle Wirkung und nimmt auf ihre Wiederholung keine 
Rücksicht. Nun verharrt im Januar die Erde längere Zeit in verhältnissmässig 
grosser Nähe an der Sonne, die Zunahme der Distanz beider Gestirne ändert 
sich nur langsam. 
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Es liegt wohl auf der Hand, dass der allgemeine Parallelismus der 
Sonnencurve mit unseren Erdbebencurven, und der daraus zu folgernde Fluth- 
einflijss der Sonne auf die Erdbebenhäufigkeit die Annahme einer unterirdi- 
schen fluthenden Masse erheischt; in dem Augenblicke aber, wo wir 
eine solche hypothetisch voraussetzen, verschwindet, dem soeben 
Gesagten izu Folge, das hervorgehobene Bedenken bezüglich der 
Divergenz jener Curven im Januar vollständig. Es hiesse die Denk- 
gesetze kalt stellen, wollte man das zwingende Moment dieses ümstandes 
verkennen. 

Doch dies ist nicht Alles. Schliesse ich diese eine Klappe, so klappt 
es plötzlich überall 

Wenn das, was der actuellen Ziffer an Wirksamkeit fehlt, durch die 
Dauer ihrer Giltigkeit ersetzt wird, dann spiegeln sich im Gange der Erd- 
bebencurven selbst kleinere Differenzen der Entfernung des attrahirenden 
Körpers in vergrössertem Maassstabe. Es liegt nahe, dies durch die Berück- 
sichtigung der seculären Excentricitätsabnahme der Erdbahn zu prüfen. Die 
Sonnennäe der Erde im Januar ist seit Jahrtausenden in Abnahme begriffen 
und demnach müsste dies auch mit dem Januar-Maximum der Erdbeben- 
Häufigkeit der Fall sein. Aus dem gegenseitigen Verhalten der Curven a 
und b kann zwar kein endgütiger Schluss gezogen werden, doch ist es immer- 
hin auffallend, dass ihr Gang damit stinunt und zwar um so auffallender als 
auch die Controle durch den Mond günstig ausfällt. Die Abnahme 
der Sonnennähe ist nämlich mit einer Abnahme der mittleren Entfernung 
des Mondes verbunden. Nun erscheint der Fluth-Einfluss des Mondes in der 
Jahrescurve nur in soweit eliminirt, als er von der Sonne unabhängig ist. 
Demnach steckt noch jenes Glied der Mondentfernung, welches von der 
Sonnendistanz abhängt, darin und dieses erreicht zur Zeit der Sonnenferne 
den grössten Attractionswerth, der, wenn wir der Verschiebung des Effectes 
Rechnung tragen, uns sehr gut das secundäre Maximum im August erklären 
kann. Es wird in der Curve a durch die grössere Verschiebung des Minimums 
verdeckt, tritt aber in der Curve b um so stärker hervor, als sein theoreti- 
scher Werth im Lauf der Jahrhunderte zugenommen hat 

Dies führt uns nun darauf, dem Flutheinfluss der Sonne den des Mon- 
des beizugesellen und beide vereint zu betrachten, was in einem zweiten 
■ Artikel geschehen soll. 



Erläuteningen zu den Planetentafeln und Sternkarten* 

(Beilage 1.) 

Die Planetentafeln, deren in jedem Hefte eine auf zwei Monate voraus 
erscheint (das erste Heft jedes Jahrganges enthält der Vollständigkeit wegen 
zu Gunsten neuer Abonnenten noch den Nachtrag der letzten Hälfte) er- 
möglichen: 

I) Die Sternbilder und einzelnen Fixsterne kennen zu lernen. 

Dies geschieht durch die Angabe, in welchen Sternbildern sich der 
Mond befindet, wenn er in den ersten Stunden der Nacht am westlichen 
Himmel steht. Diese Angabe befindet sich in der ersten eingeklammerten 
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Zeile unmittelbar unter der üebersehrift „Mondstellutfg" am Ende des 
Heftes. So liest man z, B. in der Pebruartabelle (pag. 28) för den 2. Per 
bruar das Wort „Widder". An diesem Abende steht die Mondsichel am 
Himmel unter den drei characteristischen Sternen des Widders. Ist der 
Abend rein, so wird man die Sterne, welche man in der Nachbarschaft der 
Mondsichel am Himmel erblickt, bald in der Karte (Beilage 1) iort finden, 
wohin das transparente Deckblatt das Sternbild des Widders versetzt, 
sobald beide Blätter der Karte übereinandergelegt mit den Eahmen 
sich decken. Es findet sich in der ersten Zone (Stunde bis 12) zwischen 
den mit 2^ und 3^ bezeichneten senkrechten Strichen. Damit ist nun ein 
Ausgangspunkt für die Kenntniss der benachbarten Sternbilder gewonnen. 
Heitert sich der Hinmiel erst nach dem 2. auf, so kann der Versuch an 
einem der folgenden Tage, wo jedoch der Mond bereits in das benachbarte 
Sternbild des Stieres übergegangen ist, gemacht werden. Die einzelnen 
Fixsterne ergeben sich dann aus genaueren Vergleichungen der Karte mit 
der durch den Mond bezeichneten Himmelsregion, wobei man zuerst die 
hellsten (in der Karte am grössten gezeichneten) Sterne zu berücksichtigen 
hat Wo ein Stern keinen eigenen Namen trägt, wird er nait einem grie- 
chischen Buchstaben bezeichnet Wir fugen desshalb hier das griechische 
Alphabet bei, um allen unseren Lesern die gebräuchliche Benennung der Sterne 
zu ermöglichen. 

a fi y d e i fi d^ i % X /i v 

Alpha, Beta, Gamma, Delta, EpsUon, Zeta, Eta, Theta, Jota, Eappa, Lamda, My, Ny, 

$ n Q ff T V 9 X y^ o> 

Xi, Omikron, PI, Rho, Sigma, Tan, YpsUon, Phi, Chi, Psi^ Omega. 

Man benennt demnach z. B. den mit a bezeichneten Stern im Widder 
nicht nur mit seinem eigenen Kamen „Hammal" sondern noch häufiger 
mit „Alpha des Widders". 

Ausserdem sind auf unseren Karten Sterne, deren Helligkeit nicM 
immer dieselbe ist, mit ver. (veränderlich) und solche, die unter genü- 
gender Vergrösserung nicht mehr einfech, sondern doppelt oder mehrfach 
gesehen werden, mit dop, bezeichnet In letzterem Falle ist häufig noch 
eine Ziffer beigefügt, welche die scheinbare Entfernung beider Sterne von 
einander in Bogensecunden (") ausdrückt, und demnach den Besitzer eines 
guten Femrohres in Stand setzt, seinen Blick für den kleinsten astron. Maass- 
stab zu dressiren. 

Die Sterne der 6. Grösse sind auf der ersten Beilage, welche eben nur 
eine üebersicht über die Sternbilder d-es Thierkreises und der Nach- 
bar-Regionen geben soll, nicht mehr angefühi-t Sie sind nur bei sehr 
reinem Himmel einem guten Auge sichtbar und werden von uns in den 
Detail- Karten der Sternbilder, wie wir solche im Laufe des Jahres wieder- 
holt brii^en werden, ersichtlich gemacht 

2) Die Planeten und ihre soheinbare Bewegung unter den Fixsternen kennen 

zu lernen. ^ 

Es möchte der Leser z. B. den Planeten Mars am Himmel aufsuchen. 
Er findet in der Januartabelle unter der Rubrik „Mars" zunächst in der mit 
„Untergang" überschriebenen Columne, dass er sich hierzu beeilen müsse, denn 
ein Stern, der um 10 Uhr Abends untergeht, muss im Januar gleich nach 
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Einbruch der Nacht aufgesucht werden, soll die Orientirung nicht durch die 
Dünste nahe am Horizonte erschwert werden. Man findet sonach z. B. für 
den 15. Januar die Angabe des Sternbildes der Fische, welche uns nun schon 
im Allgemeinen den Standort des Planeten angibt. Wer bereits in der 
Kenntniss der Sternbilder bewandert ist, wird sich damit begnügen nnd seinen 
Zweck erreichen. Für den Anfilnger ist jedoch die Beachtung der ersten 
(„Geocentrische Rectascension") ui^d zweiten („Geocentrische Declination") 
Oolumne unerlässlich. Es heisst dort: 

23^ 57"» — 00,7 

Die Bezeichnung 23^ wird man bald auf der Beilage 1. am Deckblatte 
als obere Randnummer finden. Sie besagt, dass Mars in der 23. Stunde 
(hora) steht (der ganze Umfang des Himmels ist in 24 Stunden eingetheilt). 
Der Beisatz 57°» (Zeitminuten) verweist mich aber schon ganz in die 
Nähe der 24. Stunde (es fehlen eben nur mehr 3 Minuten). Somit hefte 
ich mein Augenmerk auf die mit 24^ überschriebene senkrechte Linie des 
Deckblattes; auf dieser muss irgendwo Mars ungeßlhr (da wir die 3 
Minuten vernachlässigen) stehen. Auf welchem Punkte dieser Linie nun der 
Planet zu finden ist, gibt die zweite Columne an; in unserem Falle hat sie 
für den 15. Januar die Bezeichnung — 0<>,7. Das Zeichen — (Minus) sagt, 
dass ich südlich vom Himmelsäquator der Karte zu suchen habe. Der 
Himmelsäquator ist auf unserem Deckblatte jene Parallel-Linie, die an 
beiden Endpunkten (am rechten und linken Rande) mit 0® (Null Grade) be- 
zeichnet ist. lieber und unter dieser Aequatorlinie laufen von 10 zu 10 
Grad die Bezeichnungen für die nördlichen (+) und südlichen ( — ) Parallel- 
linien. Man suche nun diejenige auf, welche die „Declinations"-Ziffer trägt. 
In unserem Falle, wo diese Zahl Null Ganze, sieben Zehntel ist, wird man 
mit Vernachlässigung von 3 Zehntel die mit — V bezeichnete Linie sich 
im Geiste gezogen denken oder durch den Band eines über die Karte ge- 
legten Papierblattes marMren. Wo nun diese letztere die vorhergenannte 
senkrechte (Kectascensions-) Linie durchschneidet, dort ist Mars in die Karte 
zu denken. Vergleicht man sonach am Abend diese Region mit dem Him- 
mel, so wird sich sofort daselbst ein grösserer, in den Karten, welche nur 
Fixsterne enthalten, nicht angeführter Stern zeigen, der eben nur Mars sein 
kann. Ausserdem kann man auch die Annäherung der Planeten an den 
Mond benützen, um einen oder den anderen derselben kennen zu lernen und 
es wird daher jede solche Annäherung in den Tabellen voraus signalisirt, 
wie dies z. B. für den 31. Januar der Fall ist. Solche Notizen finden sich 
in dem der Tafel beigefügten Texte. 

Jupiter und Saturn gehen in den ersten Monaten des Jahres erst 
Morgens auf, wie man aus den Tabellen ersieht, sie eignen sich daher zu 
solchen Versuchen diesmal weniger. Vesta und Uranus sind nur selten 
dem freien Auge (als Sterne 6. Grösse) sichtbar. Merkur wird zeitweise 
in heller Morgen- oder Abenddänmierung leicht gesehen; wir weisen ge- 
legentlich darauf hin. Venus ist als Abendstern in diesen Monaten mit 
Einbruch der Nacht am westlichen Horizonte durch ihren grossen Glanz 
leicht kenntlich. 

Zeichnet man sich nach der Angabe der Tabelle und der obigen Er- 
läuterung monatlich zweimal den Stand eines Planeten in die Karte ein, so 
erhält man eine klare Anschauung von der scheinbaren Bahn desselben 
am Hinimel. 
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3) Die Fluth-Kraft von Sonne und Mond zu beurtheilen. 

Unter der Ueberschrift „Mondstellung" sind jene Momente hervorgehoben, 
welche auf die Höhe der Fluth Einfluss haben. Da wir nicht blos die 
Häufigkeit der Erdbeben und vulcanischen Eruptionen, sondern auch 
gewisse Vorgänge in der Atmosphäre damit im Zusammenhange beobachtet 
haben, so erachten wir diesen Theil der Tabelle für sehr wichtig. Die bei 
Voll- und Neumond angefugte Ziffer gibt das ßechnungsresiütat und macht 
die Proportionalzahlen und ihren Gang ersichtlich. Es ist von 1876 an 
bei der Berechnung noch auf den in den Ziffern der vorjährigen Tabellen 
unbeachtet gelassenen Einfluss der Finsternisse Rücksicht genommen wor- 
den, wesshalb eine unmittelbare Vergleichung der Zahlen vor 1876 mit jenen 
nach diesem Jahre nicht zulässig ist. 



Notizen. 



Die Wirkung des Mondlichtes auf das Selen wurde unlängst von W. 
G. Adams experimenteller Prüfung unterzogen. Es fragte sich, ob das 
Mondlicht im electrischen Widerstände des Selens eine Veränderung hervor- 
bringen würde. Die Versuche wurden bei Halbmond angestellt, als der 
Mond hoch war, so dass das Licht schief auf das Fenster fiel und nicht 
direct auf das Selen schien. Als nun mittelst eines Planspiegels das Mond- 
licht auf das Selen gebracht wurde, ward die Nadel plötzlich um 20 Theil- 
striche der Skala abgelenkt (250 Theilstriche entsprechen einer Aenderung 
des Widerstandes in ß, dem vor der Exponirung compensirten Widerstände 
des Selens, um etwa 1250 Ohm'sche Einheiten). Brachte man den Spiegel 
ausserhalb des Fensters, so dass das Mondlicht senkrecht durch das Fenster 
auf das Selen geworfen wm'de, so war die Ablenkung der Nadel 40 Theil- 
striche. Das Fenster war während dieser Versuche geschlossen. An einem 
anderen Abende, als der Mond sehr schief auf das Fenster schien, wurde 
das Selen innerhalb des Fensters direct dem Mondlichte exponirt; hierbei 
wurde die Nadel um 100 Skalathieile abgelenkt, und bei einer Exposition 
von' 3 Minuten wuchs die Ablenkung auf 150 Theilstriche. Diese Versuche 
zeigen, dass die Wirkung der Strahlen des Mondes (und anderer Lichtquellen, 
an denen ähnliche Versuche angestellt wurden) auf das Selen vorzugsweise, 
wenn nicht gänzlich veranlasst wird durch die Strahlen, welche dem sicht- 
baren Theile des Spectrums angehören. 

Sonnenflecken und Wärmekraft der Sonne. Aus zwanzigjährigen Lon- 
doner Beobachtungen (1855—1874) hat H. J. F. Campell Kesultate über 
die relative Wärmewirkung der Sonne abgeleitet. Es scheint daraus hervor- 
zugehen (soweit solche Beobachtungen überhaupt ein Urtheil erlauben) dass 
in London mehr Sonnenwärme in den Jahren des Maximums der Sonnen- 
flecken vorhanden ist als in den Jahren ihres Minimums. Dies stimmt sehr 
gut mit einer Bemerkung, welche von De la Rue, Stewart und Loewy, den 
Beobachtern zu Kew, gemacht worden, dass nämlich die Zahl der schönen 
Tage im Jahre, an denen Sonnenbilder genommen werden können, grösser 
ist in den Jahren des Maximums, als in denen des Minimums der Sonnen- 
flecken-Häufigkeit. 



Digitized by 



Google 



'=W*y.i 



— 27 — 



Flanetenstellimg im Januar. 

Ä U^'^o. D^Ä« St«"»»ad A'rfg»»^ Culmination Untergang 

Merkur: 

1. 19i 2m — 24^7 Schütze 81» 42™ Morg. 12^ 20™ Abds. S^ 58n» Abds. 

15. 20 41 — 20,3 Steinbock 8 55 „ 1 4 „ 5 13 

Venus: 

1. 20 31 — 20,6 Steinbock 9 42 Morg. 1 49 Abds. 5 56 Abds. 

15. 21 41 — 15,6 „ 9 25 „ 2 4 „ 6 43 

Mars: 

1. 23 20 — 4,9 Fische 11 1 Morg. 4 39 Abds. 10 17 Abds. 

15. 23 57 — 0,7 „ 10 20* „ 4 20 „ 10 20 

V e 8 t a: 

1. 12 42 + 3,0 Jungfrau 11 40 Abds. 6 Morg. 12 20 Abds. 
11. 12 52 + 2.6 „ 11 13 „ 5 31 „ 11 49 „ 

Jupiter: 

2. 15 29 — 17,9 Wage 4 19 Morg. 8 43 Morg. 1 7 Abds. 

16. 15 38 - 18,5 „ 3 36 „ 7 57 „ 12 18 „ 

Saturn: 

2. 21 44 — 15,0 Steinbock 10 17 Morg. 2 59 Abds. 7 41 Abds. 

16. 21 50 — 14,5 „ 9 24 „ 2 9 „ 6 54 

Uranus: 
2. 9 28 -h 15,7 Löwe 7 12 Abds. 2 42 Morg. 10 12 Morg. 

16. 9 26 + 15,9 „ 6 14 „ 1 45 „ 9 16 „ 

Neptun: 

2. 1 55 + 9,9 Widder 12 13 Abds. 7 9 Abds. 2 5 Morg. 

14. • 1 55 + 9,9 „ 11 26 Morg. 6 22 „ 1 18 „ 

Merkur wird%in den letzten Tagen nach Sonnenuntergang sichtbar; am 28. steht er 
im aufsteigenden Knoten ; dessgleichen in grösster östlicher Ausweichung (d. i. scheinbarer 
Entfei-nung Yon der Sonne); femer in Conjunction (Zusammentreffen auf den nämlichen 
Meridian der Ekliptik) mit Saturn, scheinbarer Abstand 98 Bogenminuten (3 Vollmond- 
dorchmesser). Venus ist Abendstem, daher westlich erleuchtet und nähert sich der Erde; 
Tun den 15. zeigt sie eine Phase wie der Mond 12 Tage nach dem Neuscheine, nimmt 
jedoch ab. Am 17. tritt sie mit Saturn in Conjunction und steht 20,5 Bogenminuten 
(*/g Vollmonddurehmesser) südlich von diesem Planeten. Am 29. wird sie vom Monde 
bedeckt (um 6 Uhr Morgens, daher bei uns nicht zu beobachten). Mars wird am 2. vom 
Monde bedeckt und zwar um 9 Uhr Abends (unsichtbar) dann wieder am 31. um 5 Uhr 
Abends (sichtbar), Vesta glänzt wie ein Stern 7,4 Grösse nach Mittemacht im Osten. Von 
den Jupitertrabanten werden verfinstert: 

Am 20. I. Eintr. 7^ 55m Morgens 1 p 7 
Am 21. IL „ 5 33 „ / ^* ^' 

Mondstellung: 

(Am 1. Wassermann. 2.-4. Fische. 5.-6. Widder.) 

Am 3. Aequatorstand. Am 16. Aequatorstand. 

„ 7. Aequat.-Distanz der Sonne. „ 20. Aequat.-Distanz der Sonne. 

„ 10. Erdnähe (48349 geogr. Meilen). „ 22 Erdfeme (54693 geogr. Meilen). 

„ — Höchster Stand. „ 23. Tiefster Stand. 

„ 11. VoUraond (3,0). „ 26. Nenmond (2,5). 

„ 12. Aequat.-Distanz der Sonne. „ 27. Aequat.-Distanz der Sonne. 

Am 30. Aequatorstand. 
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B«rlin. 
Mittag 



Geocentr. 
Rectascension 



Geocentr. 
Declinfttion 



Planetenstellung im Februar, 

Sternbild Aufgang Ciümitiation 



1. 
15. 



1. 
15. 



1. 
15. 



10. 
20. 



1. 
15. 



1. 
15. 



1. 
15. 



22h 5m 
21 30 



23 




13 
13 



42 

18 



11 
12 



— lo^5 

- 10,9 



7,8 
0,5 



+ 



+ 
+ 



4,4 

8,4 



3,1 
3,9 



Jungfrau 



15 
15 



21 
22 



48 
54 



57 
9 



24 
21 



— 19,0 

— 19,3 



— 13,9 

— 13,3 



+ 16,1 
+ 16,3 



Merkur: 

Wassermann 8^ 13mMorg. 
Steinbock 6 45 „ 

Venus: 

Wassermann 8 54 Morg. 
Fische 8 23 „ 

Mars: 

Fische 9 30 Morg. 

„ 8 51 „ 

V e s t a : 

9 31 Abds. 

8 49 „ 

J u p i t e r: 

2 47 Morg. 
1 59 „ 

Saturn: 

Wassermann 8 24 Morg. 
7 32 „ 

Uranus: 

5 8 Abds. 
-4 8 „ 

Neptun: 

10 7 Morg. 

9 20 „ 



V^ 21*" Abds, 
11 51 Morg. 

2 17 Abds. 
2 24 „ 



3 57 Abds. 



3 51 Morg. 
3 13 „ 



Wage 
Skorpion 



Löwe 



4 Morg. 
15 „ 



l 13 Abds. 
12 24 „ 



12 40 Morg. 
11 42 Abds. 



Untergaug^^ 



6t 29m Af"^ 
4 57 



f 



10 
10 



10 

9 



11 

10 



5 



8 
7 



40 
25 



24 
27 



11 
37 



21 
31 



ÄbdL 



Ä^Ivl 



MoigJ 



mrg. 



2 
16 



12 
16 



5 4 Abds. 
4 17 „ 



12 
11 



1 
14 



Mofg. 



Mi>i'i^- 



3. 1 56 + 10,0 Widder 
15. 1 56 -f 10,1 

Merkur steht am 1. im Perichal (Sonnennähe), am 12, in grb&st^r nördlicher Breite; 
am 13. in der unteren Conjunction mit der Sonne. Venus ist Abendstern, daher westlißM 
erleuchtet und nähert, sich, der Erde; sie zeigt um den 15. eine Fhaae wie der Moiwll 
11 Tage nach dem Neuscheine, nimmt jedoch ab. Mars bt am 5. im aafsteigenltfül 
Knoten. Vesta glänzt wie ein Stern 6,7 Grösse von Mittemacht am Morgenhimmül ^ 
den Jupitertrabanten werden verfinstert: ' 

Am 5. L Eintr. &^ 11» Morg. Am 22. IL Eintr. 5^^ 1*^ Morg. 

„ 8. III. „52 „ „ 28. I. „ 6 19 „ 

„ 21. I. „ 4 26 „ rV. bleibt imvei-iiDatert. 

Saturn tritt am 17. in Conjunction mit der Sonne und ist dabei- etwa zwei Mooatf | 
lang unsichtbar. Uranus tritt am 7. in Opposition mit der Sonne aad mt daher in dieüc™ j 
Monate die ganze Nacht hindurch sichtbar. 



Mondstellung: 

(Am 1. Fische. 2. Widder. 3.-5. Stiere. 
Am 2. Aequat.-Distanz der Sonne. 



6. Höchster Stand. 

7. Erdnähe (49008 geogr. Meüen). 
9. Vollmond (3,2). 

10. Aequat.-Distanz der Sonne. 
12. Aequatorstand. 



Ck Zwillinge.) 

Am 14. Aequat.-Distanz der Sonne, 

19. Tiefster Staud. 

— Erdferne (54558 geogr. Meileu). 
25. Nemihjud (3,8), 

— Aequat.-Distanz der Soone, 
27. Aequatorätand. 



Am 28. Aequator- Distanz der Sonne. 



Leipsiger Vereinsbachdruckerei. 
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Wir behandeln zuuäclist die Qlieder dea Sotmetmystemee systematisch 
und werden im Laufe dieses Jahrganges den Mars und die Asteroiden besondera 
eingehend besprechen. Die zweite Eubrilt des systematischen Theiles: die t,Topo- 
grapMe des HiiimielB" ist so TecM eigentlich eine Schöpfung des „Sirius.** 
Wahrend sich in den übrigen populären Werkeu die wissenschaftlichen Forschungen 
über die einzelnen Fixsterne und Nebelflecken nur gelegentiieh und verstreut 
finden, wird hier mühsam Alles gesammelt und mit steter Bertcksichtigung der 
neueaten Forschungen in das betreffende Sternbild eingereiht. Dabei wird nie 
versäumt, die in3rthi8cli0 und historiaolie Bedeutung einer jeden Constellation 
hervorsüheben und so den Spuren nachzugehen, welche uns zurück in das DichteE 
nnd Denken der Völker des Alterthums lenken. 

Aber auch dem Streben der Gegen w^art bleibt unser Blick nicht verschlossen 
und ihre Arbeiten und Expeditionen auf astronomischem Gebiet-e werden ge- 
legentlich behandelt. Selbst die Instrumentenkunde, soweit sie zum Verständ- 
nisse der Mittheilungen nothwendig scheint, namentlich^ was die in neuester Zeit 
so wichtig gewordene Spectralanalyse betrifft., wird nicht stillschweigend über- 
gangen. Daran reihen sich Biographien berühmter Astronomen , Aufschlüsae 
über einzelne, von den Lesern gestellte Fragen, literarische Besprechungen sowie 
kleine Notizen und Mittlieilungen der t^lglichen Vorfälle auf dem Gebiete der 
Himmelskunde, Zum Schlüsse werden regelmässig für einige Monate voraus die 
Stellungen der Planeten angegeben. 

Zu den beachtenswerthesten Gaben jedoch, die wir dem Leser bringen, 
müssen die zahlreichea und schön lithographirtcn Sternkarten, Planetenbilder, 
Mondlandschaften etc, gerechnet werden. Die Sternkarten werden nach einer 
Methode ausgeführt, welche dem ,,Sirius" eigeiitbümlich ist und allseitige Zu- 
stimmung auch von Fachgelehrten gefunden hat. 

So kann das Unternehmen ohne SelbstUb erschätz uhg als einzig in seiner Art 
bezeichnet werden und die zahlreichen Dankschreibon, welche dem Herausgeber 
' bereits in den vorhergehenden Jahren von den Abonnenten sjugingen, beweisen 
ihm, dass er in seinem uneigennützigen Streben, den Freuuden des gestirnten 
Himmels etwas Gediegenes zu bieten, der Urania neue Verehrer zuzuführen, auf 
dem richtigen Wege ist. 

Die Zeitschrift erscheint in monatlieben Heften in 1 1/2 Druckbogen gross 
Oktav mit lithographischer Beilage und kann durch jede Buchhandlung oder Post- 
anstalt bezogen werden. ' - -. - 

Preis paälirig (12 Hefle) 8 Mart 

Für etwa gewünschte direkte Zusendung unter Kreuzband sind noch 1 Mark 
20 Pfgß. beizufügen. 

Zu Bestellungen woEe man sich gefillligat des umstehenden Zettels bedienen. 

Leipzig, Anfang Januar 1876. 

Die Verlagshandlung von CARL SCHOLTZE. 

Verlangzettel stelle umstehenäT^^^^'^^^ o 




Folgende hochwichtige naturwiasenscliaftlielie Wer^e sind in gleidiera Vorlag« 
schieneB und werden hieiinat ^ur An schaff ung empfohlen: 

KÖRNER, Friedr-, Prof. in Dresden, Instinkt und freier Wilfe^ Beiträge zur 
Thier- und Meuscheupsychologie. Preis 5 Mark, Ji.i'^»* u 

SCHMICK, Prof. Dr. J. Heinricht Das Flutphänomen imd sem JSußamnieiihang inil^ 
den säkularcii Schwankungen des Seespiegels. Untersuchungen auf Grund neueren, 
und neuesten Materials. Mit 13 lithogr, Beilagen und verschiedenen Holz— 
Stichen geschmückt. Preis 8 Mark, 

SCHMfCK, Prof, Dn J. Heinrioh, Die Aralo-Kaspl-Niederung und ihre Befunde 
im Lichte der Lehre von den säkularen Schwankungen des Seespiegeis und der 
Wännezonen, (Bildet zugleich die Portöetanng zu des Verfassers Schrift: Flut- 
- phMomßn.) Preis 4 Mark. -"'i^jK^t*^ 

SCHMIDTj Dr, J. F. Julius, Direktor der Sternwarte zu Athen, Vulkan-Studien» 

Santoiin 1866^1872, Vesuv, Bajae, Stromboli, Aetna 1870. Mit 7 lithogiv 
Beilagen und IS Holzstichen geschmückt Preis. 10 Mark. 

SCHMIDT, Dr. J. F* Julius, Direktor der Sternwarte zn Athen. Studien über Erd- 
beben, Mit 5 lithogr. Beilagen. (Bildet zugleich die Fortsetzung m des Ver- 
fassers Schrift: Vulkan- Studien.) Preis 15 Mark. 



' Kann mit einer Postinarke verseben in den näcbstgelegeneo Briefkiisten eingelegt werden. ' 
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bestellt hiermit; M'^ ^^ ''-'^ -/ '^ 



„ Postanstalt 



StRIUS> Zeitschrift für populäre Himmelskuiide. 

, 9. Jahrgang 1876, Heft i tmd Fortsetzung. Preis 8 Mark, 

. . . „ :i^ , • - ^ ••l 

'_ . '' ' . ' . ^ ". j '- 1 >. i 

P^ (Die Aüchsteheütdeia Bücber können nur darok eine Baehliandlung oder anc^ direkt 
Tom Vorleger bezogen werden!) 

KÖRNER, F., Prof., Inetiiikt und ftoier Wüle, Preis 5 Mark. 
SCHMICK; J, H,5 Prof. Dr.. Das Flutphänomen etc. Preis 8 Mark. 
SCHMTCE:, J. H., Prof. Dr., Die Arolo-Kaspi-Kiedenuig. Preis iMarlr. 
SCHMIDT, J- F. Jul,, Dr., Vulkan- Studien, Preis 10 Mark, 
SCTnrrPT, J. f. JuI., Dr., Studien über Erdbeben. Preis 15 Mark. 

^ ^tth% hm Carl $äsülht m %nj^ü%* ^ 
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Band IX oder neue Folge Band lY. Heft 2, 

SIRIUS. 
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physik Dad die ^.SuEuif^nwarte^" zu Fot^dam H» ;m, — LitüTutor H, -If^i — Nutlzen ^..'üO« — FLaiieteastelliuig 
Im Mftrx 1876 S. 51. 



Physikaliaclie Tehlschlüsse. 

b) Die Erstarrung der Erde von innefi heraus. 

Seit die Geologen anfangen, in ihren Ansichten über den ältesten Zu- 
stand der Erde auch ein Bischen auf die Resultate dar Astrouomen Rück- 
sicht zu nehmen, seit sie beachten, dass ausser der Erde noch andere 
Planeten im Sonnensysteme Torhanden sind, deren Urgeschichte vou jener 
der Erde nicht sehr verschieden sein, deren Eugelfonn und Abplattung 
ganz sicher keinen anderen Ursprung haben kann, als die Kugellbrm und 
Abplattung der Erde; ja, dass überhaupt das ganze Planetensystem sammt 
dem Centi'aLkörper, der Sonne, gewissermaassen nur als ein einziger trUBS 
in yersehiedene Formen zu betrachten ist, wobei die grösste Form eine 
langsamere Entwickelnng, also noch gegenwärtig eine Geschichtsepoche auf- 
weist, die Ton den meisten kleineren Formen längst schon überschritten ist; 
seit jedes geologische Buch auf seinen ersten Blättern die Namen „Kant** 
und „Laplace" mit „Kirchhoff* und „Bunsen*' verbindet — und dies ist 
noch nicht gar so lange her — ■ sind die Zweifel über den einstigen 
glühend -flüssigen Zustand der Erde vollstäudig in den Hintergrund getreten. 

Die Wissenschaft der Geologie ist den übrigen Wissenschaften eben- 
bürtig geworden und hat damit auch die Verpflichtung übernommen, sich 
mit ihnen in beständigen Rapport zu setzen; und so gibt es unter ihren 
Vertretern beute nur noch Wenige, die den Kopf in den Busch stecken 
und meinen, die Erde sei aus einer Ansammlung von Meteoriten entstan- 
den, oder sie habe einst als ein kalter, wässeriger Schlamm klumpen von 
Ewigkeit her ihren Kreis um die Sonne gezogen und es hätte sich ei'st in 
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den jüngsten Millionen Jahren die Wärmestrahlung der letzteren in den 
oberen Schichten bis auf eine gewisse Tiefe derart geltend gemacht, dass 
wir heute/ von einer inneren Erdwärme sprechen könnten; oder es sei in 
diesen Tiefen erst warm geworden, seit feste Stoffe und Wasser von aussen 
dahin gelangten und, sei es durch mechanische, sei es durch chemisclie 
Action, die Temperatur der eisigen Eegionen in hohem Grade beeinflussteu ; 
oder, nachdem man sich endlich erinnert, dass der grosse Druck im Innern 
der Erde keine eisige Temperatur zulasse, es hätte seit dem Bestände dieses 
Druckes und nur durch denselben eine Wärmezunahme von aussen nach 
innen eintreten müssen, — und was dergl. Schliche um den Brei noch 
mehr sein mögen. 

Doch wir wollen hier nicht die Gründe anführen, die uns zwingen, das 
Innere der Erde noch zum Theil für gluthflüssig zu halten, •sondern nur den 
Gedankengang derjenigen beleuchten, die den einstigen geschmolzenen Zu* 
stand der ganzen Erdmasse zugeben, aber behaupten, die Erstarrung 
derselben habe vom Centrum begonnen und sei gegen die Ober- 
fläche vorgeschritten. Es wird hier nämlich eine Abkühlung durch 
Circulation als auf die Erde anwendbar dargestellt. Erst nachdem die 
Masse so weit erkaltet war, dass eine Circulation nicht mehr statt fand^ 
hätte eine Abkühlung durch Leitung, also Erstarrung von Aussen nach 
Innen, begonnen. 

Diese Idee stammt von niemand Geringerem, als von Sir W. Thom- 
son*). Er sagt: „Inzwischen müssen wir es als wahrscheinlich ansehen, 
dass die geschmolzene Masse der Erde beim Pestwerden in der That eine 
beträchtliche Contraction erlitten hat. Wenn daher nach irgend welchen 
Kelationen zwischen den verwickelten physikalischen üniständen, die hier in 
Betracht kommen, die Erstarrung wirklich an der Oberfläche begann, ent- 
weder überall oder an irgend einem Theile derselben, so müsste, so lange 
nicht die ganze Kugel erstarrt war, die festgewordene Oberflächenschichte 
zerbrochen und auf den Boden oder zum Centrum hin gesunken sein, bevor 
sie eine hinreichende Dicke erlangt haben konnte, um auf einer unter ihr 
liegenden speciflsch leichteren Flüssigkeit stabil zu bleiben. Es ist in der 
That ganz klar, dass, wenn die Erde zu irgend einer Zeit aus einer festen 
Granitschiebt von etwa 50 oder 100 Fuss Dicke und einer davon umschlos- 
senen continuirlichen geschmolzenen Masse bestanden hätte, die in ihren 
oberen Theilen, wo der Dnick klein ist, ein um 20 Procent kleineres speci- 
fisches Gewicht, als die feste Rinde besessen hätte, dieser Zustand nur 
wenige Minuten gedauert haben könnte. Die Starrheit einer festen Schaale, 
deren Fläche so ungeheuer gross im Vergleich zur Dicke ist, müsste gleicli 
Null sein und bei der geringsten Störung würde ein Theil sich bewegen, 
bersten und die Flüssigkeit über die ganze Rinde auslaufen lassen. In 
Folge dessen würde die Rinde selbst in Stücke zerbrechen und diese 
müssten zu Boden sinken oder sämmtlich nach dem Mittelpunkt 
hin fallen und dort einen Kern bilden, faUs ein solcher nicht schon 
vorhanden ist, so dass bei ihm die Erstarrung beginnen könnte." 
Nachdem dann Thomson auf die Unwahrscheinlichkeit, dass sich um die 
ganze Oberfläche eine Kruste bilde und eine Zeit lang halten könne, hin- 
gewiesen und die Idee von Hopkins von einer partiellen Erstarrung accep- 
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*) Transactions of the Koyal Society of Edinbourgh 1862. 
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tirt, fahrt er fort: „Es ist wahrscheinlich, dass sich so über ausgedehnten 
Theilen der Oberfläche eine Kruste bilden kann, und dass dieselbe zeit- 
weilig . . . oben auf der Flüssigkeit liegen bleibt, bis sie eine hinreichend 
grosse Dicke erreicht hat, um der Schwerkraft zu gestatten, ihren Anspruch 
geltend zu machen und die schwere starre Masse unter die leichtere Flüs- 
sigkeit zu senken. Dieser Process muss so lange seinen Fortgang nehmen, 
bis die gesunkenen Krustentheile vom Boden aus ein hinlänglich eng ge- 
ripptes Skelett aufbauen, so dass eine neu entstandene Kruste, indem sie 
gewissermaassen die kleiner gewordenen Flächen der Lavateiche oder Seen 
überbrückt, — bestehen bleiben kann." 

Indem Sir W. Thomson der Annahme eines ursprünglich durch die 
ganze Masse flüssigen Zustandes Raum gibt, stellt er sich vor, dass die an 
der Oberfläche erstarrenden Massen wegen ihrer durch Concentration erhal- 
tenen grösseren Dichte durch alle heissflüssigen Schichten bis zum Mittel- 
punkte sinken und dabei zugleich starr bleiben, oder wenigstens 
starrer, als die zuvor im Mittelpunkte gelagerten Massen, daher das Pest- 
werden der Erde (wie consequenter Weise auch der Sonne und jedes anderen 
Öimmelskörpers) vom Centrum aus beginnt und allmälig bis an die Ober- 
fläche vorrückt. 

1) Wie gross man nun auch die aussen erstarrte Masse annehmen mag, 
stets vyird zunächst ihr vollständiges Untersinken bis zum Mittelpunkte den 
physikalischen Gesetzen widerstreiten. 

Man wird zugeben müssen, dass bei grosser Verschiedenheit der in- 
nersten und äussersten Dichte dem Untersinken einer relativ sehr ausge- 
dehnten aber immerhin dünnen Fläche, die nach ihrer Erstarrung noch 
ausserdem sicherlich von zahlreichen Blasenräumen durchzogen sein wird, 
welche specifisch leichte Gase einschliessen, ganz bedeutende Hindernisse 
entgegenstehen. 

Aber gesetzt auch, das Untersinken bis zum Centrum würde durch 
irgend ein, uns bisher unbekanntes, physikalisches Gesetz doch möglich, — 
in welchem Zustande kommt der erstarrte Oberfläch entheil im Centrum an? 
bereits in geringer Tiefe wird er eine höhere Temperatur finden, demzufolge 
er an den Bändern abzuschmelzen beginnt, und dieses Abschmelzen 
dauert während des Sinkens in rapid gesteigerter Proportion fort. Je dünner 
nun die Schichte ist, desto rascher wird sie vollständig wieder flüssig und 
heiss, ganz abgesehen von der Temperaturerhöhung durch die Arbeit des 
Verdrängens so vieler und so dichter Schichten bis zum Mittelpunkte. 
Schon in geringer Tiefe wird ihre Temperatur jener der Umgebung gleich 
sein und wenn sie noch sinken sollte, so bringt sie in den Mittelpunkt 
keine tiefere Temperatur, als sie doi-t findet. Die Abkühlung durch Circu- 
lation nach der ganzen Tiefe, die wir an heissen Flüssigkeiten in einem 
Topfe beobachten, ist auf die heisse Erdmasse nicht mehr anwendbar, 
weil ganz andere Umstände eintreten, welche die dazu nothwendigen Be- 
dingungen ausschliessen. 

2) Doch dies ist nicht Alles. In einer ursprünglich durch und durch 
flüssigen Masse von der Grösse und stofflichen Beschaffenheit der Erdmasse 
wächst die Dichte der Schichten von aussen nach innen entweder nur des 
wachsenden Druckes wegen, oder zugleich auch wegen der stofflich ungleich- 
artigen Beschaffenheit der Schichten, in welchem Falle die dichtesten Stoffe 
im Centrum lagern müssen. 

3* 
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Kosmologisch betrachtet ist die zweite Annahme unvermeidlich. Denn 
eine kosmische Masse, wie sie sich auch gebildet haben mag, erhält nur da- 
durch die Form einer Kugel, dass Theilchen der diffusen Materie sich um 
irgend einen Punkt grösster Anziehung sammeln. Ist dieser Punkt materiell, 
so muss er eben eine grössere Dichte, als die von ihm angezogene Materie 
besitzen. Ist er virtuell, so verwandelt er sich nach erfolgter Ballung der 
ihn umgebenden Materie in einen materiellen von grösserer Dichte, als sie 
die Materie in ihrem diffusen Zustande besass; und so wird stets mit fort- 
schreitender Attractionsballung die Dichte des Kernes der Kugel vermehrt, 
demzufolge die stoffliche Beschaffenheit verändert und so sind schliesslich die 
im Mittelpunkte einer kosmischen breiartigen Kugel lagernden Schichten auch 
stofflich vom Ursprung an — und nicht bloss durch nach innen wachsenden 
Druck — Schichten grösster Dichte. In diesem Falle aber sinkt der 
erstarrte Oberflächentheil nur bis zu den Schichten gleicher stoff- 
licher Dichte, bestimmt nicht zum Mittelpunkte und wir erhalten 
einen weiteren Einwand gegen Thomson's Ansicht. 

3) Allein noch mehr. Die Annahme einer Abkühlung durch Circulation, 
bis zu Ende gedacht, ergibt das Eesultat, dass in der vollständig erstarrten 
Erde die Dichte der Schichten von Aussen nach Innen abnehmen, die 
äusserste Rinde, d. h. jene, bei welcher die Abkühlung durch Circulation in 
Abkühlung durch Leitung überging, die grösste, der Mittelpunkt die ge- 
ringste Dichte haben würde. 

Denn wenn der hinabgesunkene Oberflächentheil in festem Zustande im 
Mittelpunkte ankommt, und dort fest bleibt, so wird jeder folgende sich um 
ihn gruppiren, d. h. ihm aufliegen, und die folgende Partie sich wieder auf 
den vor ihr gesunkenen lagern u. s. w. 

Nun besitzt aber jede folgende Masse, die hinabsinkt, wegen der Zu- 
nahme der Abkühlung und Contraction an der Oberfläche, eine grössere 
Dichte als die vorangehende, früher erstarrte; folglich baut sich der Kern 
von Innen heraus mit wachsender Dichte auf. 

Dies widersti-eitet aber allen bisher gefundenen Thatsachen. 

Nun nur hoch einige Worte im Allgemeinen über die Methoden zu 
Schliessen in der Naturforschung. Dass Experimente, wie sie im physikalischen 
oder chemiiscben Laboratorium angestellt werden, allen unseren Schlüssen zu 
Grunde gelegt werden müssen, ist völlig klar. Ob aber dieses oder jenes 
Experiment, nach den Umständen, unter denen es angestellt wurde, auf einen 
vorliegenden Fall auch wirklich passt, das kann durch kein zweites Experi- 
ment, sondern nur durch eine streng logische Ueberlegung entschieden 
werden. 

Ganz dasselbe gilt von der Anwendung der Mathematik auf die Natur- 
forschung. Sind die Gleichungen aufgestellt, dann bedarf es mehr oder minder 
mechanischer Griffe, um die Wurzeln derselben zu finden. Die Verstandes- 
operation ist dann nur mehr eine beschränkte, die Arbeit nimmt um so ge- 
fahrloser ihren Verlauf und das Resultat muss in Bezug auf jene Gleichungen 
richtig sein. Aber ob die Aufstellung dieser Gleichungen auch richtig ist, 
kann durch keine mechanische Rechnung entschieden werden. Das Wesen 
des Resultates, die wahre Antwort unserer Frage an die Natur, liegt immer 
in der dem Experimente oder der Rechnung vorausgehenden logischen Ueber-. 
legung; nur ist uns diese Antwort unverständlich ohne die Zwischenglieder 
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der Thatsachen, welche uns das Experiment, der Schlussfolgerungen, welche 
uns die Eechnung gibt. Experiment und Rechnung spielen stets nur die Rolle 
eines verlässlichen, unbefangenen und unparteiischen Vermittlers zwischen 
unserer logischen Erwägung und der daraus folgenden Antwort; sie sind die 
Dolmetscher, welche unsere logische Erwägung, d. h. die schon in ihr liegende 
Beantwortung der Frage in eine uns verständliche Sprache übersetzen. Der 
sublimste mathematische Calcül ist nichts anderes jds der wohl conservirte 
Pleischextract der menschlichen Logik seit Jahrtausenden. Einem Gehirne, 
dem es möglich wäre, diese durch Jahrtausende angesammelten und in der 
Mathematik krystallisirten Gedankenoperationen in einer Sekunde auszuführen, 
d. h. also, einem Verstände höherer Ordnung, dem alle diese zwischenliegen- 
den Gedankenoperationen ebenso überflüssig wären, wie dem mathematisch 
Gebildeten viele Zwischenoperationen des mathematisch Rohen, läge die Be- 
antwortung der Frage schon verständlich in jener logischen Erwägung. Und 
würde sich diesem Verstände noch die j^enntniss der Zahl und Eigenschaften 
aller Moleküle zugesellen, dann wäre ihm auch ohne Experiment jede physi- 
kalische Frage schon durch logische Ueberlegung gelöst. 

Aber entbehrlich wäre diese selbst einem solchen Verstände nicht; denn 
Allwissenheit ohne Logik ist ein genau so unsinniger Begriff, wie Raum ohne 
Körper, oder Erhaltung der Kraft ohne numerische Begrenzung derselben. 



Ueber den Vulcanismus des Mondes. 

Im Folgenden will ich versuchen, auf Grund der geographischen Ver- 
breitung und der Geotektonik der Gebilde vulcanischer Thätigkeit der Erde 
sowol wie des Mondes einige Momente hervorzuheben, die bei der Gestaltung 
der Mondoberfläche einst besonders in Betracht gekommen sein müssen. Ich 
werde dabei im Wesentlichen den Ausfühmngen einer von mir verfassten 
grösseren Arbeit über denselben Gegenstand folgen. Betrachten wir zuerst 
das Verhältniss, in welchem die Vulcanicität, wie wir aus den Spuren ihrer 
Thätigkeit schliessen können, auf dem Monde gegen die der Erde steht, so 
drängt sich uns in dieser Hinsicht die ungeheure üeberlegenheit des Mondes 
auf. Die Oberfläche dei' Erde beträgt mit Rücksicht auf die Abplattung nach 
Bessel 9,261,238 Quadratmeilen. Vom Monde bekommen wir bekanntlich 
iminer nur dieselbe Seite zu sehen, und das Flächenareal derselben beläuft 
sich auf 344,320 Quadratmeilen, günstigstenfalls, wenn die grösstmögliche 
Libration gerechnet wird, auf 396,450 Quadratmeilen, also der Grösse Russ- 
lands und Sibiriens etwa gleichkommend. Nun zählt die gesammte Ober- 
fläche der Erde etwa 410 Vulcane, dagegen die nur den 27. Theil betragende 
uns sichtbare Mondhälfte im Mittel über sechstausend vulcanische Gebilde. 

Verfolgen wir die Spuren der lunarischen Vulcanicität nach ihrer geo- 
graphischen Verbreitung, so finden wir, dass dieselbe keineswegs eine gleich- 
massige ist. Die südliche Hälfte der uns sichtbaren Mondhälfte enthält fast 
36/io mal mehr vulcanische Gebilde als die nördliche, und insbesondere der 
südwestliche Quadrant weist 4^/3 mal mehr Krater auf, als der nordwestliche. 
Die südliche Hälfte hat zugleich die meisten grossen Ringgebirge und die 
meisten Wallebenen. Alles weist darauf hin, dass hier einst die vulcanische 



Digitized by 



Google 



— 34 — 

Thätigkeit des Mondes concentrirt gewesen ist. Ausser diesem Maiiinum der 
vulcanischen Kraft lassen sich auf dem Monde noch einige Hauptrichtungen, 
gewissermaassen Axen, der eruptiven Thätigkeit unterscheiden, insbesondere 
aber zwei: die eine, auf der Osthälfte zwischen dem 10. und 30. Längengrad 
von Norden nach Süden ziehend und auf der Südhälfte zwischen und iO Grad 
Länge sich ostwärts des Südpols wendend, die andere auf der Westhälfte, im 
nördlichen Theile vom Nordpol zwischen 30 und 40 Grad Länge gegen den 
Aequator, im südlichen Theile vom Südpol zwischen 20 und 30 Grad LüDge 
gegen den Aequator ziehend. Längs der Richtung dieser Hauptaxeu liegen 
die meisten der grossen Einggebirge, die Hauptmasse der Erhebungspkteaui, 
östlich und westlich von ihnen die grössteu Einsenkungen, Mare genannt. Es 
hat den Anschein, als sei die vulcanische Eruption nicht vom Ceatrum des 
Mondes nach allen Seiten hin gleichmässig ausgegangen, sondern so, als wären 
die eruptiven Massen vom Innern aus in südwestlicher Richtung nach der 
Oberfläche gedrängt worden und hätten hier durch Expansion Auswege ge- 
sucht. Auf der Erde finden wir solche Verhältnisse in keiner Weise vor- 
handen, ausgenommen etwa den Umstand, dass von den 225 noch thätigen 
Vulcanen die grössere Zahl auf Inseln liegt und die Hauptaxe des \TiIca- 
nischen Heerdes ein Streifen ist, welcher sich zwischen 75 Grad westlicher bis 
125 Grad östlicher Länge von Paris, 47 Grad südlicher bis 60 Grad nördlicher 
Breite von Südost nach Nordwest in dem mehr westlichen Theile dor Südaee 
hinzieht. 

Gehen wir auf die tektonischen Verhältnisse des Mondes über, so erkennen 
wir sehr bald eine Reihe bemerkenswerther Eigenthümlichkeiten, die bei den 
Untersuchungen über die Bildung der Mondoberfläche sehr in Betracht kommen 
und von denen hier nur der allerwichtigsten gedacht werden soll. Die ausser- 
ordentliche Ueberlegenheit der Grösse der meisten Kratergebilde des Mondes 
gegenüber jenen der Erde ist zuerst hervorzuheben. So beträgt der Durch- 
messer der Ringgebirge: Gauss 178, Hevel 114, Clavius 229,5, Hekatäus 185,i., 
Moretus 125,9, Ptolemäus 184^? Kilometer, während unsere grössteu Vulcane, 
wie die Caldeira de Pogo, de Palma, der Kirauea, der Merapi nur zwischen 
3,5 bis 7,8 Kilometer Durchmesser haben, und die Krater des Pichincha^ Popo- 
catepetl, Toluca unter 1,56 Kilometer zählen. Der Durchmesser solcher grosser 
'Ringgebirge des Mondes scheint zu ihrer inneren Tiefe in einem gewissen 
Verhältnisse zu stehen. Bei den meisten Ringgebirgen zwischen 97,4 bis 
87,7 Kilometer Durchmesser ist dieses Verhältniss Vi9i zwischen 62,5 bis 
40,9 Kilometer: Vie» zwischen 35 bis 21,4 Kilometer: Vi3? zwischen 19^ 
bis 9,7 Kilometer: Vs» und es entspricht also einer kleineren Dimension eine 
desto grössere Tiefe. Die eigentlichen Kraterformen des Mondes unterauheiden 
sich sehr wesentlich von den Vulcanen unseres Planeten schon dadurch, dass 
sie nicht wie die Feuerberge der Erde Schlünde sind, die mit dem Innern 
zusammenhängen, sondern einen" festen Kraterboden zeigen*). In manchen 
Fällen scheint diese Kratersohle blasenförmig aufgetrieben, wie bei den Ring- 



*) Auch die Vulcane der Erde zeigen in den Zeiten der Euhe einen festcu Boden, &o 
dass man im Krater vollkommen sicher wandeln kann, wie dies z. B. dem l-leratisgebftr 
im August 1874 im Gipfelkrater des Aetna möglich war. Die erloschenen Krater der 
Erde haben alle ohne Ausnahme einen festen Boden, der selten so tief liegt, als die Ebene 
in der Umgebung des Kraters und Nichts würde einem Beobachter in der Vogel perspective 
ihre einstige Verbindung mit dem Erdinnern verrathen. A, d. H. 
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gebirgen Plinius, Mersenius, oder tief eingesenkt, wie bei Campanus, oder mit 
schroffen, steilen Abstürzen, mehrere tausend Fuss tief, so dass nie ein Strahl 
der Sonne die Tiefe solcher Kessel erreicht. Eine weitere Eigenthümlichkeit 
der Kinggebirge des Mondes besteht darin, dass der meist in ihrer Mitte 
sich erhebende Berg, der Centralberg, niemals die Höhe der das ßinggebirge 
umschliessenden Umwallung erreicht. Schmidt findet, dass die Centralberge 
durchschnittlich 2Vionial niedriger sind, als die mittlere Wallhöhe über der 
Kratertiefe, dass also die Cen&alberge meist mit ihrem Gipfel nicht das 
mittlere Niveau der Mondfläche erreichen. 

Eine Theorie der Mond-Entstehung zu geben, ist der heutigen Wissen- 
schaft noch durchaus unmöglich; ja es fragt sich, ob sie eine solche Hoffnung 
überhaupt wird je erfüllen können. Das, was wir von einem nahen Himmels- 
körper mit Hilfe starker Fernröhre sehen, betrifft immer nur die Plastik 
seiner Oberfläche im Allgemeinen, die Höhen und die Gestalt seiner Gebirge, 
^eine Morphologie. Allein die oryktognostische Zusanmaensetzung der Vul- 
cane des Mondes, ein gleich nothwendiges Moment zur Beurtheilung der 
Bildung der Mond-Oberfläche, wird uns wahrscheinlich für immer verschlossen 
bleiben. Wenn wir schon auf unserer Erde, da, wo einer Untersuchung der 
Gesteine unserer Vulcane kein Hinderniss im Wege steht, über die Ober- 
flächenbildung unseres Planeten, wie die schwankenden Theorien beweisen, 
noch immer im Unklaren sind, wie viel mehr bei einem Weltkörper, den 
wir aus einer Entfernung von fünfzigtausend Meilen beurtheilen sollen! 
Trotzdem hat man es an Hypothesen über die Bildung des Mondes nicht 
fehlen lassen, doch sind sie meist in das Gebiet der Phantasie zu weisen. 
Das Wenige, was Beer und Mädler in ihrer Selenographie über diesen Gegen- 
stand gesagt haben, ist zugleich das Beste. Nach ihnen bestand die Aeusse- 
rung der vulcanischen Kraft bei der Bildung der Mond-Oberfläche vorzugs- 
weise in eruptiver Thätigkeit. Im Allgemeinen werden die meisten Welt- 
körper in ihrer Entstehung gewisse analoge Processe durchlaufen, allein die 
Concentrations- Fähigkeit ihrer Massen, die Elasticität ihrer Gasarten, das 
Verhalten der gegebenen Bäume in den verschiedenen Epochen der Ausbil- 
dung, Temperatur und Gravitation werden grosse Verschiedenheiten während 
der Bildungsprocesse bewirken, so dass ein Weltkörper fast nichts als Erup- 
tionen, ein anderer mehr Hebungen aufweisen wird. „Die Form unseres 
Erdkörpers ist im Allgemeinen nicht durch Eruptionen, sondern durch 
Hebungen und Niederschläge bewirkt worden. Auf dem Monde hingegen 
scheinen die letzteren ganz zu fehlen und die Hebungen grösstentheils den 
vollständigen Eruptionen Platz gemacht zu haben, deren Kesultat um so ge- 
waltiger erscheinen musste, als die Wurfweiten auf dem Monde bei gleichen 
eruptiven Kräften 6 1/2 mal grösser waren, als auf der Erde.*' Solche Wir- 
kungen können übrigens nicht alle gleichzeitig stattgefunden haben. Zu den 
frühesten Einggebirgen zählen Beer und Mädler jene, welche ein Strahlen- 
system zeigen. Spätere Eruptionen konnten die theilweise schon erhärtete 
Oberfläche des Mondes nicht mehr so vollständig durchbrechen und waren 
also der Anlass zu den vielen kleinen Kratern, „die sich dafür aber desto 
bestimmter ausgeprägt haben". NiAt nur centrale Ausbrüche, sondern auch 
linear unter der Oberfläche fortwirkende Fluthungen, Einstürze, Einsenkungen, 
verspätete Stösse kamen vor und waren die Ursache der merkwürdigen 
Strahlensysteme, der Streichungsrichtung, der vertieften Mare und der Cen- 
tralberge. 
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in Bezug auf die Frage, welchen Stand die neuere Scropfi'aehe Theorie 
des Vulcanismus gegenüber den Calculationen über die Entstehung der Moiid- 
Oberfläche einnehmen würde, lässt sich mit Sicherheit antworten, dass mm 
sie dem Monde in keiner Weise wird anpassen können. Nach Scrope ist 
die Eruption vorwiegend Wirkung überhitzten, durch hohen Druck im 
flüssigen Zustande erhaltenen und beim Nachlassen dieses Druckes unter 
starker Expansion in Dampfform übergehenden Wassers, abhän^g vom Druck 
der Atmosphäre, den Wanderungen der Wärmefluth u. s. w. Für Hypothesen 
wie die in Rede stehenden kann man aber weder Wasser iio<-^h Luft zu Hilfe 
nehmen, man müsste denn nach gewissen Phantasien die Vorstelluug aceep- 
tiren, Luft und Wasser seien einst auf dem Monde vorliaiideii gewes&n*)' 
seien aber aufgesaugt worden oder hätten sich auf die andere Seite des 
Mondes (sie!) zurückgezogen. (N. fr. Pr.) F. K, Ginzel 



Die Astrophysik und die „Sonnenwarte" zu Potsdam, 

Es dürfte jetzt auch in weiteren Kreisen nicht mehr unbekannt sein, 
dass auf dem sogenannten Telegraphenberge bei Potsdam ein grossartige^ 
astronomisches Observatorium im Entstehen begriffen ist, zu Aeßmii Her- 
stellung die königl. preussische Regierung, in Uebereinstimniung mit dem 
Abgeordnetenhause, reiche Geldmittel zur Verfügung gest^^llt hat. Allein 
weder die vulgäre Bezeichnung „Sonnenwarte", mit der man vielleicht 
geglaubt hat, etwas Allgemeinverständliches zu sagen, noch die meist ganz 
unklaren und unvollständigen Mittheilungen, welche die 5ffentlicheü Blätter 
bis jetzt gebracht haben, lassen auch nur im entferntesten erratheu, was 
denn eigentlich der Zweck und die Bedeutung des neuen Instituts sei. 
Wir glauben daher des Interesses unserer Leser versichert zu sein, wenu 
wir im Folgenden den Versuch machen, durch eine möglichst klare und 
eingehende Darstellung die wahre Natur und den eigenthünilichen Charakter 
des Potsdamer Observatoriums ins Licht zu setzen und so das VerRtändnist^ 
för eine Richtung wissenschaftlicher Forschung zu befördern, auf welches 
dieselbe den gegründetsten Anspruch hat. Freilich müssen wir dabei 
etwas weiter ausholen und die Geduld unserer Leser zunächst ein klein 
wenig auf die Probe stellen, indem wir sie im Allgemeinen mit dem Kreis« 
wissenschaftlicher Thätigkeit bekannt machen, dem jenes Institut dienen 
soll. Indessen versprechen wir, unsere Darlegung sp populär wie möglich 
zu halten. 

Richtig bezeichnen werden wir unser Observatorium, wenn wii* es ein 
„astrophysikalisches'' nennen. Unter Astrophysik aber veMoht man die- 
jenige W^issenschaft, welche die physische Beschaffenheit der Himmelskörper 
zu erforschen sucht. Dieselbe bildet ursprünglich einen Theil der Astro- 
nomie, hat sich aber in neuerer Zeit, wo sie, wie wir sehen werden, einen 
so glänzenden Aufschwung genommen hat, von dieser mehr und mehr 
losgelöst, so dass sie jetzt als eine nahezu selbstständige Wissenschaft mit 

*) Wenn man hierüber nach sorgfältiger Erwägung aUer in Betracht kommenden 
Thatsachen und Beobachtungen der Gegenwart ein ürtheil aussprechen süII, dürfte es 
kaum anders lauten, als: „Die Behauptung, der Mond hätte nie Wüsser besessen, iit 
weniger wahrscheinlich, als die gegentheilige". A. d, H. 
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eigenem Namen erscheint Ihr Ursprung ßlllt zusammen mit der Erfin- 
dung des Femrohrs, also ungeföhr mit dem Anfange des 17. Jahr- 
hunderts. Denn wenn wir auch in gewissem Sinne von „astrophysischen" 
Beobachtungen reden können, wenn man, und gewiss schon in grauer 
Vorzeit, solche Wahrnehmungen machte, wie die, dass die Sonne rund 
erscheint, dass der Mond auf seiner Oberfläche hellere und dunklere Flecken 
zeigt, dass die Sterne verschiedene Helligkeit haben etc., so hat doch erst 
die Benutzung des Fernrohrs die Möglichkeit gegeben, der Erkenntniss der 
eigenthümlicheu Beschaffenheit der Himmelskörper etwas näher zu treten. 
So lernte man jetzt zunächst die Planeten, die dem blossen Auge ledig- 
lich als helle Sterne erschienen, genauer kennen. Man entdeckte, dass sie 
runde, kugelartige Körper seien, dass einige von ihnen von Satelliten 
(Nebenplaneten) umkreisst würden, dass der Saturn von Ringen umgeben 
sei. Später führte die Vervollkommnung der Fernrohre dazu, auf dem 
grössten und hellsten Planeten, dem Jupiter, hellere und dunklere Streifen 
und Flecken erkennen zu lassen. Durch die Beobachtung des regelmässigen 
Verschwindens und Wiedererscheinens derselben kam man wieder auf die 
Bestimmung der Rotation dieses Planeten, und eben so gelang es, die 
Rotation des Mars überaus genau festzustellen und die des Saturn recht 
sieher abzuleiten. Endlich lernte man auch die wahre Grösse der Planeten 
finden, indem man die Messung der Winkel, unter welchen ihr Durch- 
messer erschien, zusammenstellte mit dem Maasse ihrer Entfernung von der 
Erde. Kein Wunder, dass nach solchen Entdeckungen auch die naheliegende 
Frage aufgeworfen wurde, ob denn wohl die Planeten bewohnt seien oder 
flicht, eine Frage, die lange Zeit . hindurch die Köpfe der denkenden — 
mit Vorliebe auch der nichtdenkenden — Menschheit aufs lebhafteste be- 
schäftigt hat. 

Aber auch die Sonne musste einen Theü ihrer Geheimnisse ent- 
schleiern. Das Fernrohr verrieth, dass sie nicht ganz so rein und makellos 
dastehe, wie man bisher gemeint hatte, dass sie dunkle Flecken an der 
Oberfläche zeige, die unbeständig bald hier, bald dort aufträten und wieder 
verschwänden, und wenn auch ein Theil der Priesterschaft durchaus nicht 
von dem Glauben an die Reinheit des leuchtenden Tagesgestirns lassen 
wollte, die Sonnenflecken waren erwiesen und halfen dem Astronomen durcfi 
die Art, wie sie sich langsam fortbewegten, die ümdrehungszeit der Sonne 
ermitteln. 

Ganz besonders aber zog natürlich der Mond, als der unserer Erde 
am nächsten stehende Weltkörper, die Aufinerksamkeit auf sich, und man 
gelangte auch hier zu manchen interessanten Ergebnissen. Man entdeckte 
die Eigenthümlicheu Unebenheiten, die seine Oberfläche darbietet, man 
unterschied Berge und Thäler, man erkannte die charakteristische krater- 
artige Formation der letzteren u. A. m. 

Welchen Werth diese und ähnliche Betrachtungen astrophysischer Natur 
fär die Entwicklung der Wissenschaft haben mussten, der dadurch ein ganz 
neues Gebiet erschlossen wufde, leuchtet von selbst ein. Wir glauben 
uns aber auch nicht zu irren, wenn wir ihnen eine hohe sittliche Bedeu- 
tung beilegep, eine höhere vielleicht, als sie die „reine" Astronomie, um 
I diesen Ausdruck zu. gebrauchen, für sich in Anspruch nehmen kann. Denn 
1 wenn wir bei dieser vorzugsweise die Grösse des menschlichen Scharfsinns 
bewundern werden, dem es möglich wurde, die über unsere Vorstellungs- 
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h-aft weit hinausgehenden Entfernungen der Körper im Weltenraume zu 
ermitteln und durch die oft sehr verwickelten Einzelerscheinungen zu den 
grossen allwaltenden Naturgesetzen hindurch zu dringen, fahren uns jene 
astrophysischen Beobachtungen, indem sie den Aufwand menschlicher Geistes- 
arbeit, der hier wahrhaftig kein geringerer ist als dort, mehr zurücktreten 
lassen, die Natur unmittelbar selbst vor Augen und erfüllen unsere Herzen 
mit staunender Bewunderung über die Qrossartigkwt und Erhabenheit der 
kosmischen Gebilde. 

Indessen trotz dieses wissenschaftlichen und sittlichen Werthes fing das 
Interesse an dem astrophysischen Theile der Astronomie bald mehr und 
mehr an zu erlahmen. Und das begreift sich leicht, wenn wir bedenken, 
wie unzureichend doch im Ganzen die Hilfsmittel waren, mit ^enen man 
zu operiren hatte. Wohl war es gelungen, für die Erk«nntniss des Wesens 
der uns näher liegenden Weltkörper, wie der Sonne, der Planeten und 
etwa einiger Kometen, eine Anzahl von festen Anhaltspunkten zu gewinnen; 
wohl hatte man auch in die Fixsternwelt durch das Fernrohr tiefere Blicke 
gethan, die Milchstrasse in unzählige Sternchen zerlegt, Sternhaufen, Nebel- 
flecke und Doppelsterne entdeckt, allein im Ganzen und Grossen kam man 
nicht viel weiter. Die ersten Beobachtungsmittel hatten bald alles geleistet, 
was man von ihnen erwarten konnte. Selbst in den besten und grössten 
Femrohren erschienen die Fixsterne als glänzende Punkte, an denen sich 
nichts weiter unterscheiden Hess als die grössere oder geringere Intensität 
des Glanzes oder die Verschiedenheit der Farbe. 

Kein Wunder also, wenn man allmählich diese physikalischen Beobach- 
tungen vernachlässigte und sich lieber denjenigen zuwandte, welche auf feine 
relative wie absolute Positionsbestimmungen hinausliefen. Hier war ein ent- 
schieden ergie^)igerer Boden zu bebauen. Hier hatte man Hilfsmittel, die, 
zu immer grösserer Vollkommenheit entwickelt, die glänzendsten und 
wunderbarsten Ergebnisse zu Tage förderten. Und so sehen wir denn auch, 
wie die Astronomie im engeren Sinne rastlose Fortschritte macht und zu 
Anfang unseres Jahrhunderts eine Höhe erreicht, dass jeder, der etwas tiefer 
in sie eindringt, mit staunender Bewunderung erfüllt werden muss. Die 
Kehrseite aber zu diesem glanzvollen BUde bietet- die Astrophysik. Hier 
war nicht bloss ein fast gänzlicher Stillstand in den Entdeckungen einge- 
treten, sondern man trug auch die grösste Gleichgiltigkeit gegen derartige 
Beobachtungen zur Schau, und selbst als Herschel (1738 — 1822) mit dem 
bekannten ßiesenteleskop (1785) zu beobachten anfing, verzweifelte man an 
jedem Fortschritt auf diesem Gebiet. Ja, es gehörte leider — und gehört 
noch bis auf den heutigen Tag — an vielen öffentlichen Sternwarten so zu 
sagen nicht zum guten Ton, sich mit Beobachtungen der Sonne, mit Be- 
stimmungen der Kotation der Planeten etc. zu befassen. Und so ist es denn 
zu begreifen, wenn auch nicht zu entschuldigen, dass es noch heutigen Tages, 
wo die Astrophysik die gewaltigen Fortschritte der letzten Jahre aufzuweisen 
hat, nicht an bedeutenden Mathematikern und Astronomen fehlt, die, weil 
sie zu bequem waren, sich in das ihnen frefiide Gebiet etwas tiefer einzu- 
arbeiten, sich den gewonnenen Resultaten gegenüber, die ganz über ihrem 
Horizont hinausliegen, mit einem ungläubigen Lächeln abfinden, 

Unter solchen Umständen blieben die astrophysischen Beobachtungen 
zunächst vorzugsweise den Privatsternwarten überlassen. Aber, sei es, dass 
hier die instrumentalen Mittel nicht ausreichend waren, sei es, dass den 
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Beobachtern die genügende Schulung abging, leider lässt sich nicht leugnen, 
dass die Zuverlässigkeit der von ihnen überlieferten Beobachtungen keines- 
wegs über allem Zweifel erhaben ist 

Eine bessere Zeit kam erst in der Mitte unseres Jahrhunderts. Da fing 
man, namentlich in England, an, sich eifrig mit der Beobachtung der Sonnen- 
flecke zu beschäftigen, die, wie Schwabe in Dessau erkannt hatte, in ihrem 
Auftreten eine bestimmte Periodicität (Wiederkehr in gewissen Zeiträumen) 
zeigten. Ebenso gewannen die totalen Sonnenfinsternisse dadurch ein weiter- 
gehendes Interesse, dass man beobachtet hatte, dass in dem Zeiiqpunkte der 
gänzlichen Verfinsterung eigenthümliche rothe Wolken, die man mit dem 
Namen Protuberanzen bezeichnete, an der Peripherie des dunklen Mondes 
sichtbar wurden, eine Erscheinung, über die man sich in den wunderbarsten 
Vermuthungen erging. ^ Endlich, wandte man auch den sogenannten „ver- 
änderlichen" Sternen, d. h. solchen, welche einen mehr oder weniger regel- 
mässigen periodischen Wechsel in ihrem Glänze zeigen, eine erhöhte Auf- 
merksamkeit zu, woraus sich wieder die Noth wendigkeit ergab, ein Instru- 
ment zu erhalten, mit dem man diesen Lichtwechsel genauer studiren konnte. 
(Astrophotometer). Nach dieser Seite hin erwarben sich insbesondere zwei 
deutsche Astronomen, Seydel in München und Zöllner in Leipzig, grosse 
Verdienste, von denen der letztere in seinen „Grundzügen einer allgemeinen 
Photometrie des Himmels" (1861) nicht bloss sehr werthvoUe Resultate 
seiner Beobachtungen mittheilte, sondern auch in höchst anregender Weise 
gerade die Bedeutung der mehr physikalischen Richtung der Astronomie 
hervorhob. 

Zur selben Zeit erfolgte auch die epochemachende Entdeckung der 
Spectral-Analyse durch Kirchhoff und Bunsen, die, wenn sie auch zu- 
nächst der Chemie zu Gute kam, doch auch für andere Zweige der Natur- 
wissenschaft von hervorragendster Bedeutung geworden ist. Insbesondere hat 
sie far die Astronomie die Wirkung gehabt, dass derselben ein unermes^- 
liches Gebiet der Forschung eröffnet worden ist, von dem man wohl kaum 
geglaubt hatte, dass es jemals erschlossen werden könne. Wir dürfen uns 
daher nicht der Nothwendigkeit entziehen, trotz des Vielen, was schon dar- 
über geschrieben worden ist, wenigstens in der- Kürze die Methode dieser 
Analyse zu erläutern. 

Wir gehen von der bekannten Thatsache aus, dass, wenn wir ein 
Stück Eisen einer starken Erhitzung aussetzen, dasselbe erst roth- und 
schliesslich weissglühend wird. Das an und für sicli dunkle Eisen ist also 
durch blosses Erhitzen in einen selbstleuchtenden Körper verwandelt worden, 
und dieser strahlt alle Farbengattungen von Licht aus. Dass dem so 
sei, davon können wir uns leicht mit Hilfe eines Glasprismas über- 
zeugen, das bekanntlich die Eigenschaft besitzt, gemischtes Licht nach den 
Farben zu ordnen. Lassen wir einen Lichtstrahl des glühenden Eisens 
durch ein solches Prisma hindurchgehen, so erscheint er ausgebreitet wie 
ein farbiges Band, und dieses Band nennen wir Spectrum. Dasselbe 
erscheint an dem einen Ende roth, an dem anderen violett und enthält 
zwischen beiden die anderen Farben in derselben Ordnung wie der Regen- 
bogen, also: Orange, Gelb, Grün, Blau und Indigo. Und ein Gleiches wird 
sich zeigen, wenn wir unser Stück Eisen noch über das Weissglühen hinaus 
bis zum Schmelzen bringen. Eine vermittelst des Prismas vorgenommene 
Untersuchung des blendenden weissen Lichtes, das der eben geschmolzeaeu 
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glühenden Flüssigkeit entströmt, zeigt genau dasselbe Spectrum wie zuvor. 
Wir sehbn die einzelnen Farben ohne Unterbrechung in den zartesten Schat- 
tirungen in einander übergehen. Anders gestaltet sich jedoch die Sache, so 
wie wir die Erhitzung des Eisens noch weiter treiben, so dass glühende, 
leuchtende Dämpfe aus der flüssigen Metallmasse aufsteigen. Untersuchen 
wir nämlich das Licht dieser Dämpfe mit dem Prisma, so ergibt sich, dass 
die Continuität des Spectrums aufgehört hat. Es sind nur einzelne, ganz 
schmale Theile desselben übrig geblieben, und diese stellen sich, wenn wu- 
sle vermittelst eines Prismas analysiren, das mit einer feinen, spaltartigen 
Oeffnung versehen ist, um die Spectra möglichst rein zu erhalten, als aus 
zarten leuchtenden Linien bestehend dar. Wir können nun aber ganz den- 
selben Process auch bei anderen Metallen vornehmen, wie bei Blei, Zinn 
oder Kupfer. Thun wir dies und vergleichen wir dann die ebenfalls aus 
einzelnen Linien bestehenden Spectra der Dämpfe dieser Metalle mit dem 
des Eisens, so beobachten wir die überraschende Thatsache, dass jene nach 
Zahl und Lage der Linien durchaus verschieden von diesem sind, und dar- 
aus ergibt sich wieder das wichtige Resultat, dass, wenn wir erst für aDe 
die verschiedenen Metalle die Spectra der glühenden Dämpfe untersucht 
haben, wir in den Stand gesetzt sind, aus der verschiedenen Zahl und Lage 
der Linien in diesen Spectren mit vollkommener Sicherheit auf das unbe- 
kannte Metall so wie auf die einzelnen Bestandtheile einer Metallegining 
zurückzuschliessen. Nun hat man aber nicht nur die Dämpfe der Metalle, 
sondern auch aller chemischen Elemente so wie die permanenten (Jase unter- 
sucht und gefanden, dass die Spectra dieser Dämpfe und Gase sämmtlich 
ganz charakteristische Unterschiede zeigen, und eben hierauf beruht jene 
Untersuchung, die man mit dem Namen „Spectralanalyse" bezeichnet. 

Aber, höre ich meine Leser fragen, ist denn diese Analyse mögüch 
ohne Anwendung eines grossen Apparats? Gehören nicht ungeheure Mengen 
eines Stoffes dazu, um das Spectrum seines Dampfes zu untersuchen? Ist 
die Erzeugung der nöthigen Hitze nicht mit grossen Kosten verbunden? 
Ganz im GegentheiL Es gibt vielmehr in der Chemie keine Methode, welche 
alle bisher bekannten an Feinheit und Empfindlichkeit so sehr überträfe, keine 
Analyse, die sich so leicht herstellen liesse, wie die Spectralanalyse. Für 
die meisten Untersuchungen genügt schon eine Spiritus- oder Gasflamme als 
Heizquell, und sind diese nicht mehr ausreichend, so besitzen wir in der 
leicht zu erzeugenden Elektricität ein Mittel, um Heizquellen hervorzubringen, 
welche die unserer Hochöfen bei Weitem übertreffen. Allerdings lässt sich 
dieselbe nur auf sehr kleine Quantitäten des zu untersuchenden Stoffs an- 
wenden, aber das ist es gerade, was wir in der Wissenschaft brauchen. 
Denn unsere Analyse muss sich meist auf solche Stoffe erstrecken, die nnr 
in sehr geringer Quantität Vorliegen. 

Wenn auch immer eine beträchtliche Hitze dazu gehört, ein Metall in 
metallischem Zustand zu verflüchtigen, so gibt es doch Verbindungen der 
Metalle, welche sehr leicht flüchtig sind, und unter diesen sind besonders 
die Chlorverbindungen hervorzuheben. Wie überaus gross die Flüchtigkeit 
derselben ist, können wir leicht erkennen, wenn wir auf den Docht eines 
brennenden Lichtes etwas Kochsalz (Chlornatrium) streuen. Sofort werden 
wir wahrnehmen, wie sich die Flamme intensiv gelb färbt. Das in dem 
Kochsalz enthaltene Natriummetall nämlich verdampft durch die Hitze der 
Flamme, und sein Dampf hat die Eigenthümlichkeit, dass er fast nur gelbes 
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Licht aussendet. So besteht auch das Spectrum desselben vorzugsweise nur 
aus zwei hellen, gelben Linien. 

So viel zur Erklärung der Spectralanalyse, die far die Chemie eine 
geradezu epochemachende Wirkung gehabt hat. Ist es doch mit ihrer Hilfe 
möglich geworden, mehrere bis dahin noch ganz unbekannte Metalle zu ent- 
decken, indem sich aus dem Auftreten solcher bunten Streifen, welche durch 
die bekannten Stoffe nicht erzeugt werben konnten, sehr natürlich ergab, dass 
Stoffe vorhanden sein mussten, die man noch nicht kannte. Allerdings ist 
diese Analyse zunächst nur eine qualitative, d. h. auf die Bestimmung der 
Elemente eines Stoffes berechnete; indessen hat man in neuerer Zeit die 
MögUcbkeit dargethan, sie auch quantitativ, d. h. zur Bestinamung der 
Grössen- und Gewichtsverhältnisse jener Elemente, zu verwerthen. 

Wie nun fast alle Entdeckungen auf naturwissenschaftlichem Gebiete, 
afle Vervollkommnungen der Beobachtungsmethoden sofort ihre Anwendung 
auf das Studium der Sonne gefunden haben, und jeder Fortschritt, den die 
Physik im Allgemeinen machte, auch der Sonnenphysik im Besonderen zu 
Gute gekommen ist, so hat aiich die Erfindung der Spectralanalyse in ihrer 
Anwendung auf das Sonnenspectrum unsere Kenntniss von dem Centralkörper 
unseres Planetensystems in ganz überraschender. Weise erweitert. Es war 
eine schon längst bekannte Thatsache, dass, wenn man' das Sonnenlicht mit 
HiKe eines Prismas zerlegte, in den verschiedenen Farben dunkle, mehr oder 
iweniger breite Linien auftraten, die um so zahlreicher und schärfer beobachtet 
wurden, je reiner man das Spectrum durch sorgfaltige Anordnung des Apparats 
darzustellen suchte. Der durch seine vorzüglichen Fernrohre weit bekannte 
Fraunhofer hatte diese Linien, die nach seinem Namen die Fraunhofer'schen 
Linien genannt werden, zuerst sehr gründlich studirt und aufgezeichnet (1815); 
er hatte ihre Un Veränderlichkeit erkannt und sie Behufs seiner Untersuchungen 
der verschiedenen Gläser, die er zu seinen grossen Refractoren gebrauchte, 
als Anhaltepunkte in dem bunten Farbenbande, dem Spectrum, benutzt. 
Ihre Entstehung aber suchte man sich so zu erklären, dass man sie einer 
theilweisen Absorption (Aufsaugung) des Lichtes in der Erdatmosphäre zu- 
schrieb. Man beobachtete nändich, dass, wenn die Sonne tiefer stand, ihre 
Strahlen also einen grösseren Weg durch unsere Atmosphäre zu durchlaufen 
hatten, sich die Zahl jener dunklen Linien besonders in den Farben Eoth 
und Gelb vermehrte, und dazu kam, dass Luftschiffer gefabelt hatten, dass 
in den höheren Regionen der Atmosphäre dieselben im Spectrum ganz und 
gar verschwänden. Nun ist es allerdings ganz richtig, dass ein Theil dieser 
Linien durch die Absorption der Erdatmosphäre hervorgebracht wird. Allein 
die meisten derselben verdanken, wie wir gleich sehen werden, ihren Ursprung 
vielmehr einer Absorption in der gasartigen Umhüllung der Sonne oder der 
Sonnenatmosphäre. 

Diese glänzende Entdeckung verdanken wir den herrlichen Unter- 
suchungen Kirchhoff's über das Sonnenspectrum (1861). Derselbe verglich 
nämlich die charakteristischen hellen Linien, welche sich bei der prisma- 
tischen Zerlegung des Lichtes glühender Metalldämpfe zeigen, mit den dunklen 
Linien des Sonnenspectrums und fand hierbei die auffallendste Ueberein- 
stimmung. Die vielen hundert hellen Linien, welche dasSpectiiim des Eisen- 
dampfes zeigt, fielen genau zusammen mit dunklen Linien im Sonnenspectrum. 
Ja, noch mehr: auch die breitesten und hellsten Linien im Eisenspectrum 
kehrten hier wieder, als die relativ breitesten und dunkelsten. Und wie mit 
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dem Spectrum des Eisens, so verhielt es sich auch mit dem anderer Metalle. 
Kurz, es war eine unzweifelhafte Thatsache, dass zwischen den Linien ver- 
schiedener Metalle und den sogenannten Frauenhofer'schen Linien ein inniger 
Zusammenhang statt fand. Nun handelte es sich nur noch darum, zu er- 
klären, wie es konmie, dass die Linien im Sonnenspectrum dunkel und nicht 
hell seien. Aber auch darüber gelang es Kirchhoff, den befriedigendsten 
Aufschluss zu geben. Er fand nämlich den für die Anwendung der Spectral- 
analyselauf Himmelskörper so überaus wichtigen Satz, dass glühende Gase 
nur diejenigen Strahlen aus dem Lichte eines glühenden Körpers absorbiren 
oder verschlucken, welche sie selbst aussenden, für alle anderen Lichtstrahlen, 
welcher jener Körper entsendet, jedoch vollkommen durchsichtig sind, d. h. 
dieselben ungeschwächt durch sich hindurchgehen , lassen. Mit Auffindung 
dieses Satzes über Emission und Absorption, dessen theoretische Ableitung 
wohl nur den wenigsten unserer Leser verständlich sein dürfte, konnte über 
die Natur der Fraunhofer'schen Linien kein Zweifel mehr bestehen, und mit 
Einem Schlage war eine zuvor nie geahnte Sicherheit über die Beschaffen- 
heit der Sonne gegeben. Alle die wunderbaren Hypothesen, welche man bis 
dahin über die Sonne aufgestellt hatte, mussten in den Hintergrund treten 
vor einer neuen Hypothese, die aus jenen Wahrnehmungen sich ergab und 
der wir wohl den 'Charakter einer nahezu vollkommenen Sicherheit und 
Gewissheit zusprechen dürfen. Demnach würde also Folgendes feststehen. 
Die Sonne ist ein glühend flüssiger oder gasfonmger Körper von sehr hoher 
Temperatur, den eine Atmosphäre von etwas niederer Temperatur, haupt- 
sächlich aus glühenden Metalldämpfen bestehend, umgibt. Die letztere würde 
nun an und für sich ein aus hellen Linien gebildetes Spectrum ergeben; da 
sie aber hinter sich einen aUe Lichtgattungen ausstrahlenden Körper von 
höherer Temperatur hat und alle diejenigen Lichtstrahlen desselben absorbirt, 
die den von ihr selbst ausgesandten entsprechen, so kommt es, dass das Spectrmn 
des glühenden Sonnenkörpers durch zahlreiche dunkle Linien unterbrochen 
erscheint Die glänzendste Bestätigung hat diese Hypothese übrigens in 
neuester Zeit dadurch erfahren, dass es mit Hilfe verbesserter Specfral- 
Apparate gelungen ist, fast sämmtliche dunklen Linien des Sonnenspectrums 
am Bande der Sonne hell zu sehen. Hier projicirt sich nämlich die aus 
glühenden Gasen gebildete Atmosphäre nicht auf dem strahlenden Sonnen- 
körper, sondern auf dem dunklen Himmelsgrunde, und so ist es natürlich, 
dass jene Linien hell erscheinen. 

Damit war nun aber auch der Weg gewiesen zur Beantwortung einer 
Frage, die vor dieser genialen Entdeckung kaum Jemand aufzustellen gewagt 
haben würde, der Frage nämlich, aus welchen Stoffen die Sonne zusanmien- 
gesetzt sei. Durch sorgsame Vergleichung der Spectra der uns bekannten 
verschiedenen chemischen Elemente ergab sich nämlich die interessante That- 
sache, dass die Stoffe, welche in der Sonne glühen, keine anderen sind, als 
die, welche wir auch auf unserer Erde finden. Es ist das Vorhandensein 
von Eisen, Magnesium, Natrium, Titan, Kobalt, Nickel, Barium, Calcium, 
Wasserstoff u. a. m. bereits mit Sicherheit nachgewiesen worden. Wenn wir 
aber denselben Stoffen im Schoose der Erde wie in der glühenden Gasmasse 
der Sonne begegnen, wie ausserordentlich gewinnt dann jene grossartige 
Kant-Laplace'sche Hypothese über die gemeinsame Entstehung unseres Pla- 
netensystems aus der Sonne an Wahrscheinlichkeit! 

Eine Ergänzung zu diesen Entdeckungen war es, als auch über die 
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Natur der obenerwähnten räthselhafken Protuberanzen zum ersten Male Licht 
verbreitet wurde. Bei Gelegenheit der totalen Sonnenfinstemiss im Jahre 
1868 wurde nämlich mit Hilfe des Spectroskops (eines Apparates zur Beob- 
achtung und Vergleichung der Spectra) festgestellt, dass jene Protubemnzen 
der Sonne angehören, und zwar ergab sich aus den Beobachtungen, die 
Janssen, Tennant, Rayet, Lockyer u. A. anstellten, dass sie zum grössten 
Theü aus glühendem Wasserstoffgas beständen. Da nun das Spectrum des 
glühenden Wasserstoffes das Eigenthümliche hat, dass es nur aus wenigen, 
im Spectrum weit auseinander liegenden Linien zusammengesetzt ist, so war 
die Möglichkeit gegeben, die Protuberanzen mit Hilfe des Spectroskops 
auch ohne totale Sonnenfinsternisse jeder Zeit aufzusuchen, ja, durch eijje 
Vervollkommnung der Beobachtungsmethode, die wir Zöllner in Leipzig und 
Lockyer in London verdanken, sind wir jetzt im Stande nicht bloss jederzeit 
mit grösster Leichtigkeit den Ort derselben zu finden, sondern auch die mit 
eigenthümlicher Schnelligkeit wechselnden Formen dieser mächtigen Wasser- 
stofferuptionen, die aus dem Innern der Lichtquelle hervorbrechen, zu beob- 
achten. 

Wir sehen also, zu welch glänzenden Ereignissen die Kirchhoff'sche Ent- 
deckung der Spectralanalyse bereits gefuhrt hatte. Und doch stehen wir damit 
nur am Anfange einer langen Reihe. Denn nicht bloss die Sonne < sondern 
auch andere Himmelskörper, besonders die Fixsterne und die Kometen, er- 
heben den Anspruch, vermittelst der neuen Beobachtungsmethode sich hin- 
sichtlich ihrer physischen Beschaffenheit prüfen zu lassen, und zeigen sich 
bereit, das Stillschweigen, das sie bisher den zahlreichen wissbegierigen und 
neugierigen Fragen gegenüber beobachtet hatten, zu b/echen. Und wirklich 
sehen wir scfwohl in England (Huggins und Miller) als in Italien (Pater 
Secchi) eine Reihe von Forschern um die Wette mit grösstem Erfolge be- 
müht, das angefangene Werk weiterzuführen und das bereits Entdeckte als 
Handhabe zur Gewinnung neuer Aufschlüsse über die hinunlischen Dinge zu 
benutzen. Aber in Deutschland selbst, dem Geburtslande der Specti-alanalyse, 
stockte merkwürdiger Weise der Fortgang der Untersuchungen. Mehrere Jahre 
hindurch wurde gar nichts oder doch nur sehr wenig für den Ausbau des 
von Kirchhoff begründeten Gebäudes geleistet. Um so rühmenswerther ist es, 
dass eine Privatstemwarte sich liebevoll der verlassenen Aufgabe annahm und 
schon sehr bald nach ihrer Eröffnung Beobachtungen mittheilte, welche nicht 
verfehlten, in der gelehrten Welt gerechtes Aufsehen zu erregen. Es war 
dies die Sternwarte zu Bothkamp in Holstein. Der dortige Astronom, Vogel 
aus Leipzig, hatte mit richtigem Blicke erkannt, was Noth that. Er stellte 
die vorzüglichsten Instrumente der unter seiner Leitung stehenden, reich 
ausgestatteten Sternwarte wesentlich in den Dienst der neuen Richtung der 
Astronomie, und seinem begeisterten Eifer so wie der Exactheit seiner For- 
schungen gelang es, innerhalb weniger Jahre nicht nur für die in England 
und Italien ausgeführten Beobachtungen, besonders auf dem Gebiete der 
Stern -Spectralanalyse, die werth vollsten Bestätigungen zu liefern, sondern 
auch durch zahlreiche neue originale Beobachtungen die Wissenschaft zu er- 
weitern und zu bereichern. Insbesondere verdienen hervorgehoben zu werden 
seine Messungen über Sternspectra, die die erreichte Feinheit der Messkunst 
im glänzendsten Lichte zeigen und den Beobachtungen der Engländer min- 
destens zur Seite zu stellen sind. So ist es denn ihm, vor Allem aber auch 
Zöllner in Leipzig, der zu gleicher Zeit, obwohl mehr auf theoretischem 
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Gebiete, Vorzügliches leistete, zu verdanken, dass wenigstens in den letzten 
Jahren der Porschereifer in Deutschland gleichen Schritt gehalten hat mit 
der wissenschaftlichen Arbeit anderer Nationen, ja, wie wir wohl ohne 
ruhmredig zu werden hinzufugen dürfen, in mancher Hinsicht dieselbe über- 
flügelt hat. 

üeberblicken wir nun in der Kürze die wichtigsten Resultate, welche 
die Beobachtimgen der genannten Gelehrten ergeben haben. 

Wie wir schon oben bemerkten, galt es jetzt, ausser der Sonne auch 
andere Hinmielskörper auf ihr Spectrum zu untersuchen. Und das ist zu- 
nächst geschehen mit den Fixsternen. Diese zerfallen, nach ihren Spectren 
geordnet, in dreiClassen: 1) in solche, in deren Spectrum fast nur die Wasser- 
stbflflinien zu erkennen sind, die dann sehr breit und stark auftreten; 2) in 
solche, in deren Spectrum, gerade wie bei der Sonne, sich ausser jenen Wasser- 
stofflinien auch zahlreiche Metalllinien zeigen; 3) in solche, welche nicht 
blosse Linien, sondern breite, dunkle Absorptionsstreifen erkennen lassen. 
Hiernach vermuthet man, dass die zur ersten Classe gehörigen Sterne (die 
weissen Sterne) sich in einem sehr hohen Glühzustande befinden; dass bei 
den mit mehr gelbem Lichte strahlenden Sternen der zweiten Classe die 
Gluth geringer und die aus Metalldämpfen bestehende Atmosphäre, die sie 
umgibt, »dichter und kühler ist als bei jenen, wesshalb die Absorption eine 
stärkere sein muss; endlich, dass bei den Sternen der dritten Classe (den 
meist rothen Sternen) die Abkühlung bereits so weit fortgeschritten ist, dass 
sie möglicher Weise chemische Verbindungen in der den glühenden Kern 
umgebenden Gashülle bilden, und dass diese es sind, welche sich durch 
jene erwähnten, einseitig verwaschenen Absorptionsstreifen im Spectrum 
charakterisiren. 

Aber auch der chemischen Zusanamensetzung der Fixsterne ist man auf 
die Spur gekommen. Huggins und Vogel haben die Spectra mehrerer Sterne 
der zweiten und dritten Classe sehr genau untersucht und mit grosser Sicher- 
heit insbesondere das Vorhandensein von Eisen, Magnesium, Natrium, Calcium 
und Wasserstoff, ja, bei einem Sterne, dem Aldebaran im Stier, sogar Queck- 
silber nachgewiesen. Wir stehen also vor der wunderbaren Erscheinung, 
dass dieselben Stoffe, die wir auf unserer Erde und in der Sonne wahr- 
nehmen, auch in den in unendlichen Fernen leuchtenden Sternen sich wieder- 
finden, und staunen über die Schöpferkraft der Natur, die mit verhältniss- 
mässig so geringen Mitteln so Grossartiges und Erhabenes hervorbringen 
konnte. Da wir nun aber auch in mehreren Sternen fast genau denselben 
Elementen begegnen wie in der Sonne, und, wie nicht zu bezweifeln ist, die 
meisten Fixsterne von Planeten umkreist werden, so liegt die Folgerung auf 
der Hand, dass es unter diesen gewiss unzählige gibt, die sich in demselben 
Stadium der Entwicklung befinden wie unsere Erde, dass auch auf ihnen die 
Möglichkeit einer Vegetation vorhanden ist. Wir brauchen nicht auszuführen, 
welche Perspective in das Wunder des Weltalls sich damit eröffnet. 

Weniger umfassend haben die Beobachtungen hinsichtlich der Bestand- 
theile der Planeten sein können, aus dem einfachen Grunde, weil diese 
keine glühenden Körper sind, wie die Fixsterne, und eben nur solche der 
Spectralanalyse unterworfen werden können. Indessen ist es doch mit Hilfe 
des Spectroskops gelungen, wenigstens die Zusammensetzung der die Planeten 
umgebenden Atmosphären zu studiren, und zwar auf Grund der absorbiren- 
den Wirkung, welche dieselben auf die durch sie hindurchgehenden Sonnen- 

Digitized by VjH^fi^V IC 



— 45 — 

strahlen ausüben. Die Ergebnisse, wie wir sie in erster Linie Vogel ver- 
danken, sind folgende: Merkur und Venus haben eine dichte Atmosphäre, 
die ihrer Zusammensetzung nach der unsrigen nicht fern steht. Die Atmo- 
sphäre des Mars ist sogar der unserigen sehr ähnlich und scheint besonders 
reich an Wasserdampf zu sein. Dagegen ist die Umhüllung des Jupiter und 
Saturn etwas anders zusammengesetzt und die des Uranus und Neptun von 
unserer Erdamosphäre völlig verschieden. 

Hinsichtlich der Kometen hat die Spectralanalyse festgestellt, dass das 
von ihnen ausgehende Licht von einem glühenden Grase herrührt, welches 
höchst wahrscheinlich ein Kohlenwasserstoff ist. 

Was femer die Nebelflecke betrifft, so erscheinen die meisten der- 
selben ebenfalls in einem gasförmigen Aggregatzustande, und zwar besteht 
ihr Spectrum nur in einigen wenigen Linien. Andere dagegen, und ins- 
besondere diejenigen, welche durch mächtige Fernrohre betrachtet sich in 
einzelne Sternchen auflösen, zeigen ein continuii'liches Spectrum. 

Endlich ist noch hervorzuheben, dass die Spectralanalyse auch dadurch 
dne höchst wichtige Anwendung auf die Astronomie erfahren hat, dass man 
mit Hilfe des Spectroskops Bewegungen in der Richtung der Gesichtslinie 
nach einem Sterne hin zu ermitteln gelernt hat. Bekanntlich können ja die 
Fixsterne auf ihren Namen als feste, unbewegliche Sterne nicht im streng- 
sten Sinne, des Wortes Anspruch machen. Vielmehr hat sich durch Ver- 
vollkommnung der astronomischen Instrumente ergeben, dass jeder Stern seine 
Position im Laufe der Zeit mehr oder weniger, inmier aber nur in sehr 
geringem Maasse, änderi Indessen setzen doch selbst die kleinsten Aender- 
oügen innerhalb einer langen Zeit eine sehr bedeutende Geschwindigkeit vor- 
aus, da nur wegen der gewaltigen Entfernung der Sterne von der Erde die 
Ortsveränderungen uns so unbedeutend erscheinen. Mit den gewöhnlichen 
astronomischen Hilfsmitteln war es nun bisher nur möglich, die Projektion 
der Bewegungen auf die scheinbare Himmelskugel zu erkennen. Dagegen 
setzt uns das Spectroskop in den Stand, noch eine zweite Beobachtung vor- 
zunehmen. Wir können nämlich durch dasselbe diejenigen Bewegungen er- 
forschen, welche ein Stern in der Gesichtslinie vollzieht. Und indem wir 
nun die Ergebnisse beider Beobachtungen zusanamenstellen, sind wir befähigt, 
die wahre Bewegung eines Sternes abzuleiten — eine Möglichkeit, die selbst- 
verständlich für den Astronomen von höchster Wichtigkeit ist. Auf welche 
Weise freilich diese Beobachtungen über die Geschwindigkeit, mit der sich 
die Sterne von uns weg oder auf uns zu bewegen, mit Hilfe des Spectro- 
skops ausgeführt werden, hier näher darzulegen, würde uns zu weit führen. 
Nur das sei erwähnt, dass diese höchst schwierigen Untersuchungen, wie sie 
von Huggins und Vogel angestellt worden sind, ergeben haben, dass der 
sehr bekannte hellste Stern Sirius im Sternbilde des Grossen Hundes sich 
ungeföhr 9 Meilen in jeder Secunde von uns entfernt, während der Stern 
Wega in der Leyer sich in derselben Zeit ungefähr 11 Meilen auf uns zu 
bewegt. Diese Angaben können übrigens recht gut dazu dienen, uns einen 
Begriff zu geben von der ungeheuren Entfernung der Sterne im Allgemeinen. 
Denn wenn wir bedenken, dass ein Körper, der sich in jeder Secunde 
10 Meilen fortbewegt, in einem Jahr einen Weg von 315 Millionen Meilen 
zurücklegen würde, wie gross muss da der Abstand jener Sterne von der 
Erde sein, da sie, obwohl sich das Maass ihrer Entfernung von uns inner- 
halb eines Jahres ungefähr um die angegebene Meilenzahl verändert, selbst 



Digitized by 



Google 



- 46 - 

im Laufe von Jahrzehnten keinen messbaren Unterschied in der Helligkeit 
wahrnehmen lassen! 

Wir wären also mit unserer Darlegung der allmählichen Entwicklung 
der Astrophysik zu Ende. Wh* glauben, die Leser, die uns bis hieher treu- 
lich gefolgt sind, überzeugt zu haben, dass wir in diesem Zweige der Astro- 
nomie ein in Wahrheit höchst interessantes, geist- und gemüthbildendes 
Wissenschaftsgebiet besitzen, das des Schweisses der Edlen wohl werth ist, 
und eben so werden wir auf Zustimmung rechnen dürfen, wenn wir nach 
allem, was wir vorgebracht, nochmals hervorheben, dass erst die Spectral- 
analyse uns die vorher so beschränkte Bahn freigemacht hat, ja, dass durch 
sie ein ganz neues, noch völlig unübersehbares, fruchtbares Feld der Forschung, 
auf dem sich zu tummeln für jeden Astronomen eine wahre Lust sein müsste, 
eröffnet worden ist. Und wenn wir ihnen nun mittheilen, dass jenes Obser- 
vatorium zu Potsdam, von dem wir ausgegangen sind, eben die Bestimmung 
hat, solchen spectralanalytischen Untersuchungen der physischen Beschaffen- 
heit der Himmelskörper die geeignetste bleibende Stätte zu bereiten, und 
wenn wir hinzufügen, dass dieses deutsche Institut das erste ist, welches 
überhaupt für diesen wissenschaftlichen Zweck errichtet wird, so hoffen wir, 
ihnen nicht bloss den richtigen Maassstab zur Beurtheilung des Werthes und der 
Bedeutung desselben in die Hand gegeben zu haben, sondern glauben Iiuch, 
dass sie mit uns sich freuen werden über den Vorrang, den Deutschland 
dadurch allen anderen Ländern gegenüber einzunehmen im Begriff steht 

Versuchen wir nun in der Kürze, auf Grund der von uns eingezogenen 
sorgfaltigen Nachrichten, eine Vorstellung zu geben sowohl von der Anlage 
des Observatoriums selbst, an dessen Herstellung jetzt eifrig gearbeitet wird, 
als auch im Einzelnen von dem Kreis wissenschaitlicher Arbeiten, wie man 
ihn wenigstens fürs Erste ins Auge gefasst hat. 

Wir wir schon im Eingange erwähnt haben, wird das neue Observa- 
torium auf dem sog. Telegraphenberge, südöstlich von Potsdam, errichtet 
Das dazu bestimmte Areal ist sehr ausgedehnt; es umfaast nicht weniger 
als 60 Morgen, bietet also sowohl für die projectirten wissenschaftlichen 
Gebäude als auch für die Wohnhäuser der Observatoren, Assistenten, Mecha- 
niker und Maschinisten hinlänglich Baum. Aber davon abgesehen, entspricht 
auch das gewählte Terrain allen Anforderungen, die von wissenschaftlichem 
Standpunkte aus gestellt werden mussten. Einmal ist es, weil nach Süden, 
Osten und Westen Wälder von beträchtlicher Ausdehnung vorh'egen, keiner 
allzustarken Erwärmung durch die Sonne ausgesetzt, wodurch die Möglich- 
keit des Auftretens störender Luftströmungen bedeutend verringert wird. 
Ferner ist es so weit von allem Verkehr entfernt, dass störende Einflüsse 
aller Art, besonders Erschütterungen des Erdbodens, nicht zu befürchten sind, 
und endlich liegt es hoch genug, um von den in der etwas wasserreichen 
Umgegend Potsdams häufig auftretenden Nebeln nicht belästigt zu werden. 

Der Bebauungsplan dieses Terrains aber ist folgender: Auf der Spitze 
des Hügels soll ein Gebäude errichtet werden, in welchem vorzugsweise ein 
physikalisches und ein chemisches Laboratorium ihren Platz finden werden. 
Ein Bibliotheksaal so wie verschiedene Arbeitsräume werden sich denselben 
anschliessen. Gesondert von diesem Gebäude sollen nach Ost und West zwei 
Drehthürme aufgeführt werden, bestimmt für zwei Fernröhre von 8 und 
6 Zoll Oeffnung, von denen das erstere, ein Werk von Grubb in Dublin, 
fast ausschliesslich zu Sonnenbeobachtungen, das zweite zu verschiedenen 
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andern, besonders auch zu photometrischen Beobachtungen dienen soll Dazu 
kommt nun als viertes Gebäude, südlich von den oben erwähnten, eine ge- 
räumige Drehkuppel, bestimmt zur Aufnahme des grössten unter den für 
das Institut in Aussicht genommenen Instrumentes. Dasselbe wird in Ham- 
burg angefertigt, wo Schröder den optischen Theil, Gebr. ßepsold die 
Montimng besorgen. Es wird eine Objectivöflfnung von 11 «/^ Zoll und eine 
Brennweite von ungefähr 18 Fuss haben und zu feineren spectralanalytischen 
Untersuchungen der Sonne, besonders aber auch der Sterne und zu Beob- 
achtungen von Kometen und Planeten verwendet werden. In unmittelbarer 
Verbindung mit dieser Kuppel wird ein physikalischer und photographischer 
Arbeitsraum hergerichtet werden, weil einerseits auch photographische Auf- 
nahmen von Sternen mit jenem Instrumente ausgeführt werden sollen, anderer- 
seits astrophysische Beobachtungen die bequeme Handhabung eines mehr 
oder minder grossen physikalischen Apparates mit Nothwendigkeit bedingen. 
Endlich wird auch in einem Ausbau dieses Gebäudes nach Süden zu ein so- 
genannter Photoheliograph, d. h. ein Instrument zur Ausführung von Sonnen- 
photographieen, aufgestellt werden. Aber damit sind wir noch nicht zu Ende. 
Ein astrophysikalisches Observatorium bedarf, um seiner Aufgabe nach allen 
Seiten hin genügen zu können, auch der Vorrichtungen far magnetische und 
meteorologische Beobachtungen. Wir wissen nämlich, dass mit den periodi- 
schen Veränderungen der Sonnenflecken auch verschiedene Erscheinungen auf 
unserer Erde zusammenhängen. So ist es z. B. als ganz sicher zu betrachten, 
dass die Häufigkeit der Sonnenflecke4 mit der der Nordlichter in Verbindung 
steht. Eben so hat man beobachtet, dass bei grossen Veränderungen auf 
der Sonne auch magnetische Störungen eintreten; und dass auch die allge- 
meinen meteorologischen Veränderungen mit Veränderungen an der Sonne 
correspondiren, lässt sich wohl nicht mehr in Abrede stellen. So hat man 
denn ein Gebäude projectirt, das, möglichst isolirt dastehend, Instrumente 
aufnehmen soll zum Zwecke absoluter magnetischer Beobachtungen, ein 
zweites, zum Theil unter der Erde befindliches, für magnetische Variations- 
beobachtungen, und ein drittes, thurmartiges, für meteorologische Unter- 
suchungen. In dem letzteren wird sich ausserdem ein grosses Wasserreservoii* 
befinden, von dem aus die einzelnen Häuser und besonders die Laboratorien 
mit Wasser versorgt werden können. Das nöthige Wasser soll aus einem 
180 Fuss tiefen Bnmnen vermittelst einer Dampfmaschine in jenes Reservoir 
geleitet werden. Diese grossartige Brunnenanlage hat man aber auch zu 
wissenschaftlichen Zwecken nutzbar zu machen gesucht. Es sollen nämlich 
in verschiedenen Tiefen derselben durch seitwärts angebrachte Röhren Ther- 
mometer in das Innere der Erde geführt werden, vermittelst deren man die 
Temperatm' der Erde an verschiedenen Punkten untersuchen kann, und eben 
80 wird in einer Tiefe von etwa 100 Fuss ein kleiner Beobachtungsraum 
angelegt werden, der zur Anstellung von Beobachtungen, die sich mehr auf 
die Physik der Erde beziehen, gewiss treffliche Dienste leisten wird. 

Zu diesen wissenschaftlichen Gebäuden gesellen sich nun noch die Wohn- 
häuser für die Astronomen und ihre Assistenten, die am Ostabhang des 
Hügels erbaut werden, so wie die für die Maschinisten und niederen Beamten, 
die am Nordostabhang, in der Nähe des Brunnens und der Dampfmaschine, 
ihren Platz finden werden. In diese Gegend soll übrigens auch eine kleine 
Gasanstalt zu stehen koomien, aus der die Gebäude so wie die Wege mit 
Gas versorgt werden können. 

4* 
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So viel von dem Plane des Instituts im Ganzen und Grossen, der, irie 
unsere Leser sich überzeugt haben werden, in einem wahrhaft grossartigen 
Maassstabe entworfen worden ist. Selbstverständlich wird es noch geraume 
Zeit bedürfen, ehe derselbe in allen Theilen zur Ausfühi-ung kommen kann. 
Augenblicklich steht die Sache so, dass der Brunnen nahezu vollendet und 
die Wohnhäuser für Observatoren und Assistenten so wie ein Haus far den 
Maschinisten in Angriff genommen sind. Zu den wissenschaftlichen Gebäuden 
wird dagegen erst im nächsten Jahre der Grund gelegt werden, so dass wir 
wohl kaum annehmen dürfen, dass vor Mitte des Jahres 1877 das Ganze 
in Betrieb gesetzt werden kann. 

Der Grossartigkeit der Anlage entsprechen natürlich auch die Kosten. 
Allein der Bau wird aller Wahrscheinlichkeit nach nahe eine Million Mark 
erfordern. Und dazu kommt noch die Ausstattung des Observatoriums mit 
Instrumenten, wozu fürs Erste die Summe von 108,000 Mark ausgeworfen 
worden ist. Auch die jährlichen Fonds, die noch nicht festgestellt sind, 
werden ohne Zweifel sehr beträchtliche sein müssen. Ehre darum der 
preussischen Regierung und Volksvertretung, dass sie mit grösster LiberaUtät 
die Hand dazu geboten haben, dieses grosse Unternehmen in einer des 
Deutschen Reiches wie der Wissenschaft durchaus würdigen Weise zur Aus- 
führung zu bringen! 

Und nun bleibt uns nur noch übrig, die Aufgaben genauer zu be- 
stimmen , deren Lösuug man fürs Erste wenigstens auf dem Observatorium 
in Aussicht genommen und für welche auch bereits drei Gelehrte gewonnen 
worden sind, alles Namen von gutem Klang. Es sind dies der bereits öfter 
erwähnte Dr. Vogel, früher Director der Sternwarte zu Bothkamp., Pro- 
fessor Dr. Spörer aus Anclam, der sich durch seine fleissigen statistischen 
Beobachtungen von Sonnenflecken bekannt gemacht hat, und Dr. Lohse, 
früher Assistent auf der Bothkamper Sternwarte. Die genannten Herren 
sind augenblicklich theils mit Ueberwachung des Baues und Beschaffung 
der Instrumente, theils mit Vorarbeiten für die später anzustellenden Beob- 
achtungen beschäftigt. Diese aber werden in der Hauptsache etwa folgende 
sein : > 

1) möglichst detaiUirte spectroskopische Untersuchungen an den himm- 
lischen Objecten und Erscheinungen, verbunden mit spectralanalytischen 
Beobachtungen auf der Erde; 

2) regelmässige statistische Beobachtungen an der Sonne, und zwar theüs 
in gewöhnlicher Axt, theils auch mit Hilfe der Photographie, zum Zwecke 
der Peststellung der Sonnenrotation, der Periodicität der Sonnenflecken und 
Fackeln, so wie des Zusammenhauges derselben mit den Protuberanzen; 

3) möglichst regelmässige Beobachtungen der grösseren Planeten, und 
zwar: Untersuchung der Oberfläche derselben so wie ihrer Veränderungen, 
Bestimmung der Rotation, des Durchmessers, der Abplattung und bei solchen, 
welche Trabanten haben, auch der Masse; ausserdem sorgfältige Zeichnung 
und Messung von Sonnenflecken, Nebelflecken und der Kometen, wobei es 
jedoch nicht auf Positiousbestimmungen der letzteren abgesehen ist, sondern 
mehr auf ihre Form, auf die Gestaltungen des Kopfes, auf den Positiens- 
wiükel ihres Schweifes u. s. w.; 

4) magnetische und, wenn auch in untergeordneter Weise, meteorolo- 
gische Beobachtungen; 
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5) solche physikalische Beobachtungen, die speciell für die Astrophysik 
von Bedeutung sind, z. B. Bestimmungen über die Geschwindigkeit des 
Lichtes, über die Dichtigkeit der Erde, über die Wellenlängen der Fraun- 
hofer'schen Linien u. s. w. 

Dagegen sind ganz ausgeschlossen Beobachtungen, die sich lediglich auf 
die Position von Sternen beziehen so wie Bestinmiungen der Zeit. Die für 
die anzustellenden Untersuchungen nöthige Zeitangabe wird die Berliner 
Sternwarte auf telegraphischem Wege vermitteln. 

Unsere Leser werden sich aus dem Mitgetheilten überzeugt haben, wie 
mannigfach der zu Grunde liegende Beobachtungsplan ist, und wie wenig 
zu beförchten steht, dass es dem neu zu gründenden Institute je an voll- 
wiegenden und für die Förderung der Wissenschaft hochbedeutsamen Aufgaben 
fehlen dürfte. Aber eben so wird es ihnen auch klar geworden sein, mit 
welch geringem Kechte man dasselbe eine „Sonnenwarte" zu nennen beliebt, 
da ja die Sonnenbeobachtungen nur eine Aufgabe neben vielen andern sein 
sollen. Und doch ist diese ganz oberflächliche und nichtssagende Bezeich- 
nung jetzt selbst in wissenschaftlichen Kreisen verbreitet und hat schon 
manches Missverständniss hervorgerufen. Lassen wir also dieselbe nun defi- 
nitiv fallen und nennen wir das Kind beim rechten Namen: „Ein astro- 
physikalisches Observatorium". (Köln. Ztg.) 



Literatur. 

„Der Mond betrachtet als Planet, Welt und Trabant. Von 
J. Nasmyth und T. Carpenter. Autorisirte deutsche Ausgabe mit Er- 
läuterungen und Zusätzen von Dr. H. J. Klein. Mit zahlreichen Holzschnitten, 
zwei lithographirten und neunzehn Tafeln in Lichtdruck. Leipzig bei Leopold 
Voss. 1876." 

Ein prächtiges Buch, das uns da über den Canal zugeflogen kam! 
Prächtig vor Allem durch die Darstellung von characteristischen Mondland- 
schaften, die in einer Weise gelungen ist, wie man sie sich nach dem gegen- 
wärtigen Stand der optischen Hilfsmittel noch kaum hätte träumen dürfen. 
Es sind nämlich Photographien, deren ausserordentliche Reinheit bei bedeu- 
tender Vergrösserung den Kenner sofort ahnen lässt, er habe keine directe 
Aufnahme vor sich, obgleich die ungewöhnliche Treue des Bildes die üeber- 
zeugung hervorruft, dass auch letzterer kaum etwas Besseres zu leisten im 
Stande sei. Die Herausgeber mögen ihre Methode selbst darlegen. „Während 
einer mehr als 30jährigen fleissigen Beobachtung benutzten wir jede günstige 
Gelegenheit, unser Auge so zu üben und zu gewöhnen, dass es nicht nm- 
den allgemeinen Character der Mondoberfläche zu erfassen, sondern auch 
genau die wundervollen Details bei jeder Lichthöhe zu untersuchen im Stande 
wäre. Dadurch hofften wir die wahre Natur dieser Details und ihrer Ur- 
sachen genau kennen zu lernen. Zu diesem Zwecke machten wir ferner von 
jedem Theile der Mondscheibe sorgfältige Zeichnungen, wenn er sich im 
Teleskope am günstigsten darstellte. Diese Zeichnungen wurden mehrfach 
wiederholt, durchgesehen und mit den Originalen verglichen. So wurde das 
Auge geübt, winzige Details scharf aufzufassen, während durch fleissige 
Uebung die Hand Fertigkeit erlangte, richtige Darstellungen der Originale 
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zu geben. Um diese Illustrationen so genau wie nur möglich zu machen, 
kamen wir auf den Gedanken, dass. wir die treuesten Darstellungen des 
Originals liefern könnten, wenn wir nach unseren Zeichnungen Modelle an- 
fertigten, die, dem Sonnenlichte ausgesetzt, dieselben Effecte von Licht und 
Schatten zeigen, wie wir sie auf dem Monde selbst sehen, und dann diese 
so gearbeiteten Modelle photographiren Hessen. Das Resultat war in jeder 
Beziehung höchst zufriedenstellend. Wir haben Bilder von Theilen der 
Mondoberfläche erzielt, die wir getrost Allen vorlegen können, welche die 
Mondoberfläche specieU studirt haben." — Und das hat seine volle Richtig- 
keit. Was nun den Text des Buches betrifft, mag man in manchen Einzeln- 
heiten nicht eben vollständig den Verfassern beipflichten, wie dies ja auch der 
verdienstvolle Bearbeiter der deutschen Ausgabe, Dr. H. J. Klein, gewissenhaft 
andeutet, so wird darin doch so viel des Trefflichen und Belehienden geboten, 
dass man füglich anerkennen muss, das Buch fülle in der Litteratur über 
den Mond eine grosse Lücke aus und könne Laien wie Fachgelehrten bei 
dem so überaus anziehendjöu Studium der Mondoberfläche als ein verläss- 
licher Führer warm empfohlen werden 

Atlas der Astronomie. Von Dr. Karl Bruhns, .Professor an der 
Universität, Director an der Sternwarte zu Leipzig. 12 Tafeln in Stahlstich, 
Holzschnitt und Lithographie nebst erläuterndem Texte. Leipzig, F. A. 
Brockhaus. 1872. 

Dieses Werk, für dessen Gediegenheit wohl schon der Name des Autors 
hinreichende Bürgschaft liefert, ist uns deshalb besonders willkommen, weil 
es wie kein anderes der zahlreichen uns bekannten populären Bücher über 
die Himmelskunde den Anfänger rasch und sicher durch das ganze Gebiet 
der beobachtenden Astronomie geleitet und den bedeutenden Stoff so meister- 
haft auf den kleinsten Raum zusammendrängt, dass auch eine pedantische 
Kritik kaum etwas vermissen wird. Die Tafeln sind correct und sauber aus- 
geführt und enthalten ausser Stern- und Mondkarten interessante Detail- 
darstellungen aus der physischen Himmelskunde, namentlich aber eine reiche 
Zusammenstellung der gebräuchlichen Instrumente. 



Sfotizen. 



Zur Auffindung der Vesta bringen wir für Leser, die es interessirt, den 
in unseren Planetentafeln wegen seiner Grösse gewählten Repräsentanten der 
158 Asteroiden am Himmel selbst zu beobachten, hier eine Anleitung, welche 
sich der dem gleichen Zwecke dienenden Sternkarte (Beilage 2) anschliessi 
Zu dieser Beobachtung genügt ein gewöhnliches Opernglas, da am 
10. April, für welchen Tag die Karte gilt, der Asteroid nahe dem Maximum 
seines Glanzes steht, und bei sehr reiner Luft unter günstigem Himmelsstriche 
selbst mit freiem Auge gesehen werden könnte. Man wird einige Tage vor- 
her, etwa am 8. April, Abends 9 Uhr sich im südöstlichen Theile des Him- 
mels nach dem Sternbilde der Jungfrau umsehen und den Hauptstern desselben, 
die Spica (a), welcher in der oberen Hälfte unserer Karte (Beilage A) unter 
diesem Namen und Buchstaben ersichtlich gemacht ist, ganz nahe am unteren 
linken Rande des Vollmondes, aber wegen des letzteren Lichtfülle in sehr 
vermindertem Glänze erblickeiL Prägt man sich nun diesen Stern genau dem 
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Bedächtnisse ein, indem man ihn und seine Umgebung wiederholt mustert, 
^ wird am nächsten Tage, also am 9., wo der Mond wegen seiner ver- 
änderten Position weniger störend wirkt, die oberhalb Spica befindliche 
Gruppe schwächeren Glanzes (3. Grösse), welche die Gestalt einer römischen V 
bildet und aus den Sternen « (Vindemiatrix), 6^ y, fj und ß besteht (Edgeb), 
^urch das Opernglas leicht erkennbar werden. Diese Gruppe ist nun in der 
Hälfte in grösserem Maassstabe und so ausgeführt, dass auch die 
ie 5. und 6. Grösse, welche in der oberen (Orientirungs-) Karte fehlen, 
aufgenommen erscheinen. Hier wird man nun Vesta an der auf dem 
Deckblatt durch (4) bezeichneten Stelle zwischen den Sternen q (5. Grösse) 
und d (6. Grösse) leicht am Himmel ausfindig machen. In den darauf folgen- 
den Tagen kann man dann die Bewegung des Asteroiden unter den übrigen 
nveränderlich stehenden Sternchen seiner nächsten Umgebung' sehr gut be- 
achten; er rückt langsam nach rechts (ist „rückläufig") und gelangt am 
BO. April in die gleichfalls auf dem Deckblatte angegebene Stellung. 

Zwei neue Asteroiden wurden entdeckt und zwar (157) am 1. Dez. v. J. 

von Borelly zu Marseille, 13. Grösse und (158) in der Nacht vom 4. auf 

den 5. Januar d. J. von Dr. N. Knorre mit dem grossen Kefractor der 

l^erliner k. Sternwarte. Der ain 2. Nov. v. J. von Paul Henry entdeckte 

Hflanet (152), welcher hinsichtlich seiner Bahn einige Aehnlichkeit mit dem 

verlorenen Planeten (99) zeigte, ist nach der Berechnung von Bessert in 

doch als ein neuer anzusehen. Von den Asteroiden wurden überhaupt 

nur einmal gesehen; wieder verloren sind: (66), (77), (99) und (107). 

Druckfehler: 

Pag. 4 Zeile 14 v. u. 1.: Wie der Schielwinkel mit der Annähemiig des Gegenstandes. 

- 8 - 5 V. 0. - in einer Cyclone. 

- 10 - 21 - - - 6400. 

- II - 15 - - - Strecke. • 

- 16 - 2 T. n. - Emersionswinkel. 

- 28 - 20 T. 0. - 22h 4m. 

- 28 - 21 V. n. - Perihel. 

- 28 - 17 V. n. - vor Mittenuiokt. 
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Xitttg 



Geocentr. Geocentr. 
Sectoscension Dedination 



Flanetenstellung im März. 

Sternbild Aufgang Colmination 



1. 

15. 



1. 
hl5. 



1. 

15. 



16. 

i 



211i 13m — 150,1 

22 4 — 13,4 Wassennann 5 38 



1 9 

2 10 



1 58 
• 2 36 



13 11 
13 6 



15 59 

16 



Merkur: 

Steinbock S^ 53™ Morg. lOi» 34mMorg. 



+ 7,3 
+ 14,1 



+ 12,4 
+ 15,8 



+ 4,9 
+ 6,1 



Fische 
Widder 

Widder 



Jungfrau 



Venus: 

7 48 Morg. 

7 17 „ 

Mars: 

8 9 Morg. 

7 31 „ 

Vesta: 

8 4 Abds. 
7 12 „ 



Jupiter: 

— 19,5 Skorpion 1 3 Morg. 

- 19,6 ' „ 12 9 „ 



10 30 

2 30 Abds. 

2 37 „ 

3 20 Abds. 
3 2 „ 



2 33 Morg. 
1 48 „ 



5 17 Morg. 
4 23 „ 



Untergang 



3k 15» Abds. 
3 22 „ 

9 12 Abds. 

9 57 „ 

• 

10 31 Abds. 
10 33 „ 

10 37 Abds. 
9 „ 

9 31 Abds. 
8 37 „ 
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Saturn: 








2. 
16, 


22 

22 


11 
17 


— 12,7 

- 12,1 


Wassermann 6 33 Morg. 
5 41 „ 


11 29 Morg. 
10 40 „ 


4 25 
8 39 


Abds. 












Uranus: 








2. 
16 


9 
9 


19 
17 


+ 16,5 
+ 16,6 


Krebs 


3 1 Abds. 
2 3 „ 

Neptun: 


10 36 Abds. 
9 39 „ 


6 11 
5 15 




2 

U. 


l 
1 


58 
59 


+ 10,2 
+ 10,8 


Widder 


8 17 Morg. 
7 81 „ 


8 15 Abds. 
2 30 „ 


10 15 
9 29 


AMs. 



Merkur steht am 6. im absteigenden Knot^; am 10. in grösster westlicher Aus- 
weichung i am 16. im Aphel und wird am 28. vom Monde bedeckt (nnsichtbar). Am 
18. steht er 24 Bogensecunden südlich Ton Satnm. Venus ist Abendstem, daher westlidi 
erleachtet und nähert sich der Erde; iim den 15. zeigt sie eine Phase wie der Mond 
10 Tage nat^h dem Neuscheine, nimmt jedoch ab, während der. Glanz wächst. Am 
1. itebt sie im aufsteigenden Knoten und am 29. in Conjunction mit Mars und zwar um 
69 Bügensecauden nördlich von diesem Planeten. Die Erde tritt (von der Sonne ge- 
s/Bhen) am 20. um 6^ 4S^ Morgens in das Zeichen der Wage (Frühlings Anfang). Man 
tritt am 1. mit Neptun, am 29. mit Venus in Conjunction. Vesta tritt am 28. in Oppo- 
sltioD mit der Sonne und ist daher die ganze Nacht sichtbar; sie glänzt wie ein Stern 
6,4 Graste und nähert sich der Sichtbarkeit für das freie Auge. Von den Jupite^ 
trabanten werden verfinstert : 



Am 8. I. Eintr. 2^ 41n 
Am 15. m. Austr. 2 80 
Am — . I. Eintr. 4 35 



Morg. Am 22. III. Eintr. 4^ 47« Morg. 
Am 25. II. „ 4 30 „ 
Am 31. I. „ 2 50 „ 



Saturn wird in den letzten Tagen wieder sichtbar und am 28. vom Monde bedeckt 
(uniichtbar). Neptun tritt am 12. in Conjunction mit Venus. 



Mondstellung: 



(Am 1 
Am 4, Höchster Stand. 

5. Erdnähe (49732 geogr. Meilen). 
10. Ekliptischer Vollmond (4,1).*) 
^ Aei]uafc.-Distanz der Sonne. 
U. Apquatorstand. 
— Äequat.-Distanz der Sonne. 



Widder. 2.-3. Stier. 4.-6. Zwillinge.) 
Am 18. Tiefster Stand. 

— Erdfeme (54464 geogr. Meilen). 

25. Ekliptischer Neumond (3,9).* 

— Aequat.-Distanz der Sonne. 

— Aequatorstand. 

26. Aequat.-Distanz der Sonne. 



Am 30. Erdnähe (49698 geogr. Meilen). 



*2 ^«Q« KLondeBfiBSterniss ist partial, doch in unseren Gegenden nicht sichtbar: denn es ist: 
* Anfang 6h I4m Morgens 1 

Mitte 7 15 „ (3,6 ZoU) > Berl. Zeit. 

Ende 8 15 „ J 

Im westlichen Europa und Afrika zum Theil, in Amerika gans sichtbur. 

**> ^«se Sonnenfinsterniss ist ringförmig: 

An&ng auf der Erde überhaupt 6h 17m Abends \ 

„ der ringförmigen Phase 7 25 „ l - , „ ., 

Ende „ „ „ 10 19 „ f ^'^- ^®**- 

Ende auf der Erde ftberhanpt 11 28 m i 

Sichtbar im östlichen Sibirien und in Nordamerika. 



Leipsigar Yrnreüubachdraekerei. 
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Soeben erschien und ist in allen Bucliliandlungen ku haben: 

Allgemeine Himmelskunde. | 

EiDO populäre Daristellaiig dieser WissenBcliaft j 

nsieii den neues ten. I'^oi'sclmng-e»; 

von Eduard Wetzel. I 

Mit 148 HolzHchtiitteii und 6 Tafeln. ;> 

Dritte vermehrte und verbesserte Auflage. 10 Mark* 

Die gesanimte Kritik hat sicij über die ersten Auflägen des Buches nur günstig und 
höchst anerkennend ausgesprochen, Üer weit and rühmlichfit bekannte Herr Verfasser 
hat es sich angelegen sein lassen« die dritte Auflage auf der Höhe der Wissenschaft zu 
halten und hat alle Ergebnisse der neuesten Forschungen anfgenommen. Die Aus- 
stattung ist eine splendide und höchst gediegene und ist das Werk durch 
148 inatructive Abbildungen und G Karten illustrirt. 

Berlin. A(L Sttibenrauch'n Verlug» 



' Kann mit einer Fostmarke versehen io den nUchstgelegeneo Briefkasten eingelegt «erden. 
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Bei der Buchhandlung 1 
„ „ Fostanstalt J 

bestellt hiermit: 

SIRIUS. Zeitschrift für populäre Himmelskunde. (Neue Folge Bd. IV*) 

9. Jahrgang 1876» Heft i und Fortsetzung. Preis S Mark, 
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KÖRNEE, F,, Prof., Instinkt und freier Wille, Preis 5 Mark. 
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Band IX oder neue Folge Band IV. Heft 3. 

SIRIUS. 

Zeitschrift für populäre Astronomie. 



Herausgegeben von 
Undolf Falb. 

ftWissen and Erkennen sind die Freude nnd die 
Uffärz XS70. Berechtigung der Mensclüidit."- Kosmos. 

Inlialt: Ton der Sonne S. 53. — Beobachtungen des Zodialnllichtes in Cadiz 8. 64. — Caroline 
Herschel S. 66. — Notizen S. 73. — PlanetensteUung im April 1876 8. 76. 



Yon der Sonne. 

Ein Vorläufer des im vorigen Hefte beschriebenen astro-physikalischen 
Observatoriums zu Potsdam kann die Sternwarte des Kammerherm von 
Bülow zu Bothkamp genannt werden, insofern die hier verwendeten ersten 
Arbeitskräfte in gleicher Eigenschaft auf das neue Observatorium übergingen, 
ohne dass ihr bisheriges Arbeltsprogramm eine Aenderung zu erleiden haben 
wird. Wer die bisher in 3 Heften pubUcirten Bothkamper Beobachtungen 
durchblickt, wird mit freudiger Erwartung den Publicationen der Potsdamer 
Beobachtungen entgegen sehen. Mit dem Weggange Dr. Vogels, des ehe- 
maligen Vorstandes der Bothkamper Sternwarte und künftigen Directors des 
Potsdamer Observatoriums, hörte, wie uns dessen erster Assistent, Dr. Lohse, 
der Herausgeber des 3. Bothkamper Heftes, mittheilt, „leider die erstere 
Sternwarte auf, der Wissenschaft zugänglich zu sein. Ob fiir immer, muss 
vorläufig dahin gestellt bleiben. Jedenfells muss es Bedauern erregen, dass 
ein so reich ausgestattetes Institut nur so kurze Zeit im Dienste der Wissen- 
schaft verblieb, und dass die Gründung einer neuen Stätte far Astrophysik 
gewissermassen die, wenn auch nicht vorauszusehende Ursache zur Unter- 
brechung der Arbeiten an dem bisher einzigen Institute der Art in Deutsch- 
land geworden ist. Es sei mir gestattet, der Hoffnung Ausdruck zu geben, 
dass der Besitzer dieses Observatoriums, der die wissenschaftlichen Arbeiten 
und deren zweckentsprechende Veröffentlichung mehrerer Jahre in der wohl- 
wollendsten Weise unterstützte und förderte, zu dem Entschlüsse kommen 
möge, sein schönes Werk für die künftige Zeit wieder nutzbar zu machen." 

In der Einleitung bemerkt Dr. Lohse: „Die Möglichkeit der Vervoll- 
kommnung unserer Kenntnisse der physischen Zustände der Weltkörper ist 
wesentlich abhängig von der Menge und Intensität des Lichtes, welches, von 
diesen Körpern ausgehend, die Oberfläche der Erde trifft, nachdem es am 
Ende seines Weges die beträchtliche Absorption in dem Gasgemisch der 
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ii'dischen Atmosphäre überwunden hat. Für erfolgreiche astrophysikalische 
Untersuchungen sind daher die helleren Gestirne in erster Linie zu berück- 
sichtigen, um sodann mit Hülfe der Kesultate dieser Untersuchungen auf 
die Zustände gleichartiger, aber schwächer erscheinenden Gestirne schliessen 
zu können. Unter den Fixsternen, deren Verwandtschaft in materieller Be- 
ziehung durch die Spectral- Analyse zweifellos dargethan worden ist, zeichnet 
sich nun das Centralgestim unseres Planetensystemes, vermöge seiner ver- 
hältnissmässig geringen Entfernung, in so hervorragender Weise durch seine 
Lichtfülle aus, dass die Untersuchung derselben das reichste Material für 
die Kenntniss der noch im Stadium des Selbstleuchtens befindlichen Welt- 
körper in sich birgt, und in jeder Hinsicht die grösste Auj&nerksamkeit 
verdient. Es hätte schon in älteren Zeiten in dieser Beziehung Vieles ge- 
leistet werden können, wenn man es verstanden hätte, das Sonnenlicht auf 
eine geeignete Weise, und ohne Nachtheil für das optische Bild, in so weit 
genügend zu schwächen, dass detaillirte Studien der Sonnenoberfläche ohne 
Gefahr für die Sehkraft ausgeführt werden konnten. Indess noch in der ganzen 
ersten Hälfte dieses Jahrhunderts fanden sich nur wenige Beobachter, welche 
sich auf längere Zeit mit dem Detailstudium der Sonnenoberfläche befassten, 
sie waren zumeist nur mit kleineren Fernröhren versehen, und das Gewicht 
ihrer Beobachtungen reichte nicht hin, um den eigenthümlichsten Hypothesen 
über die physische Beschaffenheit des Sounenkörpers, welche hin und wieder 
auftauchten, die Waage zu halten. Dies änderte sich vollständig, als man 
begann das Licht der Sonne zu analysiren und dadurch ein für allemal fest- 
stellte, in welchem Aggregatzustande sich die mit der irdischen grössten- 
theils identische Sonnenmaterie befindet. Ein weites Feld eröffnete sich nun 
für die Verwendbarkeit des Spectroskops, und bei der unserem Zeitalter 
eigenthümlichen Schnelligkeit der Entwickelung neuerfundener Methoden 
wurde binnen wenigen Jahren eine enorme Anzahl interessanter Thatsachen 
zu Tage gefördert. Trotzdem sind noch immer die Ansichten über den Zu- 
sammenhang der auf der Sonnenoberfläche wahrgenonmienen Phänomene 
sehr auseinandergehend, ein Umstand, welcher darauf hindeutet, dass auch 
noch ferner eine möglichst vielseitige Untersuchung der Sonne vorzunehmen 
ist, und dass neben den jetzt vorwaltenden spectroskopischen Beobachtungen 
des Sonnenkörpers die gewöhnlichen teleskopischen Besichtigungen der auf 
demselben wahrnehmbaren Phänomene nicht vernachlässigt werden, zumal da 
durch die vervollkommneten optischen Hülfsmittel die Aufgabe wesentlich an 
Interesse gewonnen hat. 

Von dieser Ansicht ausgehend, bin ich seit mehreren Jahren bestrebt 
gewesen, die .Vorgänge auf der Sonnenoberfläche zu verfolgen, und habe in 
vielen Fällen das Gesehene durch Zeichnung zu fixiren gesucht. Im folgen- 
den erlaube ich mir die Ergebnisse meiner Beobachtungen mitzutheilen; ich 
schliesse daran einige allgemeine theoretische Betrachtungen, die durch das 
fortgesetzte Studium der Sonne angeregt wurden. 

Das Instrument, dessen ich mich bei den Sonnenbeobachtungen be- 
diente, war der- elfzöllige Eefractor der Bothkamper Sternwarte. Durch eine 
vom Ocularende des Fernrohrs aus zu dirigirende Klappeneinrichtung, deren 
Hauptzweck es war, die zu starke Erhitzung der Luft im Inneren des 
Kohres zu vermeiden, wurde das Objectiv bei diesen Beobachtungen auf ca. 
9 Zoll abgeblendet. Anfänglich wurde zur Milderung des Sonnenlichtes 
eine einmalige Eeflexion unter 45 ^ und neutrale Gläser vor den Ocularen 
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angewandt. Der Wunsch, die Sonne in ihrer natürlichen Farbe zu beobachten 
gab indess Veranlassung, Versuche mit einem Polarisationshelioskop*), zu dem 
die Spiegel Ton Merz in München bez(^en worden, zu machen, und da 
dieselben zu Gunsten dieses Apparates ausfielen, so habe ich mich derselben 
in der Folge ^t ausschliesslich bedient .... 

Die bei fast allen Beobachtungen angewandte Vergrösserung war 
eine 250 fache; nur in sehr seltenen Fällen, bei vorzüglich ruhiger Luft, 
konnte mit Vortheil eine SOOßtche Vergrösserung verwendet werden. . . 

Die Granulirung der Sonnenoberfläche wurde wiederholt deutlich als 
ans hellen, rundlichen Gebilden bestehend erkannt (den von früheren Beobach- 
tern sogen. „Reiskörnern"), welche et?ras erhaben über ihrer weniger hellen 
Umgebung zu stehen schienen. Dieselben waren bis nahe an den ^nnenrand 
zu verfolgen, wenn sie auch daselbst wegen der Verkürzung kleiner und weniger 
deutlich erschienen. An manchen Stellen der Sonnenoberfläehe Hessen sich 
sowohl grössere helle, als grössere, vergleichsweise dunkle Compleie ver- 
schiedener Form erkennen. Die einzelnen abgerundeten, oft ovalen Gebilde 
waren an manchen Stellen perlenschnurartig an einander gereiht, ähnlich, 
wie es in der 6. Figur (Beilage 3), welche ein Stück der Sonnenoberfläche 
darstdlt, angegeben ist Die Grösse dieser Gebilde wurde im Durchschnitt 
zu 1 bis 2" geschätzt, was 100 bis 200 geogr. Meilen entsprechen würde, 
jedoch konnten auch viel kleinere und grössere gesehen werden. Die Lage 
mi Formveränderung der hellen Körner scheint sehr rasch vor sich zu 
gdien. Die bereits erwähnten perlschnurartigen Anreihungen von ungefähr 
8 bis 10 hellen, sehr zarten, aber doch bestimmt b^enzten Körnern, welche 
gewöhnlieh von einem verhältnissmässig dunklen Saume umgeben sind, sind 
sehr häufig zu beobachten. Die Form der Körner ist sehr verschieden und 
nicht immer rundlich, eben so die Helligkeit derselben von sehr verschie- 
dener Intensität. Die weniger hellen Zwischenräume zwischen den Körnern 
sind- verhältnissmässig gross, an vielen Stellen sich über grössere Flächen 
ausdehnend und verleihen dem Ganzen ein ramommirtes Aussehen. Eine 
kleine oder grössere Anzahl der hellen Körner ist immer zu einer Gruppe 
vereinigt, ohne dass hierin jedoch irgend welche Eegelmässigkeit zu erkennen 
ist Einmal wurde eine zu einem Kranze geschlossene Keihe derselben, 
welche sich von einem verhältnissmässig dunklen Grunde abhob, beobachtet. 
Der Durchmesser dieses Kranzes wurde zu 15 Bogensecunden, d. L 
1500 geog. Meilen bestimmt. Die Lichtintensität der Kömer scheint jedoch 
geringer zu sein, als jene der hellen Brücken, welche man oft in Flecken 
beobachtet. 

Die Structur der in weitem Umkreise der Flecken sich verbreitenden 
Lichtadern (Fackeln) zeigt sich durchaus nicht gleichförmig, sondern eine 
gewisse Aehnüchkeit mit der Granulirung der Sonnenoberfläche tritt inner- 
halb derselben hervor; sie bieten bei günstiger Beobachtung eine reiche 
Abwechslung heller und weniger heller Töne 'dar. Mit ihnen zu identi- 
ficiren ist jedenfalls eine Erscheinung, die man an Sonnenflecken wahrnimmt, 
wenn dieselben nicht weit vom Eande abstehen. Man beobachtet, dass die 
Flecken von einer zusammenhängenden lichten Zone umgeben sind, welche 
die Breite der Penumbra (d. i. des Hofes) erreichen kann, sich dicht an die- 
selbe anschliesst und ihren Contouren folgt. Die Photographie lässt diese 
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lichte Zone selbst in der Mitte der Scheibe deutlich hervortreten. Die aus 
sämmtlichen Beobachtungen berechnete mittlere Grenze der photographischen 
Sichtbarkeit der Fackeln hat einen Winkelabstand vom Sönnenrande von 
44<>,a ergeben. Umsichtig bemerkt Dr. Lohse hierzu, dass man darauf zu 
achten habe, wie gross sich dieser Winkelwerth zur Seite der Sonnenflecken 
Minima herausstellt, da diese Beobachtungen von Aug. 1871 bis Aug. 1872, 
also zur Zeit des Maximums gemacht wurden. 

Von Sonnen flecken konnte namentlich ein grosser in den ersten 
Tagen des Juli 1872 gut beobachtet werden (Beilage 3), dessen Existenz 
damals auch weiteren Kreisen vom Pater Secchi durch einen Aufsatz im 
„Observatore Romano" unter der Ueberschrift: „Neues von der Sonne'* kund- 
getban wurde. Durch anhaltend gutes Wetter begünstigt, gelang es, in 
Bothkamp den Fleck, von der ersten Zeit seiner Entstehung an bis zu seinem 
Verschwinden am Sonnenrande, fortlaufend zu beobachten, und somit seine 
Entwiekolung, die mit mächtigen Umwälzungen*) in der Sonnenathmosphäre 
verbunden war, zu verfolgen. Es wurde die Gestalt des Flecks bei einigen 
der Beobachtungen durch Zeichnung fixirt (Beil. 3). Die verschiedenen Phasen 
ergaben mch wie folgt: 

3, Juli 11 Uhr 8 Minuten Morg. (Fig. 1). Die eigenthümlichen 6e- 
staltungea in der Penumbra, jener breiten grauen Zone, welche in der 
Regel den schwarzen Centralkern umgiebt, und in diesem Falle einen mit 
niehrereo Kernen versehenen Flecken einschloss, Hessen erkennen, dass der- 
selbe im ersten Stadium des Entstehens war. Wenngleich aus einer zuvor 
aufgenonimenen Photographie ersichtlich war, dass dieser Fleck bereits 
22 Stunden früher schon vorhanden gewesen sein musste, so spricht doch 
die au dieser Photographie zu erkennende Mattigkeit und Unscheinbarkeit 
des Gfibildes daför, dass die Entstehung desselben nicht viel weiter zurück- 
liegen koiiute. 

Aus den neben der Skizze im Beobachtungsbuche befindlichen Notizen 
geht hervor, dass die Materie der Penumbra Aehnlichkeit mit einem zäh- 
flüssigen geschmolzenen Gemisch hatte, dessen heterogene Bestandtheile sich 
nicht durchdrangen und zum Theil in parallelen Schlieren neben einander 
hinlieteu. Das Letztere fand hauptsächlich zwischen den beiden Hauptkemen 
statt, von denen der südwestlich gelegene gesonderte helle nebelartige Partien 
auf sich erkennen Hess. 

Die weitreichenden dunklen Ausläufer der Kerne zogen sich zwischen 
deo leuchtenden Strömen hin. Der Band der Penumbra erschien nicht so 
auffallend durch grössere Dunkelheit markirt, wie man es bei fertig ge- 
bildeteu Flecken stets zu beobachten Gelegenheit hat, und konnten die regel- 
mässigen, reiskörnerartigen hellen Partien in der Penumbra nicht wahrge- 
nommen werden. 

Der Durchmesser des Fleckes wurde annäherungsweise zu 55 Bogen- 
secunden, d. i. 5500 geogr. Meilen bestimmt. 



*) Der Aufsatz des P. Secchi, in welchem diese „Umwälzungen" hervorgehoben 
wurden, hiitte damals zur Folge, dass sie die Meinung aUgemein verhreiteten, es sei eine 
den Erdbewohnern gefahrdrohende Aenderung in den Zuständen der Sonne eingetreten, 
weil P. Becchi es unterlassen hatte, zu hemerken, dass dergleichen „Umwälzungen" auf 
der öoniKs wenn nicht aUtäglich, so doch alljährlich wiederkehrende Erscheinungen sind, 
die nicht im Geringsten auf eine Aenderung in den gewöhnlichen Funktionen der Sonne 
schMessen lassen. A. d. H. 

t 
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3. Juli 6 Uhr 23 Min. Abends. Nachdem während des ganzen Tages 
der Himmel bedeckt gewesen war, konnte zu dieser Zeit der Fleck wieder 
beobachtet und gezeichnet werden. Obgleich die Sonne schon beträchtlich 
tief stand, so waren doch die Details bei der ausgezeichneten Ruhe der 
Atmosphäre sehr gut zu erkennen (Fig. 2). Die Gestalt der Kerne, ihre 
Grösse und gegenseitige Lage hatte sich seit der vorhergehenden Beobachtung 
sehr verändert, überhaupt hatte sich der Fleck über einen grösseren Flächen- 
raum ausgebreitet; sein Durchmesser von Ost nach West betrug nun circa 
11,000 geogr. Meilen*). Die Kerne waren zum Theil mit einem matt 
leuchtenden Schleier überzogen, welcher neben der tiefen Schwärze derselben 
dem Auge eine brillante Erscheinung bot Der Anblick des ganzen Complexes 
mit seinen chaotischen Abwechselungen von Hell und Dunkel war überaus 
grossartig. 

Die leuchtende Materie zwischen den beiden Hauptkemen zeigte noch 
immer mit grosser Deutlichkeit eine Strömung an, deren Richtung in der 
Nähe der Kerne durch Combination mit einer zweiten Kraft abgelenkt zu 
werden schien, so dass die in die Kerne hineinragenden hellen Partien zahn- 
artig umgebogen waren. 

Am 5. Juli 9 Uhr 20 Min. Morg. zeigte die Untersuchung des Flecks 
mit dem Spectroskop die helle F-Linie, welche die Anwesenheit glühenden 
Wasserstoffes anzeigt, in sehr verschiedener Form und oft mit der dunklen 
Linie in der Mitte. 

Am 6. Juli 9 Uhr 6 Min. Morg. waren neben dem Hauptfleck zwei 
Heinere Flecken zu beobachten (Fig. 3). Der Hauptfleck liess an der Strö- 
mungsrichtung der leuchtenden Materie an mehreren Stellen eine wirbelnde 
Bewegung der Gasmassen erkennen. Der nördlich gelegene, schleifenartig 
gestaltete Kern umsehloss eine helle Partie, die sich durch ganz besondere 
Lichtintensität auszeichnete. An demselben Kern erschien weiter gegen 
Norden die Penumbra doppelt gestreift, so dass man vermuthen musste, dass 
hier die leuchtende Materie in zwei Schichten**) sich in verschiedener 
Richtung bewegte. 

Am 7. Jidi 9 Uhr Min. Morg. hatten sich die Kerne des Flecks 
wieder sehr verändert (Fig. 4). Die Querstreifting der Penumbra wurde an 
derselben Stelle wie gestern deutlich gesehen. Die Partien zwischen den 
Kernen waren zum Theil durch ihre intensive Lichtintensität ausgezeichnet. 

Am 8. Juli 9 Uhr 30 Min. Morg. schien der östliche Theil des Flecks 
bereits wieder in der Auflösung begriffen zu sein; einer von den beiden 
abgesonderten kleinen Flecken war ziemlich ganz verschwunden. Die zwischen 
den beiden Hauptkernen strömende leuchtende Materie machte den Eindruck 



*) Die Zeichnungen auf Beil. 3 stehen in Bezug auf die Dimensionen in keinem 
Verhältniss zu einander; sie gestatten also keinen Vergleich über das Wachsthum des 
Fleckes. 

**) Nachdem diese Beobachtung niedergeschrieben war, bemerkt Dr. Lohse, fand ich 
in der deutschen Ausgabe von Secchi's „Le soleil" eine Notiz auf pag. 87, aus welcher 
hervorgeht, dass Secchi bereits 1870 eine ähnliche Wahrnehmung gemacht und genau 
denselben Schluss daraus gezogen hat. Es liegt im Interesse der Sache, dieser unbe- 
wussten Bestätigung Erwähnung zu thun. Secchi sagt: „Die Ströme sind in den unregel- 
mässigen Flecken nicht wie die Radien eines Kreises regelmässig neben einander gelagert, 
sondern bilden einzelne Gruppen von parallelen Bündeln .... Hier finden sich zwei 
Systeme von übereinander weggehenden Strömen, die sich unter einem rechten Winkel 
kreuzen, was auf bedeutende Niveauunterschiede schliessen lässt." 
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des Erhabenseins im Vergleich zu den Kernen und strahlte du intensiv 
gelbliches Licht aus. Die Wahrnehmung der gelblichen Färbung heller 
Brücken hatte ich auch bei anderen Flecken oft Gelegenheit zu machen, und 
ist dieselbe bei Benutzung des polarisirenden Oculars, welches die farbigen 
Gläsern ausschliesst, ebenfalls in derselben Nuance zu sehen. 

Die Länge des Flecks von Ost nach West, einschliesslich der abgeson* 
derten Theile, wurde zu ca. 14000 geogr. Meilen, die Länge des Hauptkörpwrs 
aber zu ca. 11000 geogr. M. bestinmit. 

Von der spectroskopischen Untersuchung dieses Fleckes, der am 11. Juli 
Morgens zum letzten Male gesehen wurde, wollen wir hier nur hervor- 
heben, dass die Wasserstoflflinien über den beiden ;^uptstemen hell erschienen, 
was auf eine Erhebung oder Einiption glühenden Wasserstoffes hindeutet, der 
namentlich am 10. Juli besonders dicht und und stark bewegt zu sein schien. 
Zu dieser Zeit zeigte sich am Sonnenrande in der Nähe des Flecks in der 
That eine 5600 g.M. betragende Wasserstofferhebung (Protuberanz). Während 
einer durch zahlreiche helle kurz dauernde Spedxallinien in der Nähe 
des Flecks am Sonnenrande angedeuteten Eruption erschien die'F-Linie des 
Flecks stark verbreitert. Ueberhaupt liess an diesem Tage die Gegend des 
Sonnenrandes, in deren Nähe sich der Fleck befand, zahlreiche, über grosse 
Strecken ausgedehnte Protuberanzen erkennen. 

Wir bedauern, unseren Lesern aus Mangel an Baum, nicht auch noch 
die weiteren Beobachtungen von Protuberanzen und Flecken mittheilen zu 
können, deren interessante und durch feine Holzschnitte erläuterte Darstellung 
ein ganz vorzügliches Material zu Studien über die Vorgänge in den Sonnen- 
atmosphären gewährt. Wenn jedoch Dr. Lohse an einer Stelle (p. 11) be- 
merkt: „Aus den vorstehenden heliographischen Längen geht hervor, dass 
der Fleck das Gleichgewicht in der Sonnena^mosphäre bis auf bedeutende 
Entfernungen hin zu erschüttern vermochte^', — so möchten wir zu bedenken 
geben, dass wohl auch die umgekehrte Auslegung, das gestörte atmos- 
phärische Gleichgewicht habe den Fleck, resp. die Eruption, her- 
vorgerufen, nicht nur zulässig, sondern sogar wahrscheinlicher ist und 
zwar um so mehr, als ja gleich darauf die Bemerkung folgt: yyEin weiteres 
Ergebniss der obigen Zusammenstellung ist, dass dem Heck eine kräftigere 
Agitation voranging, als ihm folgte". Hierdurchist deutlich die Abhängig- 
keit des Flecks von der Agitation ausgesprochen. 

Interessant ist eine Beobachtung vom 8. Juli, wo ein Fleck nahe dem 
Sonnenrande stand, während sich auf letzerem kleine Convexitäten zeigten; 
nach dem Verschwinden des Fleckes jenseits des Bandes wurde am nämlichen 
Tage in Eom von P. Ferrari eine sehr bemerkb^e Concavität, die sich 
beträchtlich über die Grenzen des Flecks hinaus erstreckte, wahrgenommen. 

Dieses Capitel schliesst mit folgenden allgemeinen Bemerkungen, zu welchen 
die detaUirten Mittheüungen der Positionsbestinamungen von Flecken Veran- 
lassung gaben: „Es zeigt dieses Beispiel, dass es mit Schwieiigkeiten verbunden 
ist, aus Messungen an Sonnenobjecten, zu irgend einem Zwecke, ein genaues 
und constantes Kesultat zu erlangen. Die Ursache hierfür ist in dem ^ein 
atmosphärischen Character der auf der Oberfläche der Sonne zu beobachtenden 
Phänomene, aus denen die Lage des Sonnenäquators, die Rotationszeit, die 
Grösse derKefraction u. s. w. blestimmt werden soll, zu suchen. Die Sonnen- 
beobachtungen tragen gewissennassen einen meteorologischen Character, wenn 
auch nicht zu verkennen ist, dass die Bewegungen der Flecken innerhalb ge- 
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irifiser Grenzen gefiptzmäsaig erfolgen, uad dass Veränderungen in der Breite 
in dem Maasse, wie si^ z. B. atmosphärische Producte der Erde erfahren, nie 
Torkommen*). üio. vorstehenden Beobachtungsresultate stimmen im AUge- 
meinen mit denjenigen OaiTington's uberein, auch die Schlussfolgerungen, 
welche döraelbe aus seinen Beobachtungen, rücksichtlich der Wirkung der 
sokren Kefraction zieht» möchte im Prinzip als richtig anerkennen, denn in 
der That dürfte es kaum statthaft sein, der Sonnenatanosphäre keine nach- 
weisbare brechende Ki-aft zuzuschreiben, und die Abweichungen in denFleck- 
öjtern nur auf Niveaudifferenzen zurückzufuhren. Die Existenz einer Umhüllung 
der Sonnenkugel mit durcbHichtigen Gasen ist durch das Spectroskop bewiesen, 
mi die Absorption der Licht und Wärmestrahlen in dieser Hülle stark her- 
Fortreteud, demnach wird auch die, brechende Wirkung derselben die Messungen 
der Fleckfta beeinilu«sen, wenngleich es in Folge der Complication des Vor- 
_i\QgB**) schwieng sein dürfte, zu einem Eesultate über die Grösse der brechenden 
Kiuft der Sonnenatmosphäre zu gelangen, wie aus dem Folgenden hervor- 
gehcB dürfte* 

Die Maximalwirkung der ßefraction erstreckt sich auf de» Umfang der 
Projpctioß derSoDiienkuge], so dass der Durchmesser der letzteren nachMaass- 
gdlie der Breehungsverhältnlsse der Atmosphäre grösser erscheint, als er in 
Wirklichkeit ist Die Folge dieser scheinbaren Ausdehnung der ßundscheibe 
wird sein, daaa die lielioeentrisehen Winkelabstände der Flecken von der Mitte 
um gewisse Werthe verkleinert gefunden werden. Dieser Einfluss an und für 
sieh betrachtet, würde um so stärker .hervortreten, je näher dem Bande die 
ITmimgen der Flecken stattgefunden haben. In Wirklichkeit bleibt dieser 
Einfluss dem Sinne nach derselbe, indess wird er auf der einen Seite wesent- 
lich dadurcli vermindert, dass der Ort des Flecks ebenfalls durch Brechung 
der Lichtstrahlen verschoben erscheint; auf der andern Seite kommt in Be- 
tracht, dass durch die vertiefte Lage der Sonnenfleckkerne, auf welche sich 
die Messungen beziehen, eine Aenderung der heliographischen Länge in der- 
selben Richtung wie durch Strahlenbrechnng bedingt wird. Die Einführung 
dieser Tiefe in die Rechnung ist aber insofern wieder mit Schwierigkeiten 
verbunden, als die Bestimmung derselben mit Hülfe des Wilson'schen Phä- 
nomens unter der quantitativ nicht festgestellten Einwirkung der Strahlenbrehung 
steht, und als aus den Messungen hervorgeht, dass die Tiefe verschiedener 
Sonnenflecken sehr verschieden ist Die von mir vorgenommenen Bestimmungen 
ergaben Werthe, welche zwischen 0,0007 und 0,0030 des Sonnenradius (also 
zwischen 65 und 280 geogr. Meilen) lagen, ein Resultat, was in Berück- 
sichtigung des elastisch flüssigen Zustandes der Sonnenoberfläche und der 
verschiedenen Intensität, mit welcher die Bildung der Flecken erfolgt, nicht 
l>efremden. kann". 



*) Dies ist offenbar nur nach Bogenmaass zu verstehen. Denn da ein Grad auf 
^eni Aequator der Sonne = 1630 geogr. Meilen ist, so müssen die absoluten Bewegungen 
iß der Sonnenatmosphäre wohl bedeutend grösser sein. A. d. H. 

**) Man hat nämlich nicht zu übersehen, dass in Folge der hohen Temperatur 
'inmittelbar in der Nähe der Sonnenoberfläche das Maximum der Dichte der Sonnen- 
atmosphäre schwerlich dort, sondern in grösserer Höhe anzutreffen sein wird, woraus eine 
doppelte Strahlenbrechung in entgegengesetztem Sinne folgt, welche jedoch 
keine Compensation sondern nur eine Vergrösserung des Betrages zur Folge hat. 

A. d. H. 
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Sodann folgen noch höchst interessante allgemeine Betrachtungen über 
die an der Sonne zu beobachtenden Erscheinungen, von welchen wir den 
Abschnitt über Sonnenspectrum herausheben. 

Die Spectralanalyse des Sonnenlichtes hat den Beweis geliefert, dass 
eine Anzahl der von der Chemie als nicht weiter zerlegbar bezeiclineten 
Stoffe ihren elementaren Charakter auch auf der Sonne bekundet, bei einer 
Temperatur, von deren enormer Höhe wir nur angenäherte Begriffe haben, 
und deren dissocürende Wirkung mit irdischen Htilfsmitteln wohl kaum 
nachzuahmen sein dürfte. Es ist somit dargethan, dass die Methoden der 
Chemie bereits eine sehr hohe VoUkonmienheit erreicht haben, denn die 
Trennung der Stoffverbindungen, konnte so weit getrieben werden, als es, 
nach den neueren Beobachtangen der Materie der Weltkörper, überhaupt 
möglich zu sein scheint. 

Betrachten wir nun die auf der Sonne nachgewiesenen Elemente in • 
ihrer Gesammtheit, so tritt uns die auffallende Thatsache entgegen, dass 
sämmtliche negative Glieder der elektrochemischen Spannungsreihe fehlen, 
während die «positiven Glieder £äst ausnahmslos vorhanden sind. Um dies 
besser übersehen zu können, lasse ich die nach der elektrochemischen Theorie 
von Davy und Berzelius festgestellte Spannungsreihe hier folgen, indem 
ich denjenigen Elementen, deren Vorhandensein auf der Sonne durch die 
Spectral- Analyse nachgewiesen worden ist, das Zeichen der Sonne beifüge. 
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In unmittelbarer Nachbarschaft befinden sich, wie es hiemach scheint, 
auf der Sonne nur solche Elemente, von denen bekannt ist, dass sie keine 
energische chemische Af&nität zeigen, und es entsteht die Frage, ob ange- 
nommen werden kann, dass sämmtliche negative Elemente, insbesondere der 
Sauerstoff, in der centralen Massenablagerung unseres Sonnensystems gänzlich 
fehlen. Um hierüber mit einiger Wahrscheinlichkeit entscheiden zu können, 
wird es vortheilhaft sein, dem Schlüsse nach Analogie einige Berechtigung 
zu gestatten. 

Wir haben Grund anzunehmen, dass die Atmosphären der meisten 
Planeten unseres Sonnensystems Wasserdampf und zwar zum Theil in sehr 
beträchtlicher Menge enthalten, wir wissen dies bestimmt von der Erde. 
Diese Körper müssen demnach zu einer Zeit, da sich ihre elementaren 
Massenbesl^ndtheile im Zustande der Dissociation befanden, den Sauerstoff 
neben dem Wasserstoff enthalten haben. Das Wasser hat sich aus diesen 
beiden Componenten bei fortschreitender Abkühlung im Verhältniss der 
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Aequivalentgewichte gebildet, wobei je nach der zufälligen Mischung der 
Gase entweder Wasserstoff oder Sauerstoff als solcher zurückbleiben konnte. 
Bei der Erde hat das Letztere stattgefunden, so dass die Bedingungen zu 
demjenigen vegetabilischen und aninudischen Leben, wie wir es kennen, und 
bei dem das Vorhandensein von Sauerstoff Haupterforderniss ist, g^eben 
waren. Ganz enorme Volumina von Sauerstoff haben dazu gehört, um durch 
Vereinigung mit Wasserstoff die Wassermassen zu bilden, welche die Erde 
umfluthen, nachdem bereits eine vielleicht noch grössere Menge bei der Ent- 
stehung sammtlicher Gesteinsmassen absorbirt worden war. 

i^trachten wir nun, gemäss der Laplace'schen Theorie, die Erdmasse 
als von der Sonnenmasse losgelöst und berücksichtigen dabei, dass die eine 
Componente des Wassers auf der Sonne wahrzunehmen ist^ so wird es sehr 
wahrscheinlich, dass auch der Sauerstoff auf dem Sonnenkörper nicht fehlt, 
und dass nur gewisse Umstände, von denen wir vorläufig noch keine 
Kenntniss haben, den spectroskopischen Nachweis desselben verhindern. — 

Nachdem im Vorstehenden die Gründe geltend gemacht worden sind, 
welche für die Wahrscheinlichkeit des Vorhandenseins des Sauerstoffs (ge- 
wissermassen des Repräsentanten sammtlicher negativer Elemente) sprechen, 
sei es gestattet, noch folgende Frage zu berücksichtigen: .„Was würde die 
Folge sein, wenn in der Chromosphäre der Sonne der Sauerstoff mit dem 
Wasserstoff gemengt vorkäme?" Sicherlich wären dann an der äusseren 
Grenze dieses Gemisches, wo die Gase genügend kühl sind, die Bedingungen 
zu einer secundären Temperaturerhöhung gegeben, indem die Affinität des 
Sauerstoffe zum Wasserstoff, die eine der uns bekannten stärksten Hitzegrade 
hervorzubringen im Stande ist, sich geltend machen würde. Das dies einen 
optischen Effect zur Folge haben, also spectroskopisch nachweisbar sein 
würde, kann wohl angenonmien werden. Der Umsfeind, dass es nicht zu 
bemerken ist, giebt uns Veranlassung, die Region des Sauerstoffs und der 
anderen negativen Elemente, sofern wir an der Existenz derselben a priori 
festhalten, ausserhalb der Chromosphäre zu suchen, mit um so mehr Recht, 
als der weit sich verbreitende Lichtschein, welcher bei totalen Sonnenfinster- 
nissen beobachtet wird, und der den Namen der Corona fuhrt, bekundet, 
dass die Chromosphäre der Sonne durchaus nicht die äusserste Grenze der 
Sonnenmaterie bildet, sondern dass die Gasmassen sich noch weit in den 
Weltenraum hinein verbreiten. 

Vorausgesetzt nun, die negativen Elemente befönden sich ausserhalb 
der Sonnenbigel, so hätten wir als eine Wirkung der hohen Temperatur 
der Sonne nicht nur die allgemeine Dissodation, sondern auch die Sonderung 
der Elemente in zwei Regionen — Kern und HüUe — anzusehen, und zwar 
in der Weise, dass die positiven Elemente im. Kern die negativen in der 
Hülle des glühenden Körpers sich vereinigten. ^ 

Folgerichtig hätten wir anzunehmen, dass sänamtliche in hohem Glüh- 
zustande befindliche Weltkörper, oder kurz gesagt Fixsterne, sich in dieser 
Beziehung ähnlich sein müssten, und dass die negativen Elemente sich erst 
bei fortschreitender Abkühlung in den Spectren der Sterne kundgeben 
würden, gleichzeitig mit denjenigen Banden, welche das Entstehen chemischer 
Verbindungen anzeigen. 

Dies kann mit den Beobachtungen in Uebereinstinmiung gebracht 
werden, denn die rothen Sterne, deren Temperatur jedenfalls hinter der- 
jenigen der weissen zurücksteht, zeigen sämmtlich die den Spectren 
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Kusammengesetzter Stoffe eigentiliümlichen Banden, auch ist zu erwäbfien, 
dass in a Tauri von Vogel*) drei Elemente mit ziemlicher Bestunmtheit 
nachgewiesen worden sind, die mehr zu den negativen als positiven Gliedern 
der Spannungsreihe gezählt werden müssen, und die auf der Sonne, einem 
Sterne, der vermuthlich eine höhere Temperatur als a Tauri besitzt, nicht 
beobachtet ^rden.- Nämlich Antimon, Wismuth und Quecksilber -(s. die 
vorstehende Spannungsreihe). In a Orionis wurden von demselben Beobachter 
die hauptsächlichsten Linien des Wismuths wahrgenommen. 

Ferner ist zu Gunsten obiger Ansichten zu bemerken, dass bei sehr 
schwachen**) rothen Sternen, von denen ich annehme, dass sie in der Ab- 
kühlung verhältnissmässig weit fortgeschritten sind, nach d^n Beobachtungen 
VogeFs ein Element sich bemerkbar zu machen scheint, welches dem 
negativen Ende der elektrochemischen Spannungsreibe schon sehr nahe steht; 
es ist dies der Kohlenstoff. Vogel sagt in seiner Schrift***): „Ueber 
ein Spectroskop zur Beobachtung lichtschwacher Sterne, und einige damit 
ausgeführte Beobachtungen" pag. 533, Folgendes: ,^lEs dürfte noch hervor- 
zuheben sein, dass die drei nach dem Violett cdlmalig verlaufenden dunklen 
Banden in diesem Sternspectrum f) iwnerhalb der Grenzen der Genauigkeit 
der obigen Messungen, mit den hellen, nach Both scharf abgegrenzten 
Lichtbändern übereinstimmen, aus welchen nach den Beobachtungen von 
Huggins das Spectrum des Cometen II 1868 und nach meinen Beobach- 
tungen das des Cometen, der am 20. August 187S von Henry entdeckt 
worden ist, bestand, welche wiederum mit den Banden im Kohlenstoff- 
spectrum zusammenzufallen schei/nen^ 

Ich kann diese Betraditungen, für deren weitere Ausdehnung sich auf 
dem Gebiete der Sternspectral-Analyse mannigfaltiges Material vorfinden 
dürfte, nicht schliessen, ohne sie noch mit einer bisher wenig erklärten Er- 
scheinung in Verbindung zu bringen, die man an Fixsternen beobachtet hat 
Es ist dies das plötzliche Aufleuchten, wie es z. B. vor einigen Jahren im 
Sternbilde der Krone wahrgenommen wurde. Derartige plötzüche Lichtent- 
wickelungen wären durch das Zusammentreten von Elementen, welche eine 
kräftige chemische Affinität bekunden, und die dadurch bewirkten Temperatur- 
und Lichtvermehrungen, wohl zu erklären. 

Vielleicht gelingt es in Zukunft, das, was vorstehend angedeutet wurde, 
durch Beobachtungen des Sonnenkörpers, einschliesslich seiner Hülle, that- 
sächlich zu beweisen; es würde dadurch ein weiterer Schritt für die Kennt- 
niss der Entwickelungsphasen der Weltkörper gethan und ein neuer Beleg 
für die Zulässigkeit des Verfahrens gegeben sein, die auf der Erde gefun- 
dene Gesetzmässigkeit im Wirken der molekularen Kräfte nach den ent- 
fernten Weltsystemen zu ül^ertragen. 

*) Bothkamper Beob. II, pag. 16. 
**) Obige Betrachtungen deuten darauf hin, dass für das Studium der Entwickelungs- 
phasen der Weltkörper die spectroskopische Untersuchung lichtsch wacher — mehr 
abgekühlter — Sterne von besonderem Interesse ist, und in der That wird dies durch 
die Beobachtungen im Allgemeinen vollkommen bestätigt. Es würde daher von wesent- 
lichem Erfolge sein, die in der Neuzeit an mehreren Orten errichteten a^ssergewöhnlieh 
grossen Refractoren für Sternspectroskopie in Anwendung zu bringen. 

***) Bericht der königl. sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften. Sitzung am 
12. December 1873. 
t) Schjen. Nr. 273. 
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Wenden wir uns nnn von den vorstehenden allgemeineren Folgerungen 
zurück zum Specialstudium des Sonnenspectrums, so ist neben dem Nicht- 
vorhandensein von Liaien, welche uns bekannten El^nenten angehören, das 
Vorhandensein vieler Linien zu constatiren, von denen nicht bekannt ist, 
wodurch sie hervorgebracht werden. Hierbei sind die auf der Sonnenscheibe 
selbst wahrnehmbaren und zwar dunklen Linien zu trennen von den ausser- 
halb der Sonnenscheibe auftretenden hellen Linien. Die Anzahl der ersteren, 
also dunklen angedeuteten Linien, ist eine sehr beträchtliche, sie erreicht 
beinahe die Hälfte der wahrnehmbaren Linien. Im AÜas von Angström 
sind im Ganzen cirda 1330 Linien verzeichnet, unter denen circa 550 sind, 
für welche keine Coincidenz mit MetaUlinien beobachtet werden konnte. 
Was die Deutung dieser Linien anlangt, so wird vielfach angenommen, dass 
sie von Stoffen herrühren, welche sich auf der Erde nicht vorfinden, und 
jedenfalls ist dieser Gedanke der nächstliegende, indess sollte man an dem- 
selben vorläufig nicht |esthalten, da er die Aussicht auf jede weitere Er- 
klärung durch terrestrische Beobachtungen ausschliesst. Der Umstand, dass 
die hauptsächlichsten Elemente, aus denen die Erde besteht, auf der Sonne 
vorhanden sind und ausserdem auf vielen anderen Weltkörpern, insbesondere 
in den Meteor-Steinen, nachgewiesen werden konnten, spridit dafür, dass die 
kosmische Materie^durch die Erde, deren Bestandtheile wir mit grosser Aus- 
führlichkeit zu prüfen Gelegenheit haben, im Wesentlichen repräsentirt wird. 

Es lässt sich mit ziemlicher Bestimmtheit behaupten, dass es keinen 
Weltkörper giebt, der aus etwa 60 Elementen zusammengesetzt wäre, die 
sowohl unter sich, als auch von den 60 Elementen der Erdmasse total ver- 
schieden wären. 

In Anbetracht weiterer, Erfolg versprechender Forschung, halte ich es 
daher für rationell anzunehmen, dass innerhalb des Sonnensystems, dessen 
einheitlichen Ursprung ich ausserdem voraussetze, grosse qualitative Ver- 
schiedenheiten in der Zusammensetzung der einzelnen Körper nicht obwalten, 
dass die Erde die meisten Stoffe enthält, welche auf der Sonne vorhanden 
sind, und dass daher die 550 unbekannten Linien des Sonnenspectrums auch 
noch eine andere Deutung^ als oben angeführt, zulassen. 

Es ist bekannt, dass im Spectrum der unteigehenden Sonne Linien auf- 
treten, die sich von den Metalllinien nicht unterscheiden lassen, die aber 
dem Sonnenlicht nicht eigenthümlich sind, sondern durch Absorption in der 
Erdatmosphäre hervorgerufen werden. Diese Absorption macht sich zum 
Theil in der Entstehung sehr feiner Liniensysteme bemerkKch. 

Die 550 unbekannten Linien des Sonnenspectrums sind, mit Ausnahme 
einiger weniger, äusserst feine Linien, es könnte daher vermuthet werden, 
dass sie das Ergebniss einer Absorption sind, welche zum grössten Theil 
durch die in betoächtlicher Ausdehnung den Sonnenkern umgebenden nicht- 
leuchtenden Gase, zum kleineren Theile vielleicht durch die Erdatmosphäre 
hervorgerufen wird. Von dieser Annahme ausgehend, habe ich sänamtliche 
angedeutete Linien des Angström'schen Atlas in kleinerem Masssfabe 
(lOmm =5 100 Mill. Mill.) zu einem Spectrum vereinigt, wobei sich heraus- 
stellte, dass diese Linien im Allgemeinen sich über das ganze Spectrum 
verbreiten, dass aber ausser den drei dichteren Gruppirungen im Roth, die 
auch schon im erwähnten Atlas deutlich hervortreten, eine besondere Zu- 
sammendrängung von unbekannten Linien zwischen F und Cr (W.-Länge 
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45,00 — 4700) stattfindet Bei dem von mir angewandten kleineren Massstabe 
rückten die Linien an dieser Stelle zn breiten Banden zusanmien. 

Wenn die Letzteren in Bezug auf Lage und Dunkelheitsintensitat mit 
den an derselben Stelle des Spectnims bei « Herculis beobachteten Banden 
verglichen werden, so ergiebt sich das interessante Resultat einer voU- 
konmienen üebereinstimmung. Auch in dem Spectrum von a Orionis sind 
diese Banden angedeutet, indess bedeutend schwächer; sie fehlen gänzlich in 
dem Spectrum von « Bootis*). Beweis genug, dass diese Liniengrappen 
ihren Ursprung den beti^ffenden leuchtenden Körpern selbst verdanken, und 
der Wirkung der Erdatmosphäre nicht zugeschrieben werden können. 



Seobaclituiigen des ZodiakaUicIites «in Gadiz. 

Die neuesten Untersuchungen des Zodiakalüchtes, welche Herr Arthur 
Wright vor etwa 2 Jahren veröffentlicht (vgl. Ntf. VII, 272. 372), hatten 
zu dem Ergebniss geführt, dass dieses Licht reflectirtes Sonnenlicht sei, das 
von festOTi, um die Sonne kreisenden Körpern zurückgeworf^ werde. Gestützt 
war dieser Schluss einmal dadurch, dass das Licht zum grössten Theile po- 
larisirt ist, dann durch die Spectralanalyse, welche ein continuirliches Sonnen- 
spectrum ohne Linien ergeben. Diesen Resultaten gegenüber wollen wir eine 
Mittheilung voDständig wiedergeben, welche Sennor A. T. Arcimis in den 
Monthly Notices (Vol. XXXVI, Nov. 1875, p. 48, veröffentlicht: 

„Mehrere Jahre habe ich dies Phänomen ohne irgend welche instrumenteile 
Hülfe beobachtet; aber jüngst, im Februar und den folgenden Monaten bediente 
ich mich des Spectroskops für die Analyse dieser Lichterscheinung. Die Re- 
sultate meiner Untersuchungen widersprechen den Schlüssen des Prof. Wright, 
und trotz meines vollen Vertrauens auf das, was ich beobachtet, würde ich 
nicht wagen, eine Arbeit zu veröffentlichen, welche wahrscheinlich mit Miss- 
trauen aufgenonmien werden wird, ohne die lebhafte Aufmunterung des be- 
rühmten Directors des Observatoriums in Rom [Secchi]. 

Damit der Leser eine VorsteDung bekomme von der Genauigkeit dieser 
Beobachtungen^ scheint es mir zweckmässig, eine Beschreibung des Ortes zu 
geben, wo sie angestellt worden und der angewandten Instrumente. 

Die Stadt Cadiz bildet ein ziemlich regelmässiges Vieleck von fanf Kilo- 
meter im Umfang, und ist an allen Seiten vom Meere umgeben, mit Ausnahme 
des Ostens, wo ein schmaler Landrücken nach dem Lande läuft. Mein Obser- 
vatorium ist eingerichtet auf der Spitze des Thurmes meines eigenen Hauses, 
das in NNW. der Stadt liegt, 131 Fuss über dem Meeresspiegel, und bei 
günstiger Witterung kann ich einen Horizont von 12 Meilen Radius über- 
sehen. Da keine Fabriken in der Stadt existiren, deren Schornsteine mit 
ihrem Rau6h die Luft verdunkeln, so wird das Wärm^leichgewicht zwischen 
dem Lande und, dem M^ere bald nach Sonnenuntergang hergesteUt, da die 
Reinheit der Luft und die geringe Ausdehnung der Stedt eine starke Ab- 
kühlung erlBöglichen. 



*) Vergl. Tafel 3 in Bothk. Beob. Heft I. 
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Der Anblick, welchen das Zodiakallicht dem blossen Ange am Horizonte 
von Cadiz darbietet, ist ein sehr interessanter. Seine Helligkeit ist grösser 
als die der Milchstrasse an ihrem hellsten Theile; seine Farbe ist nicht 
gleichmässig an allen Eichtungen der Spindel und nicht die gleiche an jedem 
Abend. Sie ist weisslich von der Spitze bis zu 30® oder 40®, und von 
dieser Höhe bis zum Horizont wird sie gelblich oder röthlich. Die Aehnlich- 
keit dieser Färbung mit der des verfinsterten Mondes brachte mich auf den 
Gedanken, dass diese kupferartige Färbung von unserer Atmosphäre hervor- 
gebracht werde. Ich beobachtete aufmerksam den Untergang des Lichtes und 
fand den weissen oder milchichen Theil unverändert. 

Ich habe diese Beobachtung wiederholt an günstigen Abenden angestellt, 
stets mit demselben Erfolg. 

Die Höhe des Scheitels ist bestimmt worden durch Vergleichung mit 
mehreren Sternen, von denen der höchste 70® war. 

Zuweilen habe ich im Osten eine Art von Leuchten gesehen, das nicht 
dem Zwielicht angehörte, da es drei bis vier Stunden nach Sonnenuntergang 
andauerte. Seine Gestalt war die einer Eisenlanze, und es war von weisslicher 
Farbe. 

In manchen Fällen zeigt das Zodiakallicht in seiner ganzen Erstreckung 
eine schwingende Bewegung; aber ich kann nicht sagen, ob dies in Folge 
einer Schwäche meines Auges gewesen, da an anderen Abenden die Ruhe des 
Glanzes der Erscheinung einen mehr mysteriösen Charakter verlieh. . . . 

Mit einem Taschen-Spectroskop, das ich auf den mittleren und niedrigsten 
Theil des Kegels richtete, entdeckte ich sofort ein continuirliches Spectrum, 
ich kann sagen, ein monochromatisches, ähnlich dem, welches von dem Schweife 
mancher Sternschnuppen geliefert wird.. Nach einer kurzen Zeit, nachdem 
ich mit dem Spectrum vertraut war, entdeckte icli eine schwache gelbliche 
oder grünliche Linie, welche ich zuerst für die Natriumlinie hielt, aber ich 
überzeugte mich bald, dass sie brechbarer war. Beim Erweitem des Spaltes 
erschien die Linie breiter, während sie bedeutend an Helligkeit verlor. Das 
Speetrum war ebenso sichtbar an anderen Theilen des Himmels, besonders in 
dem Licht des Ostens, wo die grünliche Linie mehr nebelig erschien. Ich 
bediente mich eines Meteor-Spec&oskops und entdeckte, dass das continuirliche 
Spectram Jbegleitet war von zwei hellen Erweiterungen, welche im Gelb und 
im Blau lagen. 

Ich wendete dann denRefractor an, der verbunden war mit einem Hoff- 
mann'schen Spectroskop aus 5 Prismen. Die grünliche Linie lag zwischen 
D und E und die im Blau gesehene Verstärkung zeigte eine sehr blasse Linie, 
die brechbarer ist als F. Das Spectrum war nicht sehr hell, aber es war 
deutlich begrenzt. 

Die beobachteten Linien verloren sehr an Helligkeit in den oberen Theilen 
des Kegels und bei 30® oder 40® wurden sie unsichtbar, und das continuir- 
Kche Spectrum blieb allein zurück. Diese Beobachtungen sind bei mehreren 
Gelegenheiten wiederholt worden. 

Ich beschloss, die Lage dieser Linien mit der grössten Genauigkeit, die 
nur meine beschränkten Mittel gestatteten, zu bestimmen und stellte die In- 
ductionsrolle und eine Reihe von Geissler'schen Röhren auf. 

Das Sauei-sto%as giebt ein Spectrum von mehreren Linien, unter denen 
eine gelbe sehr auffallend ist. Zwischen dieser und der ersten Linie einer 
grünen Gruppe liegt die gelbe Linie des ZodiakalKchtes. Wenn wir die Kirch- 
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hofTsche Scala annehmen — und für die Linie A die Zahl 405, für C694, 
fürD 1004 und für E 1528 — so möchte ich behaupten, dass die der gelben 
Linie entsprechende Zahl 1480 ist, oder etwas weniger. Diese Schätzung ist, 
wohl verstanden, nur eine angenäherte. 

Das Hoflmann'sche Spectroskop ist sehr gut für die brechbareren Farben 
des Spectrums, das Blau und Violet sind ungemein schön. 

Die Lage der anderen Linie ist bestimmt worden mittelst einer Röhre 
von Kohlengas. Eine Gruppe von vier nebligen Linien kommt im Spectrum 
desselben vor, und die blaue Linie fällt mit diesen zusanm^n. Die Zahl, 
welche ich ihr zugeschrieben, ist 2270 derselben Scala. 

Diese Beobachtungen wurden mehrere Wochen fortgesetzt, da das Zodia- 
kall^cht über dem Horizont von Cadiz bis Mitte M^i sichtbar ist; aber die 
hellen Stellen wurden nicht mehr entdeckt. 

Aus diesen Resultaten, welche ich (wenigstens theilweise) für original 
halte, scheint es mir möglich, die Bestätigung abzuleiten für die Ansiebt 
einiger Asteonomen, dass die Lichthülle der Sonne grösser ist, als sie während 
der Verfinsterungen gesehen wird, indem nur ihr unterer Theil die Corona ist, 
während ihre obere Grenze Venus und die Erde erreicht [und das Zodiakal- 
licht büdet]. 

Ich würde mich sehr freuen, wenn eüiige andere Beobachter, die com- 
petenter als ich sind, nachsehen wollten, ob die Linien, die ich beobachtet 
habe, mit irgend einer Cörona-Linie zusammenfallen. Es ist möglich, dass 
die Linie 1480 die Linie 1474 des Nordlichtes ist. 

In Betreff der blauen Linie bin ich von ihrer Existenz vollkommen über- 
zeugt, aber nicht so von ihrer Lage, noch davon, ob sie dem Spectaim des 
Kohlenwasserstoffs entspricht oder nicht; wenn aber dieses Zusammenfallen 
bewiesen werden könnte, und wenn man sich erinnert, dass die Materialien 
der Cometen sich zur Sonne, dem grossen Anziehungs-Mittelpunkte, begeben 
müssen, dann können wir nicht überrascht sein von dem innigen Zusammen- 
hange, den das Spectroskop verräth zwischen der physischen Beschaffenheit 
dieses Gestirnes und den kohlehaltigen Körpern [Cometen], welche sie speisen. 

Es würde mich von meinem Ziele zu weit entfernen, wollte ich in eine 
Discussion des oben erwähnten Phänomens eintreten; mit mehr Recht können 
Andere diesen Gegenstand *behanddn mit einer Kenntniss, die ich nicht be- 
sitze." (Ntf.) 



Caroline Eerschel. 



„Memoirs and Correspondence of Caroline Herschel." By Mrs. John Herschel, 1876, 

London, Murray. 

•Mrs. John Herschel hat sich durch die Herausgabe vorliegenden Buches 
hoch verdient gemachi Caroline Herschel, diese so edle und echt weibliche 
Erscheinung, ist viel zu wenig bekannt und gewürdigt Eine eifrige Hilfs- 
arbeiterin ihres Bruders, des gr<5ssen Askonomen Friedrich Wilhelm Herschel, 
hat sie selbst acht Kometen entdeckt und sich genug Fachwissen gesammelt, 
um ihres Bruders Beobachtungen schriftlich fixiren, übw die Resultate seiner 
Forschungen berichten zu können und seine Instrumente und Arbeiten stets 



Digitized by 



Google 



"T^ 



- 67 — 

so geordnet zu halten, dass er sie jeden Ai^nWick so fand, wie sie ihm 
eben erforderlich waren. Eine treue, liebevolle Mitarbeiterin, suchte sie 
keinerlei Ruhm für sieh selbst, sondern fühlte sich hoch befriedigt, ihm 
mit allen ihren Kräften behilflich zu sein und ihm seine Arbeiten zu er- 
leichtern. 

Sie schrieb ein Tagebuch, ein Memorandum über die gethane Arbeit 
und ein „Buch der Erinnerungen", das leider eben 1772, als sie ihrem 
Bruder nach England folgte, abbricht. Diese Erinnerungen klingen uns wie 
Berichte aus einer fernen Welt, so ganz anders als heutzutage zeigt sich 
da Haus und Lebensweise. Es ist zu bedauern, dass die Herausgeberin 
diese Erinnerungen nicht vollständig gegeben, doch hat sie die Bruchstücke 
in sehr geschickter und anmuthender Weise an einander gefügt, um die 
Lücken in den Begebenheiten zu ergänzen, und doch zumeist Caroline sich 
selbst vorführen lassend. 

Caroline Lucretia Herschel war am 16. März 1750 zu Hannover ge- 
boren. Sie war eine Tochter Isaak Herschels, des Capellmeisters des hanno- 
veranischen Garderegiments. Isaak Herschel war ein tüchtiger Musiker und 
das musikalische Talent hatte sich mehr oder minder auf jedes Glied seiner 
Familie erstreckt. Es war ein vortrefflicher Mann und seiner Erziehung 
und dem Beispiele, das er seinen Kindern gab, ist es zu danken, dass sich 
Wilhelms Charakter so schön harmonisch entwickelt hat Was wir darüber 
aus vorliegendem Buche erfahren, ist um so werth voller, als wir keine ein- 
gehende Biographie Herschels besitzen. 

Zur Zeit des siebenjährigen Krieges geboren, lernte Caroline früh die 
Sorge kennen, um so mehr, da ihre ganze Gemüths- und Charakteranlage 
sie darauf wies, frühzeitig schon an allen Ereignissen des Hauses tiefen 
und auch thätigen Antheil zu nehmen. Ihr Vater war bei Dettingen ver- 
wundet worden und über Nacht in einem nassen Graben liegen geblieben, 
wodurch seine Gesundheit för Lebenszeit erschüttert worden. Dass Caroline 
nur so wenig für ihre Faöiilie zu leisten vermochte, drückte sie tief nieder, 
denn sie war mit dem Instincte der Hilfeleistung, dem Wunsche, Anderen 
ihre Bürde abzunehmen, geboren. Sie hatte noch fünf Brüder und eine 
ältere Schwester. Die Brüder waren sämmtlich Musiker. Wilhelm wurde 
Oboenbläser bei der Regimentscapelle und eine der ersten Erinnerungen, zu 
denen Caroline zurückreicht, ist sein erstes Erscheinen in der Uniform eines 
Hautboisten. Die Familie hielt innig zusammen und zur Hochzeit der 
ältesten Schwester steuerten die Brüder „zwei zum voraus bezogene Monats- 
gehalte" bei. Der Schwagar Griesbach aber war nicht ganz nach ihren 
Herzen, er war ihnen ein zu unbedeutender Musiker. Die nächste Erinnerung 
ist das Erdbeben zu Lissabon, das sich auch» zu Hannover ziemlich stark 
fühlbar machte und die Famüie in arge Bestürzung versetzte* 

Des Vaters Ehrgeiz gipfelte darin: aus seinen Söhnen tüchtige Musiker 
zu bilden, allein WiÄelm wollte sich daran nicht genügen lassen. Er lernte, 
so viel er in der Gamisonschule nur zu lernen vermochte, und setzte dann 
seine Studien, vom Vater unterstützt und berathen, selbstständig fort. Fol- 
gende Schilderung aus der Jugendzeit Wilhelm Herschels entwirft, mit der 
kleiriten Caroline im Hintergrunde, ein hübsches Bild von dem friedlichen 
Heim des Capellmeisters. Sie war damals erst sieben Jahre alt, allein schon 
bildete die Liebe für Bruder Wilhelm den Kernpunkt ihres Denkens und 
Fühlens. Caroline erzählte in ihrem „Buche der Erinnerungen": 
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„Meine Brüder hatten käufig als Solisten oder im Orchester an Musik- 
auffuhrungen bei Hofe mitzuwirken, und ich erinnere mich, dass ich oft 
durch die lebhafte Kritik der stattgehabten Auffuhrungen oder durch Ge- 
spräche über philosophische Themen, die bis gegen Morgen währten, am 
Einschlafen gehindert wurde. Mein Vater und Wilhelm waren stets die 
eifrigsten Theilhaber daran gewesen. Auch war der Vater Wilhelm behilf- 
lich zur Anfertigung neu erftmdener Instrumente. Oft hielt ich mich audi 
mühsam wach, um ihnen zuzuhören, denn es machte mich so glücklich, 
sie so glücklich zu sehen. Häufig aber auch wurden diese philosophischen 
Gespräche, namentlich wenn sie sich um Leibnitz, Newton oder Euler 
drehten, zu einer so warmen und eifrigen Diskussion, dass die Mutter sie 
dämpfen musste, damit doch die Kleinen, die am nächsten Morgen um 
sieben TJhr schon in der Schule sein mussten, in ihren Bettchen schlafe 
konnten. Allein es scheint, dass, wenn die Brüder sich in ihr Zimmer 
zurückzogen, in dem sie dasselbe Öett theilten, Wilhelm noch gar viel zu 
sagen übrig hatte, und häu%^ wenn er dann nach langem Bedestrome eine 
Pause machte, um eine Einwendung oder Zustimmung zu erwarten, gewahrte 
er, dass sein Hörer eingeschlafen sei, und ich glaube, dass er selbst nur 
selten vor diesem AbscMusse des Gespräches Schlaf fend. Die Erinnerung 
an diese glücklichen Momente bestärkte mich in dem Glauben, dass mein 
Bfuder Wühelm, wäre er nicht in seinen philosophischen Studien unter- 
brochen worden, weit früher schon Zeugniss seines Genie's abgelegt hätte. 
Mein Vater war ein grosser Bewunderer der Astronomie und besass einige 
Kenntnisse in dieser Wissenschaft, und ich erinnere mich, dass er mich in 
einer hellen, kalten Nacht auf die Strasse geführt und nachdem wir einen 
Kometen betrachtet, mir einige der schönsten Constellationen am Himmel 
gewiesen hat. Auch erinnere ich mich, mit welch grosser Freude er meinem 
Bruder Wilhelm bei der Anfertigung verscluedener Hilfsmittel zur Ver- 
folgimg seiner Studien behilflich war, unter Anderem eines hübschen ge- 
drechselten Globus von vier Zoll, auf dem der Aequator und die Ekliptik 
von meinem Bruder eingravirt waren,** 

Dies schöne FandÜenleben wurde dadurch zerstört, dass das Garde- 
regiment von Hannover nach England beordert wurde. Die Schilderung 
Garolinens zeugt davon, wie lebhaften Antheil ihr kindliches Herz an all den 
Vorgängen nahm. 

„Alles bewegte sich schweigend, aber in heftigster Eile im Zimmer 
herum. Mein armer Vater sah ganz hager und bleich aus und so auch 
mein Bruder Wilhelm, der damab eben im ärgsten Wachsen und ein wenig 
schwächlich war. Von meinem Bruder Jakob weiss ich nur, dass er, ab 
mein Vater für ihre Ausrüstung zum Marsche eiligst sorgte, far alles ihn 
Betreffende Schwierigkeiten fand. Die ganze Stadt war in Bewegung und 
die Trommeln schlugen den Marsch; die Soldaten schrieen und brüllten in 
den Strassen, die Trommeln wirbelten noch lauter, Griesbach kam, sich dem 
Vater und den Brüdern anzuschliessen, und in einem Augenblicke waren 
sie fort Meine Schwester flüchtet^ auf ihr Zimmer. Alexander ging mit 
vielen Anderen, die ihren Verwandten mindestens ein paar MeUen weit das 
Geleit geben wollten. Ich fand mich mit der Mutter allein in einem 
Zimmer, in dem die ärgste Unordnung herrschte und in dessen einem 
Winkel mein kleiner Bruder Dietrich in der Wiege lag; meine Thränen 
flössen wie die meiner Mutter, allein keines von uns vermochte zu sprechen. 
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jflcli erhftsehte ein grosses Taschentuch von meioas Vaters Stuhl, trug einen 

j Schäme! zu meiner Mutter Füssen und reichte ihr einen Zipfel des Tuches, 

fwäirend ich jxm fQr meine Thränen <ten entgegengesetzten behielt, eine 

«Bewegung, welche, wie ich mich noch wohl erinnere, in dem traurigen 

! Augenblicke selbst ein Lächeln auf ihre Lippen rief/' 

l Und nun fo^ die Schilderung der Rückkehr. „Meiae Mutter war mit 

iden Vorbereitungen zum Mittagessen so überbeschäfti^, dass sie mich allein 

jjzor Parade gehen Hess, den Vater aufisusudien, allein ich fimd ihn nicht 

llimd niemand, den ich kannte. Ich war hsUb erfroren und ab ich heimkam, 

.fand ich Alle schon am Tisdie versammelt. Mein lieber Bruder Wilhelm 

['warf Messer und Gabel von sich, lirf mir entgegen und kauerte sich zu 

mir niedw, was nuch alle meine Kümmernisse vergessen Hess. Die Anderen 

waren im Wieders^en so glücklich gewesen, dass meiue Abwesenheit gar 

meht bemerkt wcnrden war.^' 

Es ist b^B^kenswerth, dass Wi^kn von seinem Vater auch nicht 

einen Groschen in Anspruch nahm und dass er in England von seiner Gage 

so viel erspart hatte, um sich ein Werk Locke's anzu8(^affen. Jede Seite 

' beinahe lo^ zu Auszügen, so lebendig und innig sind diese Aufzeichnungen. 

Die schweren Zeiten im öffentlichen Privatleben raubten der Eiaderzeit 

^jCarolinens allen Frohmuth. Nach dem Feldzuge von 1757, in dem die 

! Armee des Herzogs von Cumberland zersprengt wurde, begann Wilhelms 

Gesundkeit so sc^ankend zu werden, dass er die Strapassen des Kri^- 

lebens nicht länger zu ertragen v^rmodite. Die Eltern schickten ihn daher 

fort, ein ,^hritt, der mit vielen Sdiwierigkdten verbunden war". Um 

; diese Zeit wurde CWolme mit ihrem Bruder Alexander nach der Gaxnisons- 

sdiule geschickt und in den Freistunden besuchte sie des Nachmittags eine 

I Strkkschule. Sie erzählt: 

I „Von dieser Zeit ab hatte ich vollauf damit zu thun, i&eine Brüder mit 
Strüs^fen zu versorgen, und ich erinnere mich ganz wohl, dass der erste 
far Alexander, als ich ihn vollendete, gerade von meinen Händen Ms zum 
Boden reichte. Auch hatte meine Feder viel zu thun, nicht allein der 
Mutter Briefe an den Vater zu schreiben, sondern auch für gar manche 
Soldatenfrau aus der Nachbarschaft, deren Gatte im Felde war; denn man 
darf nicht vergessen, dass im Beginne des vorigen Jahrhunderts nur wenige 
Frauen, wenn sie die Landschulen verlassen hatten, des Schreibens kun^ 
, waren." 

Ausser diesen Besch^gungen hatte Caroline auch noch sich im Haushalte 

/ ndthig zu machra. Der älte^ Bruder, Jakob, war während seines dnjährigen 

'; Dienäes in England ein Dandy geworden, „beiklich, was das Essen und die 

' Bedienui^ anbelangte, und ich bekam manchmal Schläge ab, weil ich mich 

als Lakai und Aufwärterin ungeschickt zeigte". D^ Vater hätte dem Kinde 

gern eine bessere Erziehung g^eben, sdlein die Mutter wollte nichts davon 

h^roi, damit das Mädchen f&r die Haushaltungsarbeiten, für die es ja doch 

: bestinomt sei, nicht verdori>en w^de. Dafür wurden ihr alle einfachen 

1 Nähereien und auch das Kleidermachen gelehrt Nebenher lernte sie aber 

i; Altes, wozu sich nur irgend Gelegenheit bot^ Luxusarbeiten, feine Säckereieu 

•! und Perlarbeiten, ein Können, far das sie allerdings keine Verwendung vor- 

: «tteuaelien hatte. Sie hatte es stets ^oüpfunden, dass ein grosser Theil des 

i Bdbagens ihrer Famüie auf ihren Schultern ruhe, und die schwere Arbeit 

war üir darum keine Last. Manchmal aber, wenn die Mutter guter Laune 

;' 6 
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oder „nicht am Wege" war, ertheilte ihr der Vater auch eine Lection auf 
der Violine; auch wohnte sie stets dem Unterrichte des kleinen Dietrich in 
diesem Zweige bei und gewann dadurch eine tüchtige Musikkenntniss und 
selbst Fertigkeit. 

Wilhelm hatte sich nach Bath in England begeben, wo er Unterricht 
gab, sich des Kufes eines guten Muaikers erfreute und eine ganz hübsche 
Stellung gewann. Jakob, der älteste, und Dietrich, der jüngste Sohn, waren 
in die Musikbande der Königin getreten. Wilhelm, der seine Schwester 
sehr liebte, schlug vor, dass sie als Haushälterin zu ihm komme und ihn 
auch bei seinen Concerten unterstütze. Es gab viele Debatten darüber und 
Caroline fühlte sich dadurch in ihrem Gewissen bedrückt. Sie strickte und 
nähte eifriger als je und fertigte Strümpfe „für mindestens zwei Jahre", wie 
sie denn auch sonst Alles im Hause auf dias beste herstellte. „Ich suchte 
dadurch die Gewissensbisse zu beruhigen, die ich darüber empfand, Ver- 
wandte zu verlassen, welche, wie ^h fürchtete, durch meine Abwesenheit 
manches Behagen einbüssen würden." Nur der Gedanke an ihre Rückkehr 
tröstete sie ein wenig darüber. Wilhelm kam, sie abzuholen, die Mutter 
gab ihre Einwilligung und Carolinens Scrupel wurde dadurch beruhigt» dass 
der Bruder für die Mutter eine kleine Jahresrente bestinmite, „für die sie 
sich an meiner statt eine Magd halten konnte." 

Die Schilderung ihrer Keise nach England ist, obwohl dieselbe voll 
ernster Abenteuer war, hoch ergötzlich; sie fand im August des Jahi-es 1772 
statt In England erhtt Schwester Aschenbrödel rasch eine gewaltige 
Wandlung. Unter ihres Bruders Leitung wurde sie bald beföhigt, in den 
Oratorien und Concerten wie bei dem Sonntags-Gottesdienste in der Octogon- 
Capelle, an der er als Organist angestellt war, Solopartien auszufahren; sie 
erhielt auch Unterricht im Tanze und Ermuthigung, sich hübsch zu kleiden, 
allein ihr ökonomischer Sinn litt schwer unter den Schwierigkeiten, einen 
engüschen Haushalt zu führen, was für sie um so peinHcher ward, als sie 
kaum. ein Wort Englisch verstand. 

Gar bald aber entdeckte CaroUne, dass ihr Bruder nur desshalb so 
eifrig seinen Berufsgeschäften oblag, um sich dann um so freier und voller 
dem Studium der Astronomie hinzugeben. Jede freie Stunde des Tages 
und gar manche der Nacht widmete er den Studien, die ihm zum scharf 
berechnenden Himmelsbeobachter machen sollten. Unzureichende mechanische 
Mittel verbesserte er mit seinem genialen Erfindungsgeiste und alle Welt 
weiss, dass das grosse Spiegelteleskop die Erfindung war, welche seine Be- 
mühungen in dieser Richtung krönte. Zehn Jahre lang setzte Caroline ihre 
musikalische Thätigkeit fort, genau vollführend, was ihr in dieser Beziehung 
geheissen ward, und in der Zwischenzeit der Concerte ihrem Bruder in 
seiner Werkstatt behilflich, manchmal selbst ohne die nöthige Zeit, ihre 
Kleidung zu wechseln und, wie sie mit komischem Pathos klagt, zum 
Schaden so mancher Spitzenmanschetten. Sie erwähnt ihrer selbst stets 
nur nebensächlich und bemerkte in einem späteren Briefe an ihren Neffen, 
Sir John: „Ich spreche nur desshalb so viel mir, um dir zu zeigen, mit 
welch' miserablen Hilfsmitteln dein Vater den Himmel zu durchforschen 
verstand." 

Alexander Herschel, der altersnächste der Brüder, setzte sich nun auch 
in England fest und wohnte und lebte mit Wilhelm. Er besass viel Talent 
zur Mechanik und auch etwas vom musikalischen Familientalente; er ging 
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seinem Bruder eine Zeitlang tüchtig zur Hand, allein er war unbeständig, 
beschäftigte sich nicht gern lange mit demselben Gegenptande und Caroline 
Yfdi nun Wilhelms rechte Hand. Wir müssen den Leser auf die in ihrer 
Einfechheit geradezu fascinirenden Schilderungen des Buches selbst verweisen, 
bezüglich der Arbeiten zu dem ersten Teleskope; die auf Befehl des Königs 
unternommenen Keisen Herschels nach Greenwich und Windsor, um das 
grosse Teleskop zur Besichtigung aufzustellen, und endlich wie er mit heller 
Herzensfreude seine sehr lucrative musikalische Carrike zu Bath aufgegeben, 
um gegen den geringen Gehalt von 2000 fl. „Astronom des Königs" zu 
werden. Die frühe Uebung, welche Caroline in der Hausfuhrung gewonnen, 
ihr Verständniss jeder häuslichen Arbeit und ihr Geschick in diesem Fache 
beföhigten sie, ihren Bruder von den so bedrückenden pecuniären Sorgen 
freizumachen. Da ist nicht eine Seite in dem Buche, die nicht des Aus- 
ziehens werth wäre; wir müssen uns eben nur mit dem für Caroline Charak- 
teristischesten begnügen und dem Leser diese ungemein dankbare Leetüre 
auf das dringendste empfehlen. Die astronomische Carriere Carolinens zählt 
zu den interessantesten Abschnitten darin. Bei hellem und sehr scharfen 
Verstände besass sie jenes echt weibliche Genie des Herzens, das Alles, 
womit eine geliebte Persönlichkeit sich beschäftigt, halb instinctiv schon 
erfasst. Sie hatte niemals regelrechte Unterweisung in der Sternkunde er- 
balten, nur allenfalls, was ihr der Bruder während der Mahlzeiten mit- 
getheilt, und dennoch wurde sie noch mehr als ihrem Bruder eine tüchtige 
Hilfearbeiterin: eine selbstständige und tüchtige Beobachterin des Himmels- 
raumes. 

Und hier können wir es uns denn doch nicht versagen, noch einen 
Auszug zu geben, er gewährt uns Einblick in das Leben der Geschwister 
zu Datehet, wo sich Herschel unmittelbar nach seiner Ernennung zum Astro- 
nomen des Königs niedergelassen. Das neue Heim war gross und weitläufig, 
doch beinahe gänzlich uncultivii-t; das Haus war nahezu eine Ruine, der 
Garten eine von Unkraut überwucherte Wildniss, allein da waren Stall- 
räume, wo die Instrumente sich unterbringen Hessen, ein Waschhaus, das 
man als Bibliothek einrichten konnte und das auf einen Grasplatz hinausging, 
auf dem sich das Teleskop von zwanzig Puss aufetellen liess. 

„Während der Abwesenheit meines Bniders war ich natürlich ganz 
mir selbst und meinen eben nicht fröhlichen Gedanken überlassen. Ich 
fand, dass ich mich zum Assistenten meines Bruders ausbilden solle und 
dass mir zur Ermutbigung ein zum Kometensuchen adaptirtes Teleskop 
zurückgelassen hatte. Ich sollte „Kometen suchen", und ersehe nun aus 
meinem Tagebuche, dass ich am 22. August 1782 damit begonnen habe, 
alle bei meinem horizontalen Kometensuchen wahrgenomnaenen bemerkens- 
werthen Beobachtungen aufzuzeichnen. 

Allein nach zwei Monaten erst fand ich einige Freude daran, meine 
Nächte im Stemenlichte, auf einem thaunassen oder bereiften Kasenplatze, 
ganz allein, ohne irgend ein menschliches Wesen in Gehörweite, zu verbringen, 
denn ich war anfangs noch zu wenig bekannt mit dem Himmel, um mich 
bei jedem Punkte zurecht zufinden, ohne, was zu zeitraubend gewesen wäre, 
auf der Karte nachzusehen. Aber um wie Vieles schöner gestaltete sich das, 
wenn ich meinen Bruder unfern mit seinen Beobachtungen der Doppelsterne, 
Planeten etc. beschäftigt wusste, und wusste, dass ich ihn zur Hand habe, wenn 
ich auf einen Nebelfleck oder Stemenhaufen stiess, den ich verzeichnen wollte. 

Digitized by VjOOQIC 



— 12 ^ 

MitEöde des Jahres 1788 hatte ich erst Ti^rzehö verzeichnet, da wurde ich 
in meinem „Suchen" unterbrochen, um die Beobaditungen, die miein Bruder 
mit dem grossen Teleskop von 20 Fuss machte, aufzuzeidmen. Ich hatte 
dafür die Befriedigung, zu sehen, dass mein Bruder mit meinen Bemfibuogea, 
ihm nützlich zu sein, zufrieden war, wenn er irgend jemand^ bedurfte, nack 
den Uhren zu sehen, Memoranden einzuzeichnen, Instrumente zu holen und 
zu tragen, oder den Boden mit Pf&hlen abzumessen etc. etc., und etwas I>er-' 
artiges war eben alle Augenblicke vonn^hen. 

8. Juli. Ich begann, mich des kleinen Newton'schen Cometensuchers zu 
bedienen, doch stand kaum zu ei-warten, dass ich an jenem Theile des Himmel», 
an dem ich suchte, Cometen finden würde, da ich meine Stellung zumeist 
neben dem Instrumente meines Bruders nahm, um gleich bei der Hand zu 
sein, wenn es nöthig war, nach der Uhr zu sehen oder etwas aufzuzeichnen. 
Mit Beginn Dezember war ich beinahe gänzlich an das Schreibpult gefesselt 
und fand nur selten mehr Zeit, mein neu acquirirtes Instrument zu benutzen. 
Mein Bruder begann seine Beobachtungen, als sich das Instrument noch in 
sehr unfertigem Zustande befand, und meine Empfindung ward eine sehr unbe*- 
hagliche, als ich alle Augenblicke ein Krachen und Fallen vernahm und wusste, 
dass er sich auf einem fünfzehn Fuss hohen Kreuzbalken statt auf einer 
massiven Galerie befinde. Die Leitern reichten mit ihren Klammern nicht 
einmal bis zum Erdboden und in einer Nacht, als ein starker Sturm war, 
hatte er kaum den Boden erreicht, als das ganze Ding zusammenbrach. Das 
Instrument war glücklicher Weise unversehrt, allein aie Zinmierleute hatten 
am nächsten Tage tüchtige Arbeit Dass meine Besorgniss vor Unföllen nicht 
unbegründet sei, bewiess mir die Nacht des 31. Dezember. Der Abend war 
trüb und wolkig gewesen, allein um zehn Uhr brachen einige Sterne heU 
hervor und in grössterEile wurde Alles zur Beobachtung hergerichtet. Mein 
Bruder, an der Front des Teleskops, wies mich an, der lateralen Bewegung, 
welche von der Maschinerie ausging, auf welcher der Tubus und der Spiegel 
auflag, eine kleine Abänderung zu geben. 

An den beiden Enden der Maschine befanden sich ein paar grosse Eisen- 
haken, wie jene, deren die Fleischer sich bedienen, und rasch über den im 
Schmelzen begriffenen Schnee hinlaufend, fiel ich über einen dieser Haken, 
der mir oberhalb des Kniees ins Bein drang. Mein Bruder rief: „Schnell, 
schnell, spute dich!" ich konnte ihm aber nur mit dem Klagerufe antworten: 
„Ich bin aufgespiesst!" Er und die Arbeitsleute waren mir sogleich zur Seite, . 
allein sie vermochten es nicht, mich in die Höhe zu bringen, ohne das» ich 
mindestens zwei Unzen Fleisch zurückliess. Die Frau eines Arbätws ward 
herbeigerufen, allein sie war zu sehr erschrocken und zu ängstlich, um irgend 
etwas vornehmen zu können, und ich musste als mein eigener Wundarzt 
fungiren, indem ich die Wunde mit Arquebusade behandelte und etliche Tage 
ein Tuch fest daran band, bis Dr. Lind von meinem Unfälle hörte und eine 
ärztliche Behandlungsweise mittelst einer Salbe und Chaiyie einleitete. Nach 
sechs Wochen wurde mir um mein armes Bein ein wenig bang und ich l^t 
Dr. Lind abermals um seinen Bath; er sagte, dass, hätte ein Soldat eine der- 
artige Verwundung erhalten, er mindestens sechs Wochen lang in Spitalpflege 
gekommen wäre. Ich aber hatte den Trost, zu wissen, dass mein Bruder 
durch meinen Unfall nicht zu Schaden gekommen war, denn die Nacht war 
rasch wieder trüb geworden; audb die nächstfolgenden Nächte bis zum 16. Jfümer 
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boten nur so weaige helle Ai^enbUeke, äaas keine VergBUtssttBg dtasa war, 
nrich der strengwi Kttte »«samsfeteen.** 

Und so zeTigt jede Zeile in den Au&eicbnniigen Caroline Hergcbels voa 
der edelsten xmi liebenswürdigi^ii Selbstloeigfceit und ee fällt wafarlich schwer, 
sich von ibnen za trennm. Nach dem Tcäe ihres Braders kehrte sie 1822 
nach Hannover zurück and erreichte das Alter voa achtondnaiüzig 
Jahren, denn ^-st 1848 starb sie. Sie gewann die vollste Anerkennung der 
b^Torra^^idsten Fachmänner far ihre Arbeiten und erhielt die goldene Medaille 
d^ „Royal Astronomical Society^S Auch umgab sie ein schöner und weiter 
Freundeskreis, allein sie vermochte über den Schmerz, den ihr der Verlust 
ihres Bruders verarsacht hatte, niemals hinwegzukonamen. Dessen Sohn Sir 
John Herschel and seine Frau standen in eifrigem und liehevollem Briefwechsel 
mit ihr, wie denn überhaupt Alle, die sie gekannt, sie geliebt und hoch ge- 
ehrt lial3en. Wer das vorliegende Buch liesst, wird dieselben Empfindungen 
hegen für diese Frau, die^ gross an echter Weiblichkeit und Selbstlosigkeit 
gewesen, wie an Talenten and Energie. (Wien. Abprt.) 



lotizen. 



Ein neuer Asteroid (159) wurde am 26. Janaar auf der Pariser Stem^ 
wwte von Paul Henry entdeckt. Er ist zwischen 12- and 13. Grössa 

Ein Riesen -Teleskop. Französischen Bl&ttem zufolge ist in Amerika 
die Ausstellung eines Riesen-Teleskops in Angriff genommen, das, die Rich- 
tigkeit der betreffenden Angaben voraasgesetast, Alles übertreffen würde, was 
bi^er auf diesem Gebiete der Optik und Mechanik geleistet worden ist. 
Das lustrument soll nach den Intentionen seines Erbauers, Mr. James Lick 
in San Francisco, in einer Höhe von 10,000 Fu83 über dem Meere in einem 
sehr reinen Luftkreise auf der Sierra Nevada aufgestellt werden; die Objectiv- 
linse soll einem Durohmesser von 4 Metern erhalten und somit bei einer 
Focalweite von 40 Metern eine 28,000fache Linearvergrösserung leisten — 
ein bisher unerreichter Effect, da selbst das Riesen-Teleskop von William 
Herschel kaum 600mal vergrössert Der Reflexspiegel dieses Teleskops soll 
von einem grossen Cylinder gebildet werden, der mit reinem Quecäuilber 
gefüllt ist and rotirt; die Oberfläche des Quecksilbers soll parabolisch concav 
erhalten werden; die rasche und doch ganz gleichförmige Bewegung dieses 
angeheuem Quecksilber- Cylinders dürfte bedeutende mechanische Schwierig- 
keiten veranlassen; man sch&tzt die Kosten dieses Teleskops auf eine Million 
Dollars a.nd seine Herstellangsseit auf fönf Jahre. Mit diesem Riesen- 
In^tramente erschiene uns der Mond scheinbar nur drei Meilen entfernt; 
den Mars würde es lOOfach grösser zeigen, als wir den Mond sehen; das 
8elenogr^pbische Detail wäre der unmittelbaren Beobachtung nahegerückt. 
Vielleicht würde damit auch die genaue Beobachtung der Asteroiden, das 
Stadium der Planetenringe und vielleicht sogar die Auflösung von Nebel- 
flecken gelingen, die bis heute allen Beobachtern Trotz boten. Man möchte 
fast an Jules Verne denken, wenn man diese Mittheilungen liest. 
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Industrielle Verwerthung der SonnenwSrme. Seit vielen Jahren ist Herr 
A. Mouchot mit der Herstellung von Apparaten beschäftigt, welöhe die 
technische Verwerthung der Sonnenwärme bezwecken und im Wesentlichen 
aus drei besonderen Theilen bestehen: einem metallischen Spiegel mit linien- 
förmigem Brennpunkte, einem geschwärzten Kessel, dessen Axe mit diesem 
Brennpunkt zusammenfällt, und einer Glasumhüllung, welche die Sonnen- 
strahlen bis zum Kessel gelangen lässt, aber sich ihrem Austritt entgegen- 
setzt, nachdem sie sich in dunkle Strahlen umgewandelt Es ist ihm endlich 
gelungen, einen derartigen Apparat in grösserem Maassstabe in Tours auf- 
zusteUen. Nachstehendes sind einige genauere Kesultate, die er in ver- 
schiedenen Epochen geliefert. Am 8. Mai, bei einem gewöhnlichen schönen 
Wetter, wurden 20 Liter Wasser von 20 Grad in den Kessel um 8 Uhr 
30 Minuten Morgens gebracht und haben nach der Entleerung der Luft 
vierzig Minuten gebraucht, um Dampf von zwei Atmosphären zu erzeugen, 
das ist von 121 Grad. Dieser Dampf stieg dann schnell auf den Druck von 
fünf Atmosphären, der Grenze, welche zu überschreiten gefährlich war, trotz 
der Regelmässigkeit der Erwärmung, da die Wände des Kessels nur drei 
Millimeter Dicke hatten und die gesammte Anstrengung, welche diese Wände 
aushielten, 40,000 Kilogramm war. Um die Mitte des Tages, mit 15 Liter 
Wasser im Kessel, stieg der Dampf von 100 Grad in weniger als fünfzehn 
Minuten auf den Druck von fünf Atmosphären, oder mit anderen Worten, 
auf die Temperatur von 153 Grad. Am 22. Juli um 1 Nachmittags, bei 
einer aussergewöhnlichen Wärme, hat der Apparat pro Stunde fünf Liter 
Wasser verdampft, was einer Dampferzeugung *von 140 Litern in der Minute 
entspricht... Aus den vorstehenden Resultaten folgt, dass der Apparat in 
unseren (Jegenden 3 bis 10 Galerien in der Minute pro Quadratmeter Fläche 
verwerthet. (Compt rend. T. LXXXI, p. 571.) 

Zodiakallloht- Beobachtungen. Unter diesem Titel veröffentlicht Hen* 
Dr. Eduard Heis, Professor der Astronomie und Direktor der königlichen 
Sternwarte zu Münster, eine Monographie über die in den letzten 29 Jahren 
(1847—1875) angestellten Zodiakallicht-Beobachtimgen. Es ergibt sich hier- 
aus, dass in Münster, mit Ausnahme dreier Pentaden, das ganze Jahr hin- 
durch, sogar um die ZeitMer Sommer -Solstitien, das Zodiakallicht wahr- 
genommen wurde. Die Abendbeobachtungen fielen vorzugsweise in die Zeit 
von Anfang December bis Anfang Mai, die Morgenbeobachtungen in die 
Zeit von Mitte September bis Anfang Januar. Das Maximum der Abend- 
erscheinungen fällt in den Anfang April, der Morgenerecheinuugen nach der 
Mitte des December. Der Grund dieser ungleichen Häufigkeit der Erschei- 
nungen liegt bekanntlich in der ungleichen Neigung der Ekliptik zum Hori- 
zonte, welche für Münster zwischen 6\V2 Grad und 14 V2 Grad wechselt 
Interessant ist, dass sich aus den Beobachtungen von Professor Heis vielfach 
eine üebereinstimmung in Betreff der Lage der Spitze des Zodiakallichtes 
mit den fast 200 Jahre alten Beobachtungen Cassini's ergibt. Professor Heis 
ist der Ansicht, dass das Zodiakallicht als ein Nebelritig um die Erde an- 
zusehen sein möchte; ob dieser King wirklich existirt, ob er innerhalb oder 
ausserhalb der Mondbahn sich befindet, möchte wohl aus genau an ver- 
schiedenen Orten der nördlichen oder südlichen Hemisphäre unserer Erde 
anzustellenden gleichzeitigen Beobachtungen festzusetzen sein. 
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Der Liohtweohsel von u im Herkules, einem Veränderlichen, der inner- 
halb 38 bis 40 Tagen zwischen den Grössen, 4,i und 5,4 schwankt, ist nun 
vom Entdecker selbst, Jul. Schmidt, genauer untersucht worden. Es hat 
sich für das Jahr 1875 entschieden ein pecuniäxer Wechsel von nahe 
12 Stunden gezeigt, welche im Maximum der grösseren Periode kaum merk- 
lich, im Minimum derselben so gross werden, dass oft in 5 bis 6 Stunden 
alle Helligkeitsstufen, die der Sternen im Ganzen zeigt, durchlaufen werden. 

Aenderung der Jupiter -Oberfläche. C. Flammarion &S8t seine Beob- 
achtungen über Jupiter in folgenden Worten zusammen: „Der Planet Jupiter 
bietet schnelle Variationen von einem Tage zum andern und sein allgemeiner 
Anhlick schwankt von einem Jahre zum andern, sogar im Ganzen. Im Jahre 
1874 bemerkte man als allgemein characteristische Erscheinung, dass zwei 
Streifen sich über die Aequatorialg^end ei-strecken und dass der eine, der 
nördliche, gelb und sehr hell, der südliche hingegen sehr dunkel und von 
einer kastanien- oder chocoladenbrauner Farbe ist Diese beiden Banden, 
welche bis zum 21. April sich berührten, zeigten sich dann von einander 
getrennt durch eine weisse Zone von wechselnder Breite. Eine andere gbe- 
achtenswerthe Thatsache war die Verschiedenheit in der Färbung der beiden 
polaren Calotten; die nördliche Calotte hatte stets eine veilchenblaue 
Färbung, während die südliche Calotte gelber und weniger dunkel geblieben. 
Der dunkelste Theil der Scheibe war stets der südliche, tropische Streifen 
und der hellste war die weisse nördliche Zone, welche über den Aequatorial- 
streifen sichtbar ist. Elliptische weisse Flecke haben sich mehrere Male 
gezeigt. Diese Flecke waren stets gefolgt von Schatten, die nicht 
scharf wie sie selbst, sondern verschwommen waren und in einem winkligen 
Schweife endeten, als wenn dieser Schatten nicht auf ein festes Terain fiele, 
sondern durch eine stufige Atmosphäre von Wolken. Ich habe dasselbe am 
16. Mai 1875 beobachtet. Andererseits waren die Farben des Jupiter viel 
weniger ausgesprochen als im Jahre 1873. Das Aussehen des Planeten ist 
nun momentan nicht mehr dasselbe. Während der Opposition von 1875 
habe ich gewöhnlich die Aequatorialgegend bezeichnet gefunden durch ein 
mehr breites, orangefarbiges Band, welche fast ein Drittel der Breite der 
Scheibe einnahm und im Norden wie im Süden durch eine dünne weisse 
Zone begrenzt war. Die Pole zeigten nicht mehr die Verschiedenheit des 
letzten Jahres u. s. w." (Compt. rend. T. LXXXI, p. 887 et 958.) 

Ein weiterer neuer Asteroid (160) wurde in Washington am 25. Februar 
von Jos. Henry entdeckt. Er ist 11. Grösse. 

Atmosphärische Hoohfluth. Unsere meteorologischen Ausführungen pag. 9 
haben während der Hochfluthtage des Februar und März eine eclatante Be- 
stätigung erhalten. Nicht nur waren diese Tage durch ungeheure Nieder- 
schläge in ganz Mitteleuropa ausgezeichnet, es traten auch wiederholt Ge- 
witter mit Hagelfällen ein, welche Erscheinungen jedenfalls im Februar 
nicht zu den normalen gehören. Es wird sieh zeigen, ob auch die Tage um 
den 25. März solche Anomalien aufweisen. Nach dem 25. März ist, wie 
unsere Planetentafel ausweist, die Hochfluth wieder in Abnahme begriffen. 
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Planetensteüimg im April. 



Btrlin. Qeocentr. Gaecentr. O+ariiKiljJ 
Mitt»ir RectEscenaion DecUnation DW™»"« 



1. 
15. 



1. 
15. 



1. 
15. 



10. 
20. 



1. 
15. 



1. 
15. 



1. 
15. 



3. 
18. 



2^^m -_ 5«,i B^cbe 
19 +5,7 



8 27 
4 32 



3 23 

4 2 



12 41 
12 33 



15 5^ 
15 55 



22 24 
22 29 



9 15 
9 14 



+ 20,8 
+ 24,6 



+ 19,2 
+ 21.5 



+ 9,4 
+ 9,9 



— 19,4 

— 19,2 



— 11,5 

— 11,0 



+ 16,7 
+ 16.8 



+ 10,5 
+ 10,7 



Stier 



Stier 



Jungfrau 



Aufgang 

Merkur: 

5^» 19mMorg. 
4 59 „ 

Venus: 

6 44 Morg. 
6 26 „ 

Mars: 

6 49 Morg. 
6 18 „ 

V e 8 t a: 

4 35 Abds. 
3 45 „ • 



rmann 



Jupiter: 

Skorpion 11 4 Abds. 

10 4 „ 

Saturn: 

4 42 Morg. 
3 49 „ 

Uranus: 
12 58 Abds. 
1« 2 ,. 

Neptun: 

6 13 Morg. 

5 27 „ 



Ciil«iinatio& üntergan 



101156« Morg. 4k 33» Ab 
11 83 ■ . 6 7 



2 47 Abds. 10 50 Ab 
2 57 „ 11 29 



2 42 Abds. 10 35 Ab 
2 26 „ 10 34 



11 25 Abds. 6 15 Moi] 
10 87 „ 5 29 



3 19 Morg. 7 34 Mo 
2 20 „ 6 36 



Krebs 



Widder 



9 44 Morg. 
8 54 „ 



8 34 Abds. 
7 89 „ 



1 13 AbdB. 
12 28 „ 



2 
1 



4 
3 



46 
59 



10 
16 



13 
2» 



Merkur steht am 22. in der oberen Oonjunction mit der Sonne und ist daher 
siditbar; am 24. steht er im aufsteigenden Knoten und am 29. im PeriheL Venus 
Abendstem, daher westlidi erieoohtet und nfthert sidi der £rde; am 4. stellt sie 
Perihel, am 26. in grösster nördHeher Bmte; um den 15. zeigt sie eine Phafio wi« 
Mond 9 Tage nach dem Neuschdne, nimmt jedoch in der Phase ab, an Glanz 
Vesta ist iüiifangs. April etwas schwächer als ein Stern 6. Grösse und kann mit eine: 
Opemglase leicht gesellen werden. (Ver0. „Notizen" pag. 50) Von den Jupitertrafa 
werden verfinstert: 

Berl. Zeit. 

I. Einta:. 2^ 59»» Morg. 

n. „ 4 2 „ 

m. „ 12 36 „ 

Saturn wird am 19. vom Monde bededd; (unsichtbar). Neptun steht am 22. in Golf 
junction mit der S(Mme, i^ daher unsichtbar. 













Berl. 


Zeit. 




Am 


7. 
16. 
19. 


L Rintr. 
I. „ 

n. „ 


1 6 

1 28 


Morg. 

»9 


Am 23. 
„ 26. 
„ 27. 



Am 6. Aequat.-Distanz der Sonne. 

„ 7. Aequatorstand. 

„ 8. VoUmond (3,3). 

„ — Aequat.-Disianz der Sonne. 

„ 14. Erdfeme (54530 geogr. Meilen). 
. „ — Tiefster Stand. 



Mondstellung: 

(Am 1. Zwillinge. 2.-3. Krebs. 4. —5. Löwe.) 

Am 20. Aequat.-Bistanz der Sonne. 



21. Aequatorstand. 

24. Neumond (3,2). 

— Aequat.-Distanz der Sonne. 

26. Er^iähe (49018 geogr. Meilen). 

28. Höchster Stand. 



lieipsigur Vereiiubachdrack«rei. 
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Folgende hochwichtige naturwissenschaftliche Werke sind in gleichem Verlage er-, 
schieuen Jinü werden hiermit zur Anschaffung empfohlen : 

KÖRNER, Friedp,, Prof. iii Dresden, fnstmkt und freier Wille, Beiträge zur 
Tbier- uüd Meneclienpsychologie. Preis 5 Mark. 

SCHMICK, Prof. Dn J. Heinricti, Das Ftutphänomien und sein ZusammeEhang mit 
den säkularen Schwankungen des Öeespiegels. Untersuchungen auf Gnmd neueren 
und neuesten Materials. Mit 13 lithogr. Beilafen und verschiedenen Holz- 
stichen geschmückt. Preis 8 Mark. 

SCHMICK, Prof. Dr. J. Heinrich, Die Ära lo-Kaspi- Niederung und ihre Befunde 
im Lichte der Lehre von den siikulareu Schwankungen des Seespiegels und der 
Wärraezonen. (Bildet zugleich die Fortsetzung zu des Verfassers Schrift ^ Flut- 
phäiioraen.) Preis 4 Mark. 

SCHMIDT, Dr. J. F. Julius, Direktor der Sternwarte zu Athen. Vulkan-Studien, 

Santorin 1866—1872, Vesuv, Bajae, Stromboli, Aetaa 1870. Mit 7 lithogr. 
Beilagen und 13 Hohötichen geschmückt. Preis 10 Mark. 

SCHMIDT, Dr. J. F, Julius, Direktor der Sternwarte zu Athen. Studien über Erd- 
beben. Mit 5 lithogr, Beilagen. (Bildet zugleich die Fortsetzung zu des Ver- 
fassers Schrift; Vulkan-Studien,) Preis 15 Mark. 



' Kann mit einer PostjTiarke versehen in den näclistgelegein*n Briefkasten eingelegt Tferdeo, 



ltitfKr=l(0W(|irr«L 



Raum für Post- 
marke I 



Bei der Buchhandlnngl ^^ 
„ „ Postanstalt J 



bestellt hiermit: 
SIRIUS. Zeitschrift für populäre Himmelskunde. (Neue Folge Bd. IV.) 

9- Jahrgang 1876, Heft I und FOrtsetziiug, Freist Afark, 



^^T l^ie naclietehendeD Bücber känni&n nnr diu:oh etine fiuvlihandlnDg^ oder nucli dir^^kl 
Tom Verleger bezogen werden:} 

KÖRNER, F,, Prof., Instinkt imd fraier Wüle, Preis 5 Mark. 
SCHMICK, J> H,, Prof. Dr., Das Plutphänomen etc. Preis 8 Mark- 
SCHMICK, J, H., Prof. Dr., Die Aralo-Kaspi-Niedenmg. Preis 4 MarL 
SCHMIDT, J. R Jul-, Dr., Vulkan- Studien, Preis 10 Mark. 
SCHMIDT, J. F. Jul., Dr.j Studien über Erdbeben. Preis 15 Mark. 
SIRIUS. Zeitschrift für popul. Himmelskunde. Neue Folge Band I. II. HL 

Ort u. Datum: JiJame: 
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Band IX oder neue Folge Band IV. Heft 5. 

SIRIUS. 

Zeitsctoift für populäre Astronomie. 



Heraosgegebeo von 
ItnclolfFalto. 

,, Wissen und Erkennen sind die Freude und die 
Aüal J.97Q. Berechtigung der Menseliheit.'* Kpfmos. 



iBftialt: U6b«t die phy«iscshe BesehaiTenhelt der Kometen. 8.101. >« Noi^nen. S, 138. — iPlftueten- 
I staUnn; im Juni 1876. S. 124, 

I ' ^ -- ^^ I 

Ueber die physisclie Beschaffenlieit Abj Kometaa. 

Von F. Zöllner. 

Prof. Zöllner veröifentlicht in den „Astr. Nachr.'* eine zweite Abhand- 
lung über die Eonieten, welche wir in extenso bringen zu müssen glauben« 
weil gerade in Kreisen, aus welchen unsere Zeitschnft ihre Les^ holt, so- 
genannte Kometentheorien vielfach ausgeheckt werden, ohne dass man sich 
immer *auch bewusst wäre, was bereits in dieser Richtung geschehen und auf 
welcher Gri^idlage gebaut werden muss. 

Pie tedeutmie Abhandlung lautet: 

In meiner letzten Abhandlung (Astn Nachr. Nr. 2057 — ^2060) bin ich 
awfiahrlichßr auf eine kritische Erörterung deijenigen Anschauungen einge- 
gangen, nach welche« % an den Kometenschweifen beobachtete B,epfllsiv« 
kraft der Sonne eine nicht elektrische Ki-aft sein soll. Gleichzeitig hatte 
ich aber darauf hingewiesen, dass die bisherigen Vertreter dieser Auschau- 
ungen sich selber schliesslich zu der Erklärung genpthigt sahen, dass die 
von ihnen an Stelle der Elektricität angenommenen Repulsivkräfte theils 
ungenügend seilen, so dass man „genöthigt sein würde, noch andere Trieb- 
kräfte aufzusuchen, welche den grösseren Theil der Kepulsion zu Stande 
brachten" (Zenker), theils physikalisch zi; so mannigfachen Bedenke» Anlass 
gäben, dass man nicht umhin könne, die von mir in Uebereinstimmung mit 
Olbers, Bessel, J, Herscjiel u, A. vertheidigte Hypothese einer elektrischen 
Repulsion der Sonne als eine vollkommen berechtigte anzuerkennen (Faye), 

Um die Existenz einer solchen elektrischen Repulsivkr^t zwischen der 
Sonne und den Schweifelemepten eines Kometen eingehender zu begrüi^d^, 
hatte ich mit Berücksichtigung der an irdischen Körpern beobachteten Wir- 
^ kungen der statischen Elektricität zu zeigen versucht, 

„dass es Vollkommen genügt, der Sonnenoberfläche selbst 
quantitativ nur diejenigen elektri^pheu Eigenschaften bei- 

9 
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zulegen, weTcle man durch cTfrecfe Beobachtungen an der 
Erdoberfläcke aaciizTiweivn im Stande ist't'^)* 

In der vorliegenlen 'AbhaoAunff bii im beiiühf fi||JFresen, den Beweis 
dieser Behauptung da^flfch tu t^rvoptäm^gjSh, Jlss ifl^nach einer kurzen 
Entwickelung der Thiöriej absolbter Xaa^el^miMLngen, iiunierische Grenz- 
werthe ermittelte, liraernalb \i^lch# (fi# T#ilhre# WfertÄ der elektrischen 
Dichte an der Oberfläche der Sonne und der Schweifelemente der Kometen 
liegen mü^en^ um »Ileu wes^ntKeben - ^er vcm Oiberf,! :Bes$el, Pape^^n. A. 
gesamiiÄlMÄ^ BAABaiblifurfgen *Ä)ter diö fleiwegölig dir ^tWOTelehmtote zu 
genügen. 

Hierbei habe ich gelegentlich auöfr Veranlassui^» genonmien, einige 
neuerdings von Hrn. Prof. Helmholz gegen meine Kometentheorie erhobene 
Einwendungen als unberechtigte?, wdl mi ift^ümlicher Interpretation meiner 
Worte beruhende, zurüQ]jzi|wpis«0| » i -• 



_ _ 0!ber§_jmaj5eäSteL h^Ftten föf .die solifuplen Bewegungen def *Sbfi^eif- 
elem^nte von: groBS^ Kometen Geschwindigkeitefi erhalten ^ welche^ wenn 
letztere^ durch eine Repulsivkraft der Sonne erklärt werden sollten, dieser 
Kfäff' em sehr bedeutendes IJeberge wicht über die 'allgemeine Gravitäfion 
verleihen würben. Es handelte sich also zuerst um die Frager ^b wir an 
der Erdober^W WriieWiritihgiä köön Wöfc&ö khier ^6wiä§feii* X^mständen 
die an der Erde auf alle Körper aillgsftbte Qfravitation beträchtlich zu über- 
schreiten vermögen. Die einzigen uns bis jetzt bekannten Kräfte dieser Art 
Sita* ffi4 lÖägheff^cK^ii und ^iatiisch-ielekti^iächefii. Da die Ms^.teren 
siöh'iite- äÜ mi: öb^lrflflcfhö d^ Körper ansaöüii^ln- und Athet bei Kugelti 
ptöportittfaal det iW^it^ Pöieht des Halbitiösäers wachs6ri, Wogegen dl6 gra- 
vitifeötSfr-Fettt^wMtühg proportional det Mässfe, und daher bei ioöiog^iwÄ 
if5tigdti^'ptöt)öttfi/öal'det toten Pbtefiz: defe Halbmessern N*äch^, so ftljg« 
hieraus sehr einfach, dass die elektrischte=RepuJsit)f<i s^^weiör stöti^ Vferideiöertefi 
Kugeln, bei constanter Dichte der llleWiricitäf atl ihtfer OfreMÄbhte, tlmge- 
l^rt ]t)rb^öHiiöfiai der Yerätfdei^ing ^ Düröbttifesöer WaJcÄsen natisä: Die 
lliiö4iite'sl^''efWeßÖilde'C!^s^^^ die Körfie^ Knd die Schweifelemente 

d^t Kmk^ü ^.t&Ü^kt^' ich atri^ an^rffihrten Ortö mit Mgendön Wörter Ätte: 
' ''„St^'ein Körbef glk'cfizeitlg üntör rföiri Einffttss det Grätitätidii 

' lind »feilen Mfektrfci«ät feiheö äflderii, so pfävü.lirt l>ei ztttietaäÄidfer 
Mas^Ö' die GMtltätic«, bei ^bnehm^ndei^ Mäss^ di^ faifekti^icltät älö 

.•; bÖWfegtoäe' l^tafe. mhtr st^en die Ketne def Kottiöfen, aü ti*o^fte*-^ 

^ flfisöige Massen, utftei^ deni Mnöüss der Gfätitatlon, die eirfWi^Mtön 

■ ' '' Damffö kh AggtiBgate 'sehi' kletnör Masöentheilcheö , uöter dem 

' ' Eiöflttl^iä'^dör lyden BIAtttcit^ d^t Sbtiri^**): ' •' 

\IWÖ"aiböt^ Söit^' ztir ErkKf^ng döt sölifüg^ti Eoin^e^chlT^ife än- 
mti^ 'z!tf klöüiiöti,' ttm^ Öi'ikeriä dei^'Bdnrfe äne elektrische EferiWwirktfilg 
beigelegt üüd ztföiteäs^ deü gWichartig' ^kfriäirtfen Mend^en diö Kotiie*efl-t 
sötweifB^^^Ihe ö<6 ^^erihj^e Määi^ erililöilt ^elfd'en, däs^ die an ihrer Ober- 
meW^^y^mcM/W^^ dei Böfflägün^ii; d^s <M^^ Satz^ 

, *) Berichte der K. S. Öes.,d. W' Sitzung vom ö.ifai 187 J, p. 200 unct katur der 
Kötofefen, 'i)'.' I'ä4[ * * '■ '"'^' ■','-* '■.-:•■■'■•? • 
* ''^*) Natüt der Konietenf, p.' llö. ' ' -. • ' ■ ■ > ' 
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geli?^ Hiördtitöh Wüfi^eri (itla^itati'v die ti^cbeöitlngön d6r soüfügaflöü 
Köiftetens61iw6if6' volüdömmieö enlsprechend eiöei* betfeltä tor 41 JaWiBii von 
Bessel brifefliöh geäusäörteü VöTmuthiitig erklärt Werden tonnen;, indem A^- 
sfelbiB an Olbei-ä aüi ÖÖ. Januä^ 1833 scWeibt: 

„Idi glauj)^, dä^ daä Atlsötfömöi deä SchW^Ü^ea der Xömefön; ein 
reiit elektrischfes l^ytiöinöti ist. Kötjpercheü ättf dem EöDfietefn 
u*d der Sötayf 'ä^lbst Werdetl äiitöh deti üebergang vöri trösgei^rf 'üia 
göiiüg'^ei^ EfitttWiub^ vdi d^l^ SöiittÖ elöktriäirl md dadurch ab^d-' 



Maü fertäligt liün äbeif itft Kfefeht Vc^ii feiner Hypotliöse, dÄ$s öie bä 
watötör MrtWifekiluil^' iticht ÜVLt (Jüälitätiv, ööndehi auch quantitativ* 
von den durch sie zu erklärenden Erscheinungen Ke^ihenschaft zu gteböi Iffi 
Stände sei; ^i^ MeMutöh ^»tJÜÄt die #äftr$ch«illfchköit öäer ] 



t)öthese 

aÜMlig biö 2:u dömjeni^ Ötärffe. Wfetöhfen Wir als Waihi-höit oder ^fewife'ä>^ 

hfeit 2u beb^äfehtön PM^^- * ' .' 

In di^öd^SiAne be^örktö i6h ä.'a. Ö. Wörtlich: ' * ' 

„TiölWichti^ef jedoch Ist di6 Frage, ob äicH dtif ch "öiif^ dferiirti^^' 

Änifäite' äticTi t^tiäiititätiv die ungehetiöth GfÖscjWindi^teiteti ör- 

kläföh Mö6ü/ iiit welchen die Kotnet^nStÜweife' voÜ d'eii ' Kernet 

gleidhsaäi heiHrorschiessen und siöh iÜ weütM Tägöü Äbef Slte'dt* 

Von Vi^fen miKOÖ^ii von irfeHlen iAläbi-eit^ti. ' I)iö^6 %sa^ihÄti^^ 

könnten vorn Standpunkte der bisher entwlöl^eiteti' Thi^oriö 'möTrt 

äad^tfeäis d«mi feine WÜtliöhfe Aöthaniäfchö BfeW^güri^ dei- ilek- 

'trlkirten ÜÜöittfthfeilchen ei«ärt' weYd^n, diö sibh tnitef diBÜl 

Eiijfltf* dft- elfeteöheil Ibstdsöüng' der SöihÖ ^lt'''b)iy5hlMi^i^ 

GöfeöhWitiafe*ött'Tt)i;'döi* Söfnhe fentfötiiM.^' *) . • . ' ' ' ' '' •' 

'IVIe' 'niäA' siiiht, Wtirde z4r EhtsßMdtitig di^äei^ Fii^^'un'd' iznarlHirbH^ 

fuBrürig eiiier äÜf *ie bezügKöhön -Rechnung dife Eenübtss des hWtferiSchÖn 

Wferthes dfer'treidfelf folgenden GWsööiierfÄ-d'eriich-^einf ^ : * ^' ;. •' 

1: dii' IttlieÄmät döi^'grkvitlt-enden Ftoiewiifcfing det mn^^ 

das bewegte DampftheiMitin; ' ' * ' ' ' "' 

2. dör Intensität der el^ktrisöh^n Fernewütuög aüf^ dsa^ gleiche 



'HiirM enfetrtit ntttt izuöäbhsft die FAgö^ woduröh utid a^nf wbl^hfd 
Weise messen wir die freie Elektricität eine» Körf)efrfe?' ■ • ' i '* 

liOffetfbar^ Wie alle Naturkräfte^ duarch ihre Wirknngefib. I)a.:Wir5^s im 
voriö^nden; FaMfe mit eaner' Böwegung zu thun haben, wdche die; Elekrj 
trioitit venwpge lihrei* Ferne^Srkutig an einer, i^onderabeln Massfe hervorruft} 
so müssen wir das wirksaime Quantuin. von Sjüektricität .durch idie Von dem^ 
selben erzeugte Bewegungsgrösse eines ponderabeln Körpersi messen/, lUnd 
Kwar £n deyädben Wdse, wi^« wir die Masse eines HimmeMörpets aus der 
Bewegung bestimiaadn. Welche derselbe verm^e sdner gravitirenden Fep*iije4 
widoigian einem aÄdern»:t)öttder&beln.Eörpier hervobrruft Dieu^statisehe 
Elektricität, wird folglich,! wie; j^de andi^r^e bBweg;eiide Kräfte 
durch die Quantität von Bewegutig .einer« iponderabaln Maisöe 

Da die Erfahru^ jehrlf, ,d^ jed^ dHF<?l^ ]^^echs^wkung jsiyßipr IJ^öirp^r 
erzeugte Bewegungsgrösse sowohl von der Dauer der Ein Wirkung als 

*) Natur der Kometen u. s. w., p. 118. 
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auqh you dem Abstände der Körper abhängt», so ist zur Maassbestim- 
mung (le^ ,Wtechselwirkung ^isxe Festsetzung jener Dauer und dieses Ab- 
stand, ßs erforderlich. Am zwec^ässigsten wählt cq^n hierzu die unserer 
Zeit- und R'auinbestimmung zu Grunde gelegten Kinheiten^ d. h- also 
fflr die D^iupr der Einwirkung die Secunde^ und % den Abstand, aus 
welchem die Einwirkung stattfindet, das Millimeter, Wenn nun die Be- 
gehungen j^e^annt sind, welche zwischen der er;seugjsn Bewegungsgrösse 
(dem iProdTfj(fte, au^ der Masse und Geschwindigkeit) einerseits, und der Dauer 
und dem Abstände andererseits bestehen, so sind hierdurch , offenbar alle 
Bestiüimungsytücke gegeben, yr^liü^e mr Fpslsetz^ng jöinei^ für alle in die 
Ferne wirkenden Kräfte giiltigen napchanisclien Maas^aystems . erforder- 
^eh ,pifli , ... " . ./....'...■ 

H^^ ist aber die Abhängigkeit der erzeugten Bwßgungsgrösse von der 
Zeit nach dem GaLUäi'aehen Satze ^fach durch das Ges^?' der Propor- 
tionalität ausgednickt Die Abhängigkeit derselben Grösse, vom Abstände 
der aufeinander einwirkenden Körper ist sowohl, für die filettricität als für 
die Gravitation durch das. Gesetz des uifligekehrten. Quadrates der 
Entfernung gegeben. Bekanntlich folgt aus dies^^ Gesetze, .4ass man sich 
bei homogenen kiigellörmigen Körpern die wirksame Kraft ^als von den 
MittelpuDkten dieser itörper ausgehend vorstellen, und demgemä^s für die 
EntferBung zweier solcher Körper stets die Entfernung ifirer Centra in 
Re£ihnung bringen kanp. . . 

Bei allen folgenden Betrachtungen sollen stets solphe^hom^ogene kugel- 
förmige Körper vorausgesetzt, werden, in deren Mittelpunkten wir uns das 
wirksame Quantum ponderabler oder elektrischer Materie concentrirt 
denken wollen. Es wird also bei elektrischen iJinwirkuijgjBn ;5weier Körper 
vpi^ ,^en,ji^en|derungen in der Anordnung der Elektricität an ihi:er Oberfläche 
durch ßp^nan^te Influenz Wirkungen abgesehen, indem die zur Maass- 
bestinmiung erforderUchen Versuche stets so ^.ngeordnet sein ß^llen, dass die 
DmrQbmfi^ser der kugelförmigen Körper als verschwindend, gingen die Ent- 
fernungen ihrer Centra betrachtet werden können. 

I. ,^f^YQt iqb. ZU; MJaassbe^tinamungen mach den entwickelten Principien 
selber übergehe, sei zunächst noch des Unterschiedes giedfteht, der sich 
b^uglixjh ides sB^grpiffes der Dichtigkeit bei ponddrÄhler uad elek- 
trischer M^teri^eeiigiebt. . - .,!, 

! Da die T^onderable' MaJterie' eines* homogeöen Körpers »einem 'Volumen 
proportiobal' ist, so wird die ponderable Dichtigkeit eines sokhen 
Körpers, d. h. die in der Volumeneinheit desselben enthaltiene Qaantitifc von 
ponderabler Materie, durch das Verhältniss der ponderabeln Masse 
zum Volumen gemessen. 

1 Da die elektrische Materie sieh wesentlich nur an der Oberfläche der 
Körper ansbreitety so wird die elektrische Dichtigkeit eines Körpers, 
d. h. die^uf der Fläobeneinheit seiner Oberfläche enlteiltene Quantität von 
Hektricität, durch das Verhältniss des mit dem Körper verbundenen 
elektrischen Quantums zur Oberfläche gemessen. "v 

Bezeichnet also M die Quantität ponderabler Materie und E die Quad- 
titäl elektrischer Materie ieiner hoiüogenen Kugel, so ist: 

• '' 51" ■ •."••. . .■• '■ '•-. ' ■ 

„ j"^ = ponderable Dichtigkeit der Kugel, 
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Oh rfl- li ^^ elektrische Dichtigkeit der Kugel; 

Es knöpft sich hieran ein sehr bemerkenswerther Unterschied zwischen 
dei Aenderungen der elektrischen unil gravitirenden Kifaft einer 
bofflogenen Kugel, wenn sich bei unveränderter pomder^bler und elektrischer 
Dichtigkeit der Halbmesser dieser Kugel ändert Da Bich u9i9ilich die pon- 
derable Masse einer sqlchen Kugel proportional der dritten JPoten;^ ihres 
Halbmessers ändert, die Inteusität ihrer gravitirenden Femeivirkung aber 
amgekehrt proportional der zweiten Potenz der Entfernung, so ipppB die 
Intensität der Gravitation an der Ot)erfläch^ einei* Kugel si^ direct., propor- 
tional dem Halbmesser ändern« 

Dagegen ist bei eooßtanter elektrischer DichtJgkeit die Intensität' d^r 
elektrischen Einwirkung an der Oberfläche einer Kug^l unabhängig von 
ihrer Grösse, weil bei einer Veränderung des Halbmessers die Obeirfläohe 
ftnd folglieh auch die Quantität der auf ihr gleichmässig apsgebreiteten 
Elektricitätsmenge proportional dem Quadrate des HaÜMpoesseirs j^ich ände^, 
(L h. also in demselben Verhältnisse zunimmt, als die Wirkung durch den 
vergrösserten Abstand der Oberfläche vom Centrum abnimmt 

Man könnte sich also z. B. eine gläserne Kugel von einem Zoll Durch- 
messer, welche an ihrer Oberfläche durch Reibung gleichmässig elekfcrisirt 
worden ist, beliebig vergrössert d^iken,. — etwa bis zur Grösse der Erde 
odw Sonne. Wenn Herbei die auf der Flächeneinheit der Oberfläohe befind- 
liehe Elektricitätsmenge, d. h* die elektrische Dichtigkeit oder die Stärke der 
Elektrisimug constant bleibt, so bleibt auch die elektrische Wirkung an der 
Oberfläche einer so vergrösserten Kugel dieselbe, wie an der Oberfläche der 
Weinen Kugel. 

Nach Erörterung dieser einfachen Beziehungen, von denen «später Ge- 
branch gemacht w^den soll, gehe ich zur Maassbestimiiiang> voji pon- 
derabeln und elektrischen Quantitäten nach absolutem^ mecha- 
nischem Maasse übei': ' ' « 

Es wurde gezeigt, dass dieses Maass in dner Bewegungsgrösse be^he, 
welche zwei Körper vermöge ihrer ponderabeln oder elektrisclien Perne- 
wirkung innerhalb einer bestimmten Zeit (Secunde) aus einer bestimmten 
Batfemung (Millimeter) durch ihre Wechselwirkung hei'voiTufen. Da nun 
eine Bewegungsgrösse nothwendig den Begriff der Geschwindigkeit inVolvirt, 
so würde die Maassbestinmiung der ponderabdn Maasseinheit nach absolutem 
Maass gegeben sein, wenn für die folgenden' drei Grössen von Zeit, Raum 
nnd Geschwindigkeit bestimmte Werthe > allgemein festgesetzt werden 
kannten, d. h* also för:' • . 

1. die Dauer der Wechselwirkung zweSer gleicher Massen, ' 

2. die Entfernung dieser Massen während der Wechselwirkung, 

3. die Geschwindigkeit, welche dibse Massen durch ihre Wechsel- 
wirkung in der angenommenen Zeit erlangen. 

[ Die eirifachste Annahme för die Werthbestimmung dieser drei Grössen 
wd, wie bereits oben ahgedeutet, darin bestehen, dass man ihnen die beiden 
Einheiten unseres Maasssystemes für Zeit- und Baumgrössen zu 
Stunde legt, welche bekanntlieh beide aus zwei möglichst unveränderliche 
Eigenschaften unseres Planeten abgeleitet sind,; nämlich aus der Rotations- 
dauer (Secunde) und Grösse der Erde (Millimeter). Hieraus brgiebt sidi 
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dann unmittelbar die folgende Definition der absoluten, ponderabeln 
Masseneinheit; 'i^i ' ■' • ».^ •:.'.-;'• [.. 

Die absolute Masseneinheit der pondi*abelen Materie ist 
diejenige itfasse, welche, wenn siö ätif eine ihr gleiche 
Mas^e eine Secunde lang aus der Entfernung eines Milli- 
üieters einwirkt, eine relative öeschWittdigkeit von einem 
Milliteeter erzeugt 

Selbstverständlich gehört die Realisirnng der In dieser Definition ans- 
gesproöhenen, physikalischen Bedingungen in das GAiet mathematisch- 
physikalischer Abötractionen. Eben so weni^ wie die hiertei vorausgesetzte 
Concöhtration iet Jfaösen iil Punkten wirklich voUzogeti werden kann, eben 
so wenig können zwei frei bewegliche Massen, welche anttelienli aufeinander 
wirkiBfl, eine Secunde lang in dorn cönstanten Abstand^ feiges Miffimeters 
verbaleren J Dllös ist jedöch für 'die erforderliche Definition einet* absoluten 
Masisenelnhelt vollkommen gleichgültig, sobald man die beiden Gesetze 
kennt, nach denen die erzeugte Bewegungsgrösöä von der Dauer der Bfn- 
wtrktmg und von dem Abstände der beiden Massen abhängt 

Da nun, wie bemerkt, das erste Gesetz durch einfadie Proportionalität 
mit der Zeit, das zweite Gesetz durch das reciptoke Quadrat des Abstandes 
g^ben ist, so steht es tms bei physikalischen Mtossbestimmungen in 
alssoUiten Einheiten jederaeit frei, die bisiden wirksaimen Massen in so 
groBser Ikrifermmg vorauszusetzen,, dass soi^hl ihre. Dinteiisionen als auch 
die «m Ende <der BeobaoMungszeü; erlangten Geschwindigkeiten als voll- 
komriiAn veiischinndBnd g^n den ursprünglichen Abstand der beiden Massen 
betrachtet wei^den kömnen. Mit Berüeksichtigung der erwäJinteji beiden Qe- 
setze laäs^ sich alsdann leK^t die erfordei^hen Bednctionen auf di^ Mn- 
heiten der Zeit und des Baumes bewerkstelligen. - 

Die oben gegebene Definition der absoluten ponderabeln Mai^neinheit 
giebjt uns unmittelbar noch keine Vorstellung von der Grösse dieser Masse 
im Yerfaältniss zu uns bekannten Massen, z. B. zu der Masse eiiies Cubik- 
decimeters (Liters) Wasser von 0<*C.*), auf welche sich das gewöhnliche 
Maaflssysitoafi ponderabler Massen gründet. Es lässl; sich jedoch dieses Ver- 
hältniss sehr Moht auf folgieade Wei^e bestimmen. 

Die Er&hrong lehrt, dass jede Masse, deren Grosse gegen die Masse 
der Erde als vierscbwindend zu betrachten ist, also auch 1 ll/^gramm, an 
derselben St^e ier Erdobeiflächß in eina* Seooiide eine ^wkß BeBcbiBn- 
nigong g terkngt Für Leipzig ist z. B. 

g «,9809.084 Millimeter; 

Dei^ iQan sich (nun die Masse des äillenden Kdrpers und die Masse 
der Erde in zwei Punkten concentrirt, welche in den A'bsfeiQd eines Milli- 
meters verßet4 ^ör4e#, so w,^rde .di^ Jj^tefli^ität der /W^epfesel Wirkung, d- h. 
die Bßachlßunigj^ng in einer S^cipdlß* im umgekehrten Quadr^^tisdien Ver- 
häjitniss' dß$. AN|9aades wachsen mm^> Bezeichnet d^her 



'^) Ifan legjt b^i dieser Art der Vßa^tnheßixmmn^ Wßh hüufig dif^.iüteiaiperatuT von 
■^i^().^^u Qx}^dß, bei welcher ^ Vy^sier ßeine ^asj^ Pichtojceit l^^st^zt iopd «}#r 
Ideioe Temperaturvefan^erungen an^ wenigsten dieseBichte beeinflussen. Indessen ist der 
Unterschied nur ein sehr geringer ^ und kann daher in den meisten Fällen vollkommen 
veniachl&i&igt werden. Setzt man aäniHeh die !bioht& des Wassers bei 0*^C. gleieb h ^ 
ißt OiosiBUje nach Kopp h^i Tf4rC. gk^fäa. 1.<>!00128 (,Vergl. Pöggendorff'^ Ami^ 
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r dw Er4w}ii^ W WHTOeter:»!, ; , ' . , . f, . 

g die Beaqhl^unigjwg ;ßiö^ Kön^s ineiufir Sieciwde ij^ Absli^ftde x, 
gl die Beschleunigung dieaes Kö^eiB iu einer S^pun^^ ^n A})stao4^ 
ein^ Millimeters von d^r in einem Punkte (^onci^ii^twtß^ Erdr 
masse, 
so ist gl ««grt '-i-' '''''-■' ' •'• 

Der Definition gemäss ist alsdann gi die Zahl der ^bpolutpn Massen- 
einheiten, welche die Erde besitzt. Da ni^u die Zahl der Volujnei^ejnhepitefi 
der Erde, Reiche mit v bejcßichnet werden mag, ausgedrückt ist f|urch 

. ■. '4 •'. • -■'.."'. '•■'' ' . . '• '... 
so umfasst je,de albsplute JVJasseneinJfßjt d^JJ. Er^^L^rperjs -j- V^lupi^'pßift'teit^p. 



Legt man daher als Längetiemheit das Millimeter i^ Grundfe, «0 iät' 

g=^9eÖ9.98'*^ : ' .^. .: > 

r= 6370300000»"», :" ' ' ' • ' = • : ' 

und man erh&ft: ' ' ' 

1^^=. ^720340 Cub.r-^aiiwetßr, ; '\'.\ \';^, 

Nach den Bestimmuijgen von Reiclj*) über dai* uilttlt^ie speo» Gewicht 
ier Erd^ (5..^832±0,0U9) enthält jed^ Voliuiien^^inheit der Erdß durch- 
schnittlich eine 5.5832 Mal grössere Masse aly mw Voliimenuiiilieit ^Vasser. 
|ls miiss daher d^s Volumen eii^^r Wasserm^^ss^v, welche die abso- 
lute Ma3senei|iheit repräseutirt, 5.2832 Mal grösser, a,Ia data obep 
gefundene Volumen sein, d. U 15188200 Cub.-MiPimcter betragen. Da nun 
1 Kilogj'amm gleich der Masse yon IQOOOOO Ciib.'Milliiiiuter Wasser von 
O^C, ist, sp sind , : 

15.1882 K)logr^Uime die absolute M^sßeneinjieit der pon- 
d^rabeln Materie. ! .- - ' , . . 

: '■ ■"II. r . •: ,:mi ^ .,. M„ : : .. 

EJs handelt ^iqh j^tzt noch Uip Feststellung . der sögßqanijten. jelektro- 
statischeij Ei^heit in absplutem ]\laässe, d. b. " ^^sjßmgen .(Quantum 
von Elektricit3.t, 4uf?h d^ßsen VieJ^aohe w^r 8tatis<3he il|ßktdci,tats^^ißngeh 
mit einander vergleichen. , . . . > 

Am einfachsten würde man' för" dlö^ 'Einheit diejenige Elektricitäts- 
mejage wählen kgunen,, Vielehe die ponderaWe jV^^^iehung ziyeier' absoluter 
Masseneinheiten durch elektrische Äbstossung g6tade doinpeiiöirt. Anders 
ausgedrücl^t, wäre dann die Einheit der statiscäfen ^ektiiöitält diejeni^Q Meng^ 
von ßlektricität, welche ein gleiches tfait der absoluten Masseneinheit 
(151882Q0 Mill^amme) festverbundeneö Quantum gleichnaniiger Elektricität, 
aus dar Entfernung eines Millimeters währ0hd einer Secunde ein^ Geschwin- 
digkeit von einem Millimeter ertheilte. Wie man sieht, wären bei dieser 
Definition die Bewegungsgrössen, d. h. die Producte aus Geschwindig- 

*) ß^icb, nei^e Yeysuche mit ^qr Drehw^e. Al^h2m(Huflg.<<n 4- K. Sich», Ges. d. W. 
Bil, S. 33^ (1852), Pi^ wnest^ Bestiwpmng 4es ^p^c. Giewicht^ der Erde ,(5.5^) vom 
A. Conm W ^. PuiUe (Cpmjitß« ^^vA^ T- 76, p. 954. AP^f fl^'^8) stii?Ämt. ipi;^rh^l} der 
Grenzen des wahrscheinlichen Jf^hl^ti v^i ^Jjw ^b^^ Re^i^ltf»!^ Vqä !feiQl^ ^be;r^ij;^.. . 
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keit und Masse, welche durch die absolute ponderablei fenheit vermöge 
der allgemeinen Gravitation und durch die absolute elektrische Einheit ver- 
möge der Repulsivkraft gleichartiger Electricitaten, unter denselben zeitlichen 
und räumliehen Verhältnissen, erzeugt -würden, einander gleich und betrügen 

15188200 Millignmun »= ^1^. 
^ Secunde 

So sehr sich indessen auch diese Definition der elektrostatischen Ein- 
heit vom Standpunkte einer consequenten Anwendung der den absoluten 
Maassbestimmungen zu Grunde liegenden Principien empfehlen mag, so wird 
doch allgemein, nach dem Beispiel der von Gauss*) für magnetische Kräfte 
eingeführten Einheiten, diejenige Elektricitätsmenge als Einheit gewählt, 
welche unter den oben ang^ebenen Bedingungen nicht der absoluten 
Masseneinheit von 151882000 Milligrammen, sondern der physikalischen 
Masseneinheit von 1 Milligranun eine Geschwindigkeit von 1 Millimeter 
ertheili Demgemäss ergiebt sich folgende Definition der elektro- 
statischen Einheit: 

Die elektrostatische Einheit ist diejenige Elektricitäts- 
menge, welche, wenn sie auf eine ihr gleiche Elektricitäts- 
menge von derselben Art, die fest mit der Masse eines 
Milligrammes verbunden ist, eine Secunde lang aus der 
Entfernung eines Millimeters einwirkt, jener ponderabeln 
Masse eines Milligrammes eine Geschwindigkeit von einem 
Millimeter ertheilt. 
Es folgt hieraus, dass diese physikalische elektrostatische Einheit 
eine 15188200 Mal kleinere Bewegungsgrösse als die oben definirte abso- 
lute elektrostatische Einheit unter den gleichen zeitlichen und räumlichen 
Verhältnissen erzeugt. Will man die physikalische und absolute elek- 
trostatische Einheit ihrer Qualität nach vergleichen, so muss man berück- 
sichtigen, dass die statische Wechselwirkung zweier ponderabeln Massen 
proportional dem Producte der aufeinander wirkenden Quantitäten sich ändert. 
Da bei den obigen Definitionen die Wechselwirkung gleicher Quantitäten 
vorausgesetzt wurde, so verhalten sich die verschiedenen Elektricitätsmengen 
wie die Quadratwurzeln aus ihren Wirkungen, welche unter gleichen zeit- 
lichen und räumlichen Verhältnissen erzeugt werden; folglich verhält sich 
die absolute elektrostatische E inheit zur p hysikalischen wie 

1/15188200:1, 
oder e\s ist: 

eine absolute elektrostatische Einheit gleich 3897.2 physikalischen 
elektrostatischen Einheiten. 
Bei allen folgenden Bestinamungen soll stets die physikalische elektro- 
statische Einheit vorausgesetzt werden. 

Es mögen nun einige Anwendungen der bisher entwickelten Principien 
auf concreto Fälle gemacht werden. 



*) Gauss, Intensitas vis magneticae terrestris ad mensuram absolutam 
revocata. Gauss' Werke Bd. V. „Unitas qnantitatis fluidi borealis ea erit, cujus vis 
repulsiva in aliam ipsi aequalem in distantia = 1 positam aquivalet vi motrici = 1 i. e. 
actioni vis acceleratricis = 1 in massam = 1, idemque de unitate quantitatis fluidi australis 
valebit: in hac determinatione manifesto tum fluidum agens, tum fluidnm in quod a^tor, 
in punctis physids concentrata concipi debent" (I. c. p. 81). 
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Gesetzt, es sd eine kleine Glas- oder Siegellacltktigel von 2 MiHimeter 
Darehmeöser gegeben, welche durch schwaches und gleichmässigeö Reiben 
ihrer Oberfläche gerade so stark elektrisirt worden sei, dass die gesammte, 
auf ihrer Oberfläche befindliche Elektricitätsnienge eine elektroätatische Ein- 
heit betrage. Alsdann würde die Masse eines Milligrammes, in einem Punkt 
concentrirt gedacht, und gleichfalls mit einer elektrostatischen Einheit gleich- 
artiger Elektricität fest verbunden, an der Oberfläche der kleinen Ifugel mit 
einer Kraft abgestk)ssen werden, welche im Stande ist, jener Masse von 
1 Milligramm eine Beschleunigung von 1 Millimeter zu ertheilen. Bezeichnet 
d die elektrische Dichtigkeit an der Oberfläche jener kleinen Kugel mit dem 
Badius gleich der Längeneinheit von 1 Millimeter, so ist unter den ge- 
machten Annahmen offenbar 

d. h. auf jeder Flächeneinheit (Quadratmillimeter) der geriebenen Glas- oder 
Siegellackkugel befinden sich -.— elektrostatische Einheiten. 

Angenommen, es wäre an Stelle der hier vorausgesetzten kleinen Kugel 
eine solche von der Grösse unserer Erde gegeben, an deren Oberfläche auf 

jedem Quadratmillimeter dieselbe Elektricitätsmenge von j— elektrostatischer 

Einheiten sich befindei Alsdann ist offenbar die Gesamiatmenge der mit 
der Kugel verbundenen Elektricität proportional dei* Oberfläche, d. i. propor- 
tional dem Quadrate des Badius gewachsen. Gleichzeitig ist aber in dem 
umgekehrten Verhältnisse die Ki*aft vermindert worden, mit welcher die als 
im Mittelpunkte concentrirt gedachte Elektricitätsmenge auf einen Punkt an 
der Oberfläche der Kugel einwirkt Polglich muss diese Wirkung unter den 
angenommenen Bedingungen an der Oberfläche der grossen Kugel unver- 
ändert dieselbe wie an def Oberfläche der kleinen geblieben sein. Wenn 

man daher der Erdoberfläche eine elektrische Dichtigkeit d =^x~ ®^*'^®^^*' ^^ 

wird ein Milligramm poiiderabler Masse, welches mit einer elektrostatischen 
Einheit derselben Gattung verbunden ist, mit einer Kraft abgestosseu, welche 
jener Masse eine Beschleunigung von 1 Millimeter in der Secunde zu er- 
theilen vermag. 

Vermöge der Schwerkraft erhält an der Oberfläche 1 Milligranmi eine 
Beschleunigung von 9809 Millimeter, d. h. eine 9809 Mal grössere Ge- 
schwindigkeit als die oben durch elektrische Repulsion hervorgerufene, wenn 

die elektrische Dichtigkeit det Erdoberfläche gleich ~r- ist und das abge- 

stossene Milligranmi mit einer elektrostatischen Einheit verbunden ist. 
Soll daher dieses Milligi-amm hei gleicher elektrischer Ladung mit einer 
Kraft vom elektrisirten Erdboden abgestosseu werden, welche gleich der 
Schwerkraft ist, so muss offenbar die elektrische Dichtigkeit 9809 Mal 
grösser als die oben angegebene sein, d. h. es muss für diesen Fall 



d = ^ = 780.6. 
ist 
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fäwll^tc^ ¥4tew, Vixn 4ß\' &^hW9^ BiwJ^^WiUigjf^pmea, welches, mit» ßimv 

el^^)^'Q8i^4)iSiQbeu ^iuheit v^rbui^e^ ist^ ger^e da» 6|eicbgew|cblb au|i >h{^Uan. 

^ Mr4^ bßTßii^ obe» hemerlp^f i^s 4iß eteWrisobe Weehßelvfiffkweg 

zwwr |j;öppef;pri)pftftiofl3,J; ^m Prpdipj» aj^ den i^i<Jeft, ipit jedwi Köqier 

»fttie 3|#)^e 4^ ^l^^isfc^efi $Äpi4sipü oSßi^^^r ^^^V^ Wßiben, wenp die 
ei^trfei(}|}^ I^ifihtigkeit 4^ Erdpherfl|4jjb»€^ Z: ^ ^ M3I iJßinei alß die oben 
geftiu4e9;e, 4^ ^.bep s^tt. pippr ;el^j.r(^J^phpa Jüphßit i^, ftpüch^F Eiq- 
heiteu :piit ^t li/iß^ eijiß^ Mi^ljgrawimes yerl^uud^u gpda^ht wprdiei^ 

Ö^se)l4 am», ^s s^i 4i^ßp Mps^p, ,v(m^ 1 MilÜgn-öipa iu Form mupr 
kleinen Wasserkugel gegeben. Da 1 Cub.-Milli^j^eter Wa^^f l ^iüigfßmm 
wiegt, so lässt sich die Oberfläche dieser Kugel und daher auch, bei be- 
kannter elektrischer Dichtigkeit dej^elben, die Zahl von elektrostatischen 
Einheiten berechnen, welche mit jener kleinen Wasserkueel von 1 Milli- 
gramm Masse vferbxmden sind. Bs bezeichne: '- 

i\ den Eadius 4fiNer WasserJpji^el vpn 1 Milljgrftfflyg (Jel^^fc^^t| 
rfi die elektrische Dichtigkeit an der Oberfläche dieser Kugel, 
A die eje^sche Dfchtigkeit 2|,p der Ofeerfl^QJ^e finer s^I^^ grossen Kugel 

, (z. Bj, der Erdie oder 4er Öoijji^e)^^ 
g die Beschleunigung der Masse eines Milligrammes an der Oberfläche 

der grossep Kugel ivaoh dia 0Fairitatioii, 
y die Beschleunigung derselben l^asse ^n 4er 0J)erfl2^che der grossen 

Kupl dTir(ßh (pe :^lektricität. ' 

Wenn öleidigewicht §tattfindeÄ soll, d. h. we^in die kleine Wasser- 
Ipigel von 1 MiUigramip durch die grosse Kligel ebenso stark gravitirend 
angezogen als elektrisch abgeptpsse^ werden soll, so müssei^ ^ und y 
von gleicher Grösse aber entgegengesetzter Richtung sein, 4- b. es muss 

. y=T=— g. 

' Besässe die kleine KugeJ gerade ^ifle «elektrostatische Einheit, so wäre 
nach' dem (^bigen die zum Gleichgewicht erforderliche elektrische Dichtig- 
keit der gr^ggen Kugel gleich -^. Im vorliegenden Falle besitzt jedoch die 

kleine Kugel nicht eine sondern 4ri ?7rrfi ejektrostatisc^ie ^heitet^. Soll 
daher die elektrische Repulsion dieselbe Stärke behalten, so muss d^s Pro- 
dilct aus dieser Zahl von elektroste-tischen Einheiten und der elektrischen 

Dichtigkeit ^ der grosjsen Kugel 4a^s?|})iB bjp^tj^ft^ d. b. gleich ~- sein. 

Man hat also unter den gemachten Voraussetzungen 

4ri27rrfA=,- 

oder 

J)|ese Gleichung 4röckt demnach eiu^ Bezie|:^ung aus zwfsql^en den 
elektrische}^ Dicbtijgkejten i und A au der Oberfläche eine^ klßinep, Wasser- 
kugel von 1 Milligramm Masse und einer grossen Kugel, welche die kleine 
durch Massenattraction im entg^epgesetzten Sijine der elektrischen Repulsion 
mit einer Kraft g beschleunigt, unter dör Bedingung, dass die gravitirende 



Digitized by 



Google 



- Hl - 

and elektrische Bescbleunigong eii^i^r gleich, aber von entgegengesetzter 
Richtung seien. 

Es ist nun sehr leicht, die obige Formel so zu verallgemeinern, dass 
sie diese Bedingö'ng nicht nur für eine Wasserkugel vom Radius rij sondern 
für jede beliebige Eugel eines atidei*en homogenen Stoffes ansdröckt. 

Zu diesem Zwecke bezeichne: ^ 
(T das spec. Gewicht einer beliebigen Kugel, 
r den Radius dieser KugeL 

Für eine Kugel von gleicher Gj^ös^e^mit der oben betrachteten, bei 
welcher also r==ri, wäßbst offenbar die, EJew.egungsgfdsse, .wpjjql^e d^elben 
durch die Schwere in einer Secunde ertheilt wird, prop^rtion^ ^er lyfaase, 
d. h. also proportional er. Folglich, müsste auch die Grösse der elektrischen 
Repulsion^ d. h. das Product der b^(Jen auÄinander wirkenden Elektricitäts- 
mengen in demselben Verhältnisse wachsen, um den Bedingungen des oben 
bezeichneten Gleichgewichtes zu ffeniigen. Es verwandelte sich daher für 
den Fall einer der früheren gleichen Kugelet = ri) ans einem Stoffe vom 
spec. Gewichte & die Fomld (1) in die Mgende: 

ifA^jy^^. (2) 

Betrachtet rijan nun andererseits in diesei* Fom^el (f als conötant, und 
nur r'afe veränderlich, so wachsen die in äen Kugeln :^u bewe^endep Massen 
offenbar proportional ihrem Volumen oder der dritten Potenz des Verhält- 

r * ' •* 

nisses — ihrer Halbmesser, dagegen 41^ bei constanter elektrischer Dichtigkeit 

1*1 
mit ihnen vörbundeneh Elettricitfttsmengen proportional ihrer Oberfläche 

oder der ziveitß4 Potenz des Verhältnisses — ihrer Halbnaesser. Folglich 

nehmen die elektrisch zu bewegenden Massen bei Vßrkleiiferung des Purch- 

raessßrs der be|jregf.jBn ^ugeln schneller ab, i^fid z\yar im Verh^tniss , als 

die bewegenden Kräfte. Bei constanter elektritrischer Dichtigkeit^ würden 
daher die elektrisch erzeugten Beschleunigungen der Kugelig un umgekehrten 
Verhältniss wachsen. Hieraus folgt der bereits in m^eiiier ersten Abhand- 
lung, „Üeber die Stabilität kosmischer Massen und die physische Beschaffen- 
heit dex-KQp^ft^ ßjUSgeßprophenei.S^tz^).. '\ ' 

Kugelförmige Massen von verschiedenem Durchmesser, 
aber gleicher ponderabler und elektrischer Dichtigkeit, 
erlangen unter dem elektrischen Eihfluss eine^r sehr grossen 
\ ^, KugeJ vop cpn^tanjier^' el^^jtrisch,e;^ jpm^tigkeit Beschleu- 
nigungen, welche im umgekehrten Verhältniss der Durch- 
messer ^er bewegten I^ugeln' stehen« 
Man braucht daher die letzte Former (2) »|if der rechten Seite nur mit 
r ' * , . \. . " 

— zu raultipliciren, um das Product rf.A so zu bestimmen, '^^^ 4^e elek- 
trische und gi-avitirende Beschlemiignng' einander das Gleichgewicht halten. 
Hierdurch erhält man für eine »kleine Kugel von beliebigem Halbmesser r 
und beliebigem spec. Gewicht tf die folgende Bedingung für das Product rf.A 

*) Vergl. Natur der Kometen, pÄfe. 119. 
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<»-A = ^S?I_ (3) 

lü dieser Formel bedeutet ri den Halbmesser einer Kugel, deren Vo- 
lumen gleich der Volumeueinheit von 1 Cnb.-Millimeter ist, so dass 

• > ~'3 ■ ■ ^ ■ 

oder 

4r,»7r=:3. 

Substituirt man diesen Werth in der letzten Formel, so verwandelt sieb 
dieselbe in folgende: 

.A-^ ■ . «> 

Diese Gleichung gilt für den Fall des Gleichgewichtes, wobei die elek- 
trische Beschleunigung y gleich aber entgegengesetzt der gravitirenden Be- 
schleunigung g ist. Sieht man daher von dem negativeii Vorzeichen al), 
wie bisher, da die elektrische Besc^eunigung in allen folgenden Betrach- 
tungen stete durch gleichartige Ladungen der beiden Kugeln erzeugt gedacht 
wird, so ist für eine gegebene elektrische Beschleunigung y das Product der 
zur Erzeugung derselben erforderlichen elektrischen Dichtigkeit i und A 
bestimmt durch die Gleichung: 

Unter der Annahme einer Repulsivkraft der Sonne hat Bessel in seiner 
Abhandlung über den Halley'schen Kometen zuerst für das Verhältniss dieser 
Repulsivkraft zur Gravitationskraft der Sonne einen bestimmten numerischen 
Werth abgeleitet. Betrachtet man daher im Sinne der von mir vertheidigten 
Kometentheorie diese Repulsivkraft als eine elektrische, so würde jener 

BesseFsche Werth dem Verhältnisse -, bezogen auf die Oberfläche der Sonne, 

entsprechen. 

Indessen hat Bessel, und nach seinem Vorgange Pape beim Donati'schen 
Konieten, nicht direct jenes Verhältniss eingeführt, sondern statt dessen eine 

y 

Grösse jii, deren einfache Beziehung zu der Grösse - aus folgender Definition 

Bessel's (1. o. p. 210) erhellt: 

„Die Kraft, "mit welcher die Sonne die Theilcben zu bewegen sucht, 

ii 
wird in der Entfernung r gleich ^- vorausgesetzt. Wenn fi den 

Werth 1 hat, so ist die Wirkung der gewöhnlichen Anziehung der 
Sonne gleich; wenn /tt<^l, so ist die erstere kleiner ab die letztere; 
wenn fi negativ, so verwandelt sich ^ie Anziehung in eine Zurück- 
stossung." 
Dieser Definition entepricht die Gleichung 

woraus y 
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Dieser Werth iu Gl. (5) sub^tituirt, giebt: 

g 1— A* 

Wie man sieht, gestattet die erste dieser beiden Foi-melii, den Werfli 
des Productes JA zn berechnen, wenn der Halbmesser r und das s^jer. 
Gewicht der kugelförmigen Elemente der Kometenschweife bekannt ist. Die 
zweite gestattet, Grösse und Masse dieser Elemente zu berechm^n, wenn üb^r 
den elektrischen Zustand der Sonnenoberfläche und der ^(Aweifelemeute be- 
stimmte. Annahmen gemacht werden, in beiden Fällß» die aus directea 
Beobachtungen zu bestimmenden Werthe von 1 — /i hh bekannt voraus- 
gesetzt. 

Da für die Sonnenoberfläche 

g = 274300™», 
so verwandeln sich die obigen Formeln mit Einföhmng der numerischen 
Constanten för die Sonne in die folgenden: 

irA = 7276.cxr(l— M) (I) 

<rr = 0.00013744./^- (11) 

m. 

Ehe ich dazu übergehe, die vorstehenden Formeln auf die Ss(?hweif- 
elßmente von Kometeii anzuwenden, ist es ^zweckmässig, sieh eine best,ipiii^te 
Vorstellung von dem elektrischen Zustande oder dem Gra,de der Elektrisirung 
einer Oberfläche zu machen, deren elektrische Dichtigkeit, in ^b^oliitem 
Maaßse bestimmt, gleich 1 ist, — bei welcher also auf jedjcm Quadratnaillit 
meter gerade eine elektrostatische Einheit sich, befindet £3 wird, dies nur 
dadurch geschehen können,' das man den unter bekannten Bedingongeu her- 
vorgerufenen elektrischen Zustand der Oberfläche eines bekannten i^örpers, 
z. B, einer geriebenen Harzfläche, in elektrostatischem Maasse ausdrückt, d. h, 
dass maa angiebt, wie viel elektrostatische Einheiten sich auf jedem Qufidrat- 
millin^etef der geriebenen Harzfläche befinden. 

, Es verhält si<5h hiermit ähnlich wie mit den in meinen, phptpmetriscben 
Untersuchungen, ermittelten Zahlen für i^e lichtreflektirende Kr^flt oder die 
sogenannte Albedo von beleuchteten Himmelskörpern- Wollte man diesen 
Zahlen eine bestimmte Vorstellung von der Helligkeit der erleuchteten Fläche 
des Planeten verbinden, so war jpian genöthigt, zunächst die Helligkeit eix^er 
Anzahl irdischer Körper in denselben Einheiten nach demsdben Maass- 
systencw^ zu ermitteln, wie dies von mit a. a. 0. geschehen ist*). 

Im vorliegenden Falle habe ich mich zunächst nur auf einen Körper 
beschränkt, welcher den Vorzug einer ausserordentlich grossen Verbreitung 
besitzt und unter sehr einfachen Bedingungen elektrisch wird. Ich wählte 
hierzu ge^öh^ilichen, im Handel vorkommenden Siegellack und bestimmte 



'♦) PhotoiBßtriBÄhe Untersuchungen, mit 'besondearer Rüoksieht auf die phlyiisohe 
Bfi^cha^i^beit der Jlimm^lskörper, Leipzig 1865, p. 273. I - ^ 
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die Zahl von elektrostatisciöh Einheiten, V^lch^ '^ifeh auf jedem 
QuadratmilHüieter einer^^auf, trockenem Tuofie kräftig geriebenen 
Sifegellackfläche befinded. ' ' '*'» • 

Ich fand als Mittel aus fünf Bestimmungen 

64.15 elekttcüitatische Einheiten. 

Der kleiQste der gefundenen. Wertlie betrug" 60 . 75, der grösste 68 . 61. 
Da icb mich yergeblitih bemüht habe, in Lebrbfichejrn oder Monogjraphien 
üba- den VorOegenden Ciegeiistaad ISesfinmiungen des elektr^cien Züstandes 
geriebener Isolatoren nach absolutem Maässe ausflndiig zu machen, und es 
sich im vorliegenden Falle im Wöeentlichen nur uro me Vernodttelung einer 
bestimmten Vorstellung von der Stärke der l^lektricitätserregiing auf Grund 
von Zahlen handelt, welche diesen elektrischen Zustand eii^er Körperoberflache 
in absoluten Maasseiaheiten ausdrücken, so habe ich mict folgender sehr 
einfacten l^tethode bedient 

An einem isolirt aufgehängten Coconfaden vo^i 890"»™ Lange ist eine 
sorgfältig mit Goldschaum vergoldi^te Hollundermarkkugel! befest^, welche 
einen Durchmesser von 15"" und ein 'Gewicht von 86 Müligramm besitzt 
Dieser Kugel wurde durch eine schwäch negativ elektrisirte Messingkugel 
von nahezu gleicher Grösse, die auf einem isolirendeii Stativ befestigt war, 
dtoch Berührung Elektricität rhitgÖtW^ilr.* Die Hollundermarkkugel wurde 
hierauf von der elektrisirten ' Messing^juge^. ab^e^tossen; die Stärke dieser 
Abstossung wurde bei veuschiedenen Entfernungen der Kugeln durch den 
Ablenkungswinkel g> des Pendels und die gleichzeitig stattfindende Ent- 
fernung der beiden Kugeln bestinmiti Diese beiden Bestimmungen reichen 
aber vollkommen aus, die bewegende Kraft der elektrischen Wechselwirknng 
der auf bfeldett Ktrgeto atngehäufteti BlektticitätSineügen thit dei* von der 
Scftwferö auf die HoUünderirlafkkugel ausgeübteü bewögöridlen Ktäft zu ver- 
gleichen. Dieses Verhältniss ^M n^irtlich einfach dtirct dfe taii^fente des 
Winkelä ^ geüiesseis. Da' ntlü die Eütftthütlg dei^. b^ldeÜ KugelÜ gleichfalls 
bekaüht ist, so lässt sicli dJe^Ö' iTe^hSlthiss auch' aiif, die fcitiheit der Ent- 
fernung (1 Millimeter) teducireiif dhd M der' bekannt^' Mäsäe Öfer HoUtin- 
iletmarkkugel aaeb auf die Einheit der* Mäassö'^(J; MiUi'grsitofti). 

Ditrch diese lieduktion' iöt däö trodukt'der Tbeiden aufeinaridöi* idrken- 
deri Elektrieitetsmengen in absölüteli Einheiten V'eötiiiital Üa üim diö Ober- 
M(']\m beid^ Kugeln bekanüt äihd, ^ö 13,ääi ^ich' häcH bekaäntäb Göäetzcn 
auch die mit jeder einzelnen Kt^rf v^tbtihdene Elektii6itäi;smeiigö üid fölg'- 
liöh auch 'die auf jedem Qiladrätmaiimötef fleriölbiei beft&dllche Mdge in 
abäolüt^in Määsse äusdrtibköii, Mtih. Au^bnhi^ dieäth^ M^Söungen wWdö 
di^ Mesöingkugta durch einlö " kl^iriö Siegelläckflächfe voh •J2Ö'QuadratmilIi- 
mietet €itsetit, liachdefüi sie siuvdr iiiehr^re Mal6 aüt 6liiei-' tröckeneh Tüch- 
6h^)tRMit hfei mässigelii Drucke Ijiii ürfd 'hef geffthrt woMeÜ ^ar. tlufcli 
wiödf^holte Möifeühg dfe AbliBiikuhgs^likäfe'^ uM dei^\Hintfertüng deiHJöI- 
lundermarkkügel voii der kleihfen Sie^MfedMäche' köütitef ^ife'dör.'dl^ Pfödukf 
dei^ Mlideä.äüfMriander teitteüden ElÖktriöität^iliengeta bestitnirit ' "^^rdfeii und 
ailif die^e Weisö,' niit' Börücksichti^ng des vofher. ftil; di:6 Hölluuderöiäfk- 
kti^el eririittelten QttantuiiiS, auch die ätif dite ' ^iegelllackfläclje ' "t^jiGi 120 Quä- 
dtatmillürie^ei^ befitldliehe ElfektHtiitätMe^i/ge', folgUcH^ucfc Ae adf 1 Quädrät- 
millimeter befindliche Menge. Selbstverständlich wurden bei diesen Messungen 
die Eäektridtätsmeugen Sowohl der Ktig^eln als' auch dentklieinen^ l^^gellack- 
fläche als in Punkten concetitritt Vöhittkgiesetzt nttd 'efbfettfeb ioA däÄ' Ver- 
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äädehiflgefa itl düf ÄmJi'diftmg; der lllektHcität durch Vertbeilüng abgesehen, 
^fras iei den gewählten Entfti'tfnngteli tmd Öröööen dör wfrteainöü Flächen 
ohne wesentliche BeeiAflitesüiifg de^ ßöstUfaites fö^ den VorK^eädöti Zwöek 
gfefetattet war. ''■ 

Itt fflAblfek ^f dte gefuridebi üäd dhei M^^eUte ZaiW vott 64. 15 
elektrostatischen Einheiten auf einem Quadratmillimeter einer gertfcfBWötf 
Siegellackfläche, darf man also ]bdhau;^ten,"die. Oberfläche eines Körpers, 
dessen elektriöt^he! ttiehti^ktit ih. äbscriüte'äi Mäatöö^ aüsg^dtftdfct 
gleich 1 ist,- ist üti^^äbf 64 Mälf «(jh^ädhet ^lektHöch, als eine 
geriebene Si^g^HäckflSlölie. ' • 

IV. 

■ Nachdem nun auf diese Wfei^' cSÄe . bfe^Cfanmte Vorstellung von der 
itoke des aÄti^fe«ieii Ztistätidös eiites E^t^öts difi^ch absoWtel Matetsäb^tim- 
nltiBgen törmittdlt H gehö i^ itir An-^^eftdun]^ der Mhei* gefundenen Ui^ 
A^h FHnnah (I ti. II) ättf diö SchiveifeUiöent^ del- Kdiheten Aber. 

Nttöierische BiSttaüötö^n für dön Werth 1-^fJt Mttd iüefst voti »i^s^I 
fflr den Hall^'^ett KiDinetöil tind spät^l* voü Päpe für dön D^ati^^ch^n 

Häffl^'^hel^ Köttiei 1895 Oct. 8. 
Dt]lt(a*rychet „- 1868 Sep«. 28 bis OH. 8. 
« ' „ 0«. 9 bis Oct. 12. 

■ftödlidh «ftt rm ^fel* fiocli tfen Werth vbii 1— jrt ttr döÄ von Witi- 
nödte, Ltetinj^" und Ax\i^^ beök^htetört NriböH^feMeif deä Dbnäti'söheri 
KcKnetön bestlttlült, d^äsen Anblick Üi deii vör^flglitiben Abbildungen d^v 
gi*ossen Monogtaphie Von Bond über dfeö: Danattech^n Könfeten*) wied^i*- 
g^ö^n ist. ■ ' 

'Päjp^ beitltt^k« auf S. 846 a. ä. 0. tiber di^ien ifnerkWflWl^en Sfebl^eff 
wörtlkto Fidgeöd^: ' 

„lÄ Piflkov«^ iit ton ri^rtii Dt. Winfne^fee, ih Göttiügeö von H^itfi 

Pi*oP. Listiig und Höfi-n Auwfefs fl<ycb 6fti gerader, schlMef und sehr 

schwä^iei* NöbenscHWöif gesefhen worden, de* nrif ütfd vielen «nderfert 

Beoftatchtem ^z etitgtetig^ä M. Nach dett von detli'-Hcfü^iif Prof. 

MätÜig 'tWd Ativfre^i ^egebteneÄ Bescihreibungen in Nt. l!l67 d^r A. N. 

1^ di^sei^ Söh^df iii d^ VMangöran^ des »äd. Ve(5lofi dt* ihn 

' bildend^ti thWIöhö« mussteli äläo ^iü^t aus^«f(y*d«ii«i6h 

ä*atk6Ä «b^ttiss«nden Ktaft d4r Sötfhe uh:t*rWo^f<iii' rfeiti". 

Äüä Beobachtilii^en hm 1., 4. äM 10. Ortober leitet Päpe dort W^ih 

' 1— ]t^=^6.817 

ab. Es dürfte dies der gi-ösöt^ Werth seih, welcher bis jeföt ÜbferBattp« ffii» 

die ßei)ÜMlvkratft dei* Sonüe b^ KöWetehschWeiM humeriä* en^Mckelt 

Wötd«ri ist: Bä es mir mt ttöi detf fof^dndteä Entwiökelühgeh itil W6§*nt^ 

Kchöti da«tuf a^tonim«, «lunäcbst eine (yb^l^e Grelize der fü^ ihelne Tile6rt<^ 

ertördötliöben Stärke *ir elektrische^' Ferölö^lrktitlg dör Soiine ztf bestimtetten, 

so werde ich VortSufig diesen grössten W^rth für 1 — i* meitie» Röchnftibgt'ü 

tu Grunde legen. 

^) Account of the Great Comet of 1^58' by G. P, Öoiid, fciriactor ot the Observatory 
of HatVaifd CoUö^e. Camt>rid^fe 1862. 
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Für das Product aus der elektriscbeu Dich^keit i au der Oberflä(^e 
der Sehweifelemente und der elektrischen Dichtigkeit A an der Oberfläche 
der Spnne hatten wir folgenden Ausdruck (I) erhalten: 

rfA = 7286(;r(l— iit). (I) 

Setzt man hierin für die Elemente des Nebenschweifes am Donati'schen 
Kometen: 

mit Zugrundelegung der BesseFschen Theorie ausgeführt worden. 

Es mögen hier zunächst der Reihe nach die Angaben folgen; 
1—^ = 2.812. Bessel A. N. Bd. X3, p. 222 
l—|it = 0.379. Pape „ „ „ 49, „ 342 
l—ft = 1.131. „ „ „ „ „ „ 344 
so erhält man: 

<rA=45960,<xr. (la) 

Zur Bestimmung des Productes <f A handelt es sich also nur noch 
darum, eine bestimmte Annahme über die Grösse und Masse der kugel- 
förmigen Elemente zu machen, welche in den Kometenschweifen, und w 
Yorli^enden FaHe zunächst in dem Nebienschweife des Douati'schen Kometen, 
von der gleichartig elektrisirt^H Sonneuoberfläche abgestosapn werden. 

Dass diese Schweifelemente meiner Theorie zufolge aus „elektrisirten 
Dampftheilchen" bestehen, die ich „^Is sehr kleine Massenthdlchen" bezeich- 
nete und mit den einzieJnen Elementen „staubartigev Sub^nzen" und den 
einzelnen „Gasmolekülen in luftverdünnten Räumen" verglich, habe ich in 
meiner letzten Abhandlung (A. N. Nr. 2059, S. 301) nodi einmal irrthüm- 
lichen Auffiassungen gegenüber ausdrucklich hervorg^Jjpben. Ich erlaube mir, 
diese wörtlichen Citate aus meinei* ersten Arbeit noch dadurch zu vervoll- 
ständigen, dass ich die folgende Stelle aus meiuem Buche „lieber die Natur 
der Kometen", S. 287, reproducire, in welcher ich bei Erklärung der nebel- 
ßxtigen Enveloppen am Kopfe der Kometen ganz bestimmt hervorhebe, 
„dass die condensirten Flüssigkeitstheilchen des gebildeten 
Nabels aus Dampftheilchen entstanden, welche sich zufolge des 
Verdampfungsprocesses von der Oberflächei d^s flüssigen Kernes 
nach der Sonne zu entfernen." Da mir jedoch vor 5 Jahren die Be- 
rechnungen und Angaben über die Dinaensioneu und Massen der „ein- 
zelnen Ga^moleküle", wie sie ^ich aus den Principien 4^ . mechanischen 
Theorie der Gase ableiten lassen, noch zu hypothetisch und unsicher er- 
schienen iwd andrerseits die Grösse der /\VasserdaP5ipfl>läschen, wie wir sie 
in den Wolken unserer, irdischen Atmosphäre beobachten, nicht ohne weitere 
Begründung auf die unter anderen physikaliscjiep Bedingungen gebildeten 
Dampftheilchen der Kometenschweife übertragen werden konnten, so sah ich 
mich zur Annahme fingirter Elemente genöthigt. 

Ich nahm Kugeln von 11.38 MiUuneter Durchmesser und O.Ol Milli- 
gramm Gewicht an* Eine Kugel von gleichemt Durchmesser aus einem Stoffe 
von der Dichtigkeit unserer Atmosphäre bei 0<> C. iwd 760"*" Barometer- 
drucjk würde gerade 1 Milligramm wiegen., d, b« also gerade die bei den 
obigen Formeta zu Grunde gelegte Maaseneinbeit . jeprägeptiren. Ich ver- 
mindeii;e alsdann diese Masse auf O.Ol Milligranun, entsprechend einem 
gleichen Luftvolumen von 7.60°*™ Barometerdruck, und bemerkte später be- 
züglich der scheinbaren Willkürlichk^it, mit welcher die Verminderung dieser 
Masse in jenen fingirten Kugeln zur Erreichung möglichst grossei; Gechwia- 
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digleiten noch weiter fortgesetzt werden könnte, „dass die oben ganz will- 
kürlich vorausgesetzte Dichtigkeit (Luft von 7.6"«» Barometerdrude) die wirk- 
liche Dichtigkeit der Kometenschweife wahrscheinMeh um viele Billionen 
Male üb^ti^^S und daher „schon ^e verhältaissmässig sehr geringe 
Intensität der elektrischen Fernewirkung der Sonne und anderer Weltkörper 
ausreichend sein dürfte, um einen sichtbaren Einfluss auf die fein vertheilten 
Massen kometarischer Dünste auszuüben^*). Es erhellt hieraus, daes die 
Dicht^keit der fingirten kugelförmige Blemente nicht in's unbegrenzte ver- 
mindert werden darf, um hierdurch für jeden noch so geringen Grad dw 
elektrisdien Wechselwirkung <lie erforderliche Geschwindigkeit herauszu- 
rechnen. Offenbar würde b^ cubischer Gestalt der Elemente die mittlere 
Dichtigkeit des Kometenschweifes die untere Grenze fElr die Dieht^keit dieser 
Elemente sein, welche bei der erwähnten Verminderung nicht überschritten 
werden darf. 

Um eine ungefähre Schätzung dieser Grenze der Dichtigkeit zu ermög- 
fichen, will ich von der eigenen Lichtentwickelung in den Sehweifen gänzlich 
absehen, und voraussetzen, dass sie nur durch den Reflex des Sonnenlichtes 
sichtbar würden. Setzt man alsdann die Stärke dieses Beflexes gleich dem- 
jenigen voraus, welcher in den höchsten Regionen unserer Atmosphäre die 
Grenze der Dämmerung bestimmt, so liegt diese Grenze etwa in einer Höhe 
von 10.7 geogr. Meilen**). Da nun der mittlre Barometerdruck bereits in 
einer Höhe von 10 geogr. Meilen 0.079 Millimeter, also ungefähr noch 100 
Mal Heiner als der oben für die Dichtigkeit der fingirten Elemente angenom- 
mene ist, so erhellt hieraus, dass meine frühere Annahme noch sehr weit von 
dieser Grenze entfernt war. Wenn man jedoch die Dicke der lichtreflectiren^ 
den Schicht und die eigene Lichtentwickelung der Kometenschweife nicht un- 
berücksicht^ lässt, so ist klar, dass ihre Dichtigkeit noch viel geringer an- 
genommen werden muss. 

Ich will daher zunächst, unter Beibehaltung jener früher von mir an- 
genommenen Elemente von 11. 3& Millimeter Durchmesser und einer Dichtig- 
keit ^eich O.Ol der atmosphärischen Luft unter den normalen Druck- und 
Temperaturveiiiältnissen, das Produkt der elektrischen Dichtigkeiten SA auf 
den Schweifelementen und der Sonne nach der Formel la berechnen. 

Das spec. Gewicht <f in dieser Formel bezieht sich auf die Dichte des 
Wassers als Einheit, und da das spec. Gewicht der Luft unter normalen 
Druck- und Temperaturverhältoissen auf dieselbe Einheit (Wasser) bezogen 
gleich 0.001293 ist, so hat man für die fingirten Elemente: 

(y = 0.00001293, 
r = 5.69. 

Diese Werthe in die Formel (Ja) gesetzt, giebt: 
aA = 45960 tfr = 3,382. 

Wenn also beispielsweise die elektrische Dichtigkeit rf auf der Oberfläche 
der fingirten Elemente gleich 1 gesetzt wird, so braucht^ man der Oberfläche 
der Sonne nur eine elektrische Dichtigkeit 3.382 beizuj^en, d. h. einen un- 
gefähr 20 Mal schwächeren elektrischen Zustand, als eine Siegellackstange 



*) üeber die elektrische und magnetische Fernewirkung der Sonne. Berichte der 
K. Sachs. G. d. W. Sitzung am 1. Juli 1872. 

**) Wilde, Geschichte der Optik. Berlin 1838, Th. 1, p. 76. — Schmid, Lehrbuch 
der Meteorologie. Leipzig 1860, p. 49. 
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äürch Reibung ihrer Oberfl^<^e erlangt. Dieser si^waobe Grad von Elektri- 
«irnng Wür)&e ausreiiehdn, um Si^lbst die grösste der bis jetzt exact beobacb- 
t^Q.Geschwiadigkeitm m den ISlementen im seeundären Schweife, des Donatf- 
^ebm Kometen durch äektdsebe Kegailsion der Soone zu erklären. . 

V. , 

Jeden&Us i$t es von Interesse, die bish^ entwickelten Formeln nicht 
nur auf finglrte, sondern auch auf die wirkliehen Elemente der Kemeten^ 
sebw^ anzuwenden. 

In Uebereinstimmui^ mit Olbers^ Besael und J. Herschel betrikdite id 
die S^weife ujoyd nebelaiiigen Hüllen der Kometen als an der Oberfläche der 
Kerne dui^ch Y^dampfung tropfbar^flüssigex Massen erzeugte Dunstender 
HebeUnass^n. Folglich muäsen die einzelnen Theile oder Elemente dieser 
Dünste wenigstens an der Quelle ihres Ursprungs, d. i. in unmittelbarer Nähe 
ihrer Entwiekelungäflüssigkeü, bez^licb Uirer allgemeinen Eigenschaften 
mit denjenigen Elementen übereiinstnnmen, wd^che wir in den Däooapfen oder 
Dünsten ähnlicher Flüssigkeiten an der Erdoberfläche beobachten. 

Wie ich bereits frül^r bemea^kt habe, dürften die am Allgemeinsten ver* 
breiteten koanrischen Flüssigkeiten Wai^ser und flüssige Kohlenwasser- 
stoffe, (JPetroleum) ^In. Dem entsprechejid habe ich bei meiner Kometen- 
theorie die Oberfläche der Kometenkeme^ aus denen sich ihre DunsthüUen 
tund Schweife entwickeln, als ein Gemisch von Wasser und flüssigen 
Koh Ion Wasserstoffen vorausgesetzt. Da& Vorhandensein der letzteren Stoffe 
wird bekanntlieh durch die typischen Charrfriier^ der Mehraahl der bis jetzt 
untersuchten Kometenspectra im höchsten Grade wahrscheinlich gemacht 
... Es wird daher die Annahme gerechtfertigt sein, dass die Elemente jener 
kometarischen Dünste biei ihrer Entwickelung aus der tropfbare Flüssigkeit 
der Kerne physikalisch von ähnlicher Beschaffenheit wie die unter analogen 
irdisdien Verhältnissen gebildeten Dampftheilchen sind. Dagegen ist es eine 
weitere Frage, ob jene Elemente bei grösserer Entfernung von der Oberflache 
des Käntes ihre physikalische Beschaffenheit bei ihrer Entwickelung bewahren, 
und vüi Falle dies nicht geschieht, in welche Weise .sie sich verändern. Der- 
artige Veränderungen können z. B. bezüglich des Aggregatzustandes durch 
JEkstarrung, bezü^ch ihrer Grösse durch weitere Verdampfung eintreten. Die 
durch den zuletzt erwähnten Prozess stetig fortgesetzte Verkleinerung der Ele- 
mente erlangt ihre Grenze, wenn sich die verdampfenden Stoffe in äre Mole- 
küle au%elöst haben, also im vorliegenden Falle in die Moleküle des* Wassers 
und des betreffenden Kohlenwasseifstolfes, Wenn man daher im Stande ist, 
für jene beiden Grenzwerthe bezüglich der Grösse und Masse der Schweif- 
elemente der Kometen nutnerisehB Bestimmungen zu erlangen, nämlich einer- 
seits für die Grösse *und Masse von Dampftheilcheü^ andererseits far die Grösse 
Und Masse der betreffenden Moleküle, so würden, dijsse Grenzwerthe in die 
Formel <(Ia) für r er gesetzt, gleichzeitig zwei Grenzwerthe für das Product 
(df;A) der elektrischen Dichtigkeit der Sonnenoberfläohe und der Sdiweif- 
elemente liefern. . < 

Ehe ich nun dazu übergehe, diese beiden Grenzwerthe zu bestimmen, 
werde ich mir erlauben, zunächst eine üebersicht derjenigen Untersuchungen 
voraüsziös^Mcken, v<relche sich auf die Grösse und Beschaffenheit der Dampf- 
und Duüstbläschen einerseits, und akf die Grösse Und Masse d^ Molekflle 
andererseits beziehen. 
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Bereits Halley*) nakni an, diss die ekteelnen Elemente des Wasser- 
dampfes aus kleinen Bläseben bestehen; L^ibnifes**), der diese Ansicht theilte, 
war wohl der Erste, welcher die Dicke dei Wasserhäutchens zu berechnen 
versuchte. Auch Euler***) betrachtete sowohl die sichtbaren Theile dfe Dampfes 
ab auch die unsichtbaren des Dunstes als Bläsdien. Eingehendere Experi- 
mental-üntersuchungeh wurden jedoch zuerst durch eine IVeisaufgabe der 
Akademie der Wissenschaften- zu Bordeaux veranlasst; die eine der Bewer- 
bung^chriften ist von Krateensteinf), die andere von Hambergerff). Brsterer 
giebt den Durchmesser der Dunstkfigelchen nach mikroskopischen Vergib 
chungen mit der Dicke eines Haares m ^/^boo ^H an» womit die Angafceti 
Saassure's sehr nahe übereinstimmen, welcher den ^kleinsten Durchmesser 
gleich *./456o Zoll, den grössten gleich V2780 Zoll findet. Auch die Dicke des 
Htetchens bestimmt Kratzenstein aus Beobachtungen über die Newton^schen 
Farben dünner Blättchen zu Vsooo« ^iK«s eng-lischen Mies. Dag^n be- 
rechnet Munöke diese Dicke bei einem Durchmesser des filäscheti von Vseoo 
Zoll aus den statisdien Verhältnissen desselben in der Luft nur «tei 0.00000002916 
engl. Zoll oder Vas Milliontel einör Liniettt). 

Bezüglich der Bestinmiungen des Durchmessers d<er N^lbläschen in 
der Atmosphäre haben die classisehen Arbeiten Fraunhofer-s über die farbigen 
H^e um Sonne und Mond und ihre Erklärung ans den Gesetzen der Beugung 
des Lichtes eine neue Aera öröffnetf*). 

Nach diesen Gesetzen lässt sich aus dem Winkel, unter welchem der 
Durchmesser eines rothen Binges um Sonne oder Mond erscheint, der Durch- 
messer der Dampfbläschen, an- deren Obeifläche das Licht gebeugt wird, be- 
rechnen. 

Kämtz wendet die hierzu erfordertiched Formeln auf eine Beobachtung 
Newton's an, welche derselbe im Juni 1692 Über die scheinbare Grösse dieser 
farbigen Binge angestellt hat Kämtz bemerkt a. a. 0. über das Besnltait 
seiner Berechnung wörtlich Folgendes: 

„Selten zeigt sich das Phänomen in solcher Vdlstftndigkeit und 
Schönheit, als es von Newton im Junius 16Ö2 gesehen wurde. Er konnte 
hier drei Keihen von Ringen unterscheiden; zunächst an^ der Sotfne lag 
mattes Blau, worauf Weiss und späterhin Both folgte; in der zweiten 
Reihe folgten Purpur, Blau, Grün und blasses Gelb uiid Roth» in der 
dritten blasses Blau und mattes Roth** . . . „80 fand Newton in dem obigen 
Falle die Durchmesser der drei rothen Ereise gleich 5«6', 9^20' und 12«. 
Am 19. Februar 1664 fand er für die Durchmesser der rolheii Kreise 
bei einem Kranze um den Mond 3<> und 5^30', also nur etwa halb so 
grosse Dimensionen, als in dem ersten Falle**. 

Indem Kämtz die Beobachtung Newton's vom Juni 1@92 • nach Fraun- 
höfer's Theorie berechnet, findet er aus drei vei^schiedenen Gleichungen, ent^ 
Rechend jenen drei ßingen, die folgenden * Werthe des Durchmessers d der 
Elemente des Nebels: 



*) Phil. Trans. XVI. 368 XVm. 183. 
*•) Misceflanea Berolinensia 1. 120. 
^'^j AßU Aoftd. Petrop. m, 1, 162. 
t) Abbandlwg vom Aufsteigen der Dünrte und Däiupfe. Haile 1744, S"*. 
tt) Dissertation sur la cause de Tfelevation des vapeurs. Bordeaux 1743, 4. 
ttt) ööWer'8 Pkyaik.! WBrtöFba<5h, Bd. U, p. 666. 

t*) Schumacher's astr. Abh. lU, 66. Abhandl. der K. Akademie zu Jiiüiiohen. Bd. YIII, 

XO* 
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d=« 0.000585 Pariser ZoU 
d = 0.000613 „ 
d = 0.000684 „ 
Im Anschluss an diese Werthe bemerkt Kämtz: 

„Da hier die Dimensionen des ersten und dritten Ringes nur ge- 
schätzt wurden, so verdient der Werth d=p= 0.090613 den Vorzug"*). 
Ausser den angeführten Beobachtungen von Newton**) sind in unserer 
Zeit von Jordan und A. v. Humboldt einzelne Messungen über den schein* 
baren Durchmesser faibiger Ringe um Sonne und Mond ausgefiihrt worden. 
Am zahlreichsten und soi^^ßütigsten sind jedodi die Beobachtungen von Eämtz 
selber, welche einen Zeitraum von drei Jahren umfassen, vom 17. Dec 1831 
bis zum 17. Nov. 1834.' 

üeber die allgemeinen Resultate^ welche sich aus diesen Beobachtungen 
ergeben haben, bemerkt Kamtz a. a. 0. Folgendes: 

„Obgleich die Anzahl der Beobachtungen noch nicht hjnreichend 
gross ist, um daraus vollkommen scharfe Folgerungen herzuleiten, so 
glaube ich doch bereits auf einige Besultate aufmerksam machen zu dürfen, 
deren weitere Verfolgung für die Theorie nicht ganz unwichtig sein dürfte". 
Es werden nun Durchschnittswerthe für die „Durchmesser der Dampf- 
bläschen für die einzelnen Monate und Jahreszeiten'' mitgetheilt, von denen 
ich mir nur die letzteren hier mitzutheilen erlaube: 

d 
Winter 0.0009526 Pariser Zoll 
Frühling 0.0007206 
Sommer 0.0006107 „ „ 
Herbst 0.0009030 „ 
Jahr 0.0007969 
Kämtz bemerkt zu ^esen Zahlen: 

„Künftige Beobachtungen in verschiedenen G^enden und in grösserer 
Anzahl müssen entscheiden, wie weit die gegebenen Zahlen der Natur 
entsprechen; bis jetzt ^aube ich den Satz mit Bestimmtheit aussprechen 
zu dürfen: 

Der mittlere Durchmesser der Dunstbläschen ist im Winter 
am grössten und vermindert sich ziemlich regelmässig bis zu 
der Zeit, wo die relative Feuchtigkeit der Luft am kleinsten 
ist, worauf er wieder bis zum Winter wächst", 
üebrigens muss beachtet werden, dass diese, aus Beobachtungen von Beugungs- 
erscbeinungen al^eleiteten Besultate, noch keinen Aufschluss über den Ag- 
gregatzustand der Elemente geben. Nur die mittlere Grösse dieser Elemente 
geht in die Formeln ein, so dass nichts hindert, die Bestandtheile des Nebels 
bei hinreichend niedriger Temperatur — wie z, B. im Winter oder im Sonuaer 
in sehr hohen Begionen unserer Atmosphäre — als im festen Aggr^atzustande 
vorauszusetzen. 

In neuester Zeit hat Clausius auf Grund eingehender Untersuchungen die 
Existenz und allgemeine Verbreitung von Dampfbläschen in unserer Atmo- 
sphäre zur Erklärung optischer Erscheinui^en derselben benutzt, besonders 
der blauen Farbe des Himmels. Das Resultat seiner ersten Abhandlui^ „üeber 
die Natur derjenigen Bestandtheile der Erdatmosphäre, durch welche die Licht- 

*) Kämtz, Lehrbuch der Meteorologie. Halle 1886. Bd. III, p. 92—102. 
♦*) Newton, Optics p. 247. 
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reflexion in derselben bewirkt wird^S spridit eich Claiisias'**) mit folgenden 
Worten aus: 

^Fassen wir nnn die Besultate der vorstehenden Untersuohnngeft 
zusammen, so hat sich ergeben, dass, wenn man nicht etwa annimmt^ 
die Reflexion geschehe an undurchsichtigen, in der Atmosphäre 
schwebenden Körperehen, dann lioth wendig neben d^ Befiexion auch 
Brechung stattfinden muss, und dass diese Brechung unter allen Um^ 
ständen Ersdieinungen bedingt, die mit den gew(äin}iohsten Beobachtungen 
im WidersJ^ruche stehen, mit Ausnahme des einzigen Falles, wenn die 
reflectirenden Körper dünne Platten mit parallelen Orensflächen sind. 
Dadurch werden wir fast mit Nothwendigkeit zu der Annahme 
von feinen Dampfbläschen geführt, die selbst bei klarem 
Wetter noch in der Luft schweben und die Reflexion verur- 
sachen". 
In einer zweiten Abhandlung**) bemerkt Clausius über die Dicke der 
Wasserhäute, welche die Bläschen bilden (S. 192 a. a. .0.) Folgendes: 

„Diese Resultate müssen nun auf die Atmosphäre Anwendung finden, 
indem Dampfbläschen die Stelle der Platten vertreten. Diejenigen Bläs- 
chen, welche noch bei klarem Wetter in der Luft schweben, können 
jedenfalls nur sehr dünn sein, und wenn wir daher annehmen, dass ihre 
Dicke höchstens ein Viertel der Wellenlänge des Violet beträgt, 
so folgt daraus nothwendig die blaue Farbe des reflectirten Hinmiels- 
Hchtes, welche um So dunkler sein muss, je klarer die Luft, d. h. je 
feiner die Bläschen sin#*. 
Den Schluss dieser Abhandlung bilden folgende Worte: 

„Die Erklärung der blauen Farbe des Himmels und der Morgen- 
und Abendröthe ergiebt sich also aus der Annahme der Dampfbläschen 
so natuigemäss und einfach, dass ich glaube, schon blos deshalb könnte 
man diese Annahme als wahrscheinlich betrachten, wie es ja auch mehrere 
Physiker gethan haben. .Nachdem* aber im vorigen Aufsatze gezeigt ist, 
dass dieselbe durch andere Gründe fast mit Nothwendigkeit bedingt wird, 
liegt in ihrer leichten Anwendbarkeit zur Erklärung so bedeutender Er- 
scheinungen wenigstens eine erfreuliche Bestätigung jenes Resultates". 
Nachdem im Vorstehenden das Wesentliche unserer gegenwärtigen Kenntnisse 
über die Grösse und Masse derjenigen Elemente mitgetheilt worden ist, welche 
sich durch Verdampfung von Wasser an der Oberfläche und in der Atmosphäre 
unseres Planeten bilden, wollen wir mm für den secundären Schweif des 
Donatischen Kometen Elemente von derselben Grösse und Beschaffenheit an- 
nehmen, und unter dieser Voraussetzung das Ptbduct der elektrischen Dichtig- 
keiten rfA an der Oberfläche der Elemente und der Sonne berechnen. Den 
far dieses Product erlangten Werth wird man als eine obere Grenze be- 
trachten können, wenn man erwägt,* dass die Elemente jenes Schweifes, wo- 
fern sie durch einen analogen Prozess, wie die Elemente unserer Nebel und 
Wolken, entstanden sind, jedenfalls kleiner, als das bei der folgenden Be- 
rechnung zu Grunde gelegte Wasserbläschen sein müssen. Sowohl die ausser- 
ordentliche Liohtschwäche jenes Schweifes, zk besonders die in jenen fast leeren 
Räumen weiter als in unserer Atmosphäre fbrtgesetete Verdampfung dörfte eine 
sdche Annahme unter der gemachten Voraussetzung zur Gewissheit erheben. 



*) PoggendorTs Annalen Bd. 76, p. 161 ff. (1849). **) Dieselben Bd. 74, p. 188 ff. 
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Ich lege der folgenden Bereebnang oih Wassieafhi&ichea) an Grunde, dessen 
Durchmesser dem Jahresmittel aus den oben (S. 120) mitgethälten Beol>- 
aohtungen vo« Eämta entepriebt. Dieser Dul^chmesser betrug 0.0007969 
Pariser Zoll oder 0.02167 Millimeter (1 Meter «=448.206 Pariser linien). 
Für die Dicke d des Wasserhäiitchens mag ^4 ^ Wellenläage der Natron- 
lime l>i gesetzt werden, also sicher eher ein zu hohen als zu kleiner Werth, 
indelm Ckusius oben bemerkt, 

„dass diejeaigea Bläschen, welche noch bei klarem Wetter in der Luft 
schweben 'S aus Häutchen gebildet aind^ „d^en Dicke hdehstens ein 
Viertel der Weltenlänge des Viotot beträgt'S 
IndeBseu beziehen sieh die oben angeführten Beobachtungen von Newton, 
Humboldt, Kämtz u. A. nicht auf klares Wetter, sondern auf beueits ein- 
getretene ^rte Wolken- und Nebelbildung^ so dass die oben toiI mir ge- 
machte Annahme einer etwas grösseren Dicke des Häutchens gerechtfertigt 
ersehetBen mag. ' 

Nach Angström ist die Wellenlänge l des gelben Lichtes für die Linie Di 
jl = 0.0005985"»™, 
folglich 





1=^0,0001474««». 




Bezeichnet nun: 








r den äusseren Halbmesser des Bläsohene, 




ri „ inneren „ ^ 


n 




d die Dicke der Hülle „ 


^9 




m „ Masse 


• 1» 




V das Volumen „ 


V 




ex die mittlere Dichtigkeit „ 


It 


so bat man: 


m_r3 — ri» 
V r» 





oder für ri in der letzteu Formel doa Werth r~d g«B«tzt: 

Setzt man hierin den obigen Annahmen entsprechend: 

r=^ 0.01078"*% 
d^O,0001474»™, 
so ei|[iebt sieh: 

er« 0.04030. 
Diese Werthe ftr r und er in 4er Formel (la) für den Nd[)enöchweif des 
Donati'sdien Kometen substttuirt: 

rfA=«45969.<rr, (fa) 

giebt als MinimaJwerth des Productes rfA für diesen Schweif: 

..tfA«= 19.907. ':. . ■ ••■,..- 
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Nimmt man also wiedei:^ bfispietsweise fir die Sdlweifelemente 

S=l 
dski 90 brauchte die mittlere elektrische Dichtigkeit au der OberfllU^he der 
Somie noch nicht den 3. Theil von der elektrischen Dichtigkeit einer ge- 
riebenen Si^ellackstaage zu betragen, fvir welebe oben (S. 280) die Zahl 
64.15 gefunden vurde. 

(Fortsetzung folgt.) 



STotizen* 



El*i neuer Asteroid (161) wurde am 19. April von Josef Henry In 
Washington entdeckt. Er ist 11. Grösse. 

Kometen -Formen. Wir haben in den Beilagen 4 und 5 einige Abbil- 
dungen von Kometenköpfen nach den Öriginalaufnahmen von W. Tempel 
veröffentlicht Hier folgt die dazu gehörige Erläuterung: 

Beilage 4. Fig. I. Komet 1861 II, a am 1., & am 3. Juli, bei 60facher Vergrösseruog. 

Fig. n. - 1860 m, a am 26., 6 am 27. Juni. 

Fig. m. - 1862 in, am 21. August, 

Fig. IV. - 1873 IV, am 8. September, 
B^üage 5. Fig. I. - 1874 HI (Coggia), am 1?. Juli, 

Fig. n. - 1874 m, am 14. Juli. 

Ueber beide letztere Zeichnungen schreibt Mr. R. S. Newall, Esq. an 
Mr. Ranyard, Esq.: „Ich hatte den Kometen am 7? und 8. Juni beobachtet. 
Damals war er eine leuchtende Masse mit einem bestimmten aternartigen 
Kern. Später hat ich keine Gelegenbeit iqehr ihn zu sehen bis zum 12. Juli. 
Fig. I. ist eine sehr .gute Darstellung dessen, was wir sahen. Der Kern war 
sehr glänzend und hatte eine leidlich gut begrenzte Hülle. Vorne am Kerne 
war ein fächerförmiges Licht, welches von der Schichtung oder Verdoppelung 
des Schweifes auszugcjhen schien. Die Schweife strömten auf eine Länge 
von 15 Grad zurück, zwei Licht -Schleier bildend, die fein durchscheinend 
fladkerten und einen dunkeln Raum zwischen sich Hessen, der sich vom 
K«me ftcbarf abhob. Die Schweifränder schienen heller als ihre Achse uiid 
ober dem Kerne sich kreuzend, bildeten sie die Seiten des Fächers, während 
die Aussenränder, sich gleichfalls kreuzend, den Scheitel des Fächers, den 
Kopf des Kometen bildeten. Vor letzterem lag eine zweite Hölle im Halb- 
kreis mit hellerem Vorderrande und vor ihr noch eine dritte, viel schwächere 
Schichte. Die Farbe des Kometen war grünlidi-gelb. Durch den Schweif 
sah man einen kleineiti Stern. 

Am 14. Juli ^War eine weitere Beobachtung möglich, und es hatte in- 
zwischen eine merkwürdige Veränderung stattgefunden. Sie ist äusserst ge- 
lungen in Fig. n. wieder gegeben durch Fräulein Newall und 7war so 
genau, dass ich sie nicht mehr anzurühren brauchte. Hier ist der Kern 
noch deutlicher. Die beiden Schweif- Ausströmungen haben sich getrennt und 
sind kürzer geworden, der dunkle Raum zwischen ihnen hat sich vergrössert, 
während von den beiden Fächerecken zwei Fühlhörner ausgehen, die Pro- 
jectionen der inneren Schweifränder zu sein scheinen. Vor ihnen liegt noch 
immer die lichte Wolkenschichte. 

In beiden Nächtwi war die Wirkung der Bewegung auf merkwürdige 
Weise durch das Flackern des Schweifes ausgedrückt." 
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Planetenstellimg im Juni 

S ü^^Äon Äaton Stembüd Aufguog CiüiaiBation Untergang 

M fe 1^ k u r : * 

1. 5Ä 58«i + 23*,7 Zwfllinge ' 4i» 53mMorg. li«17mÄbds. 9i» 41ra Abds. 
15. 5 41 + 19,9 Stier 4 8 „ 12 5 „ 8 2 

Venus: 

1. 7 41 + 24,0 Zwillinge 6 33 Morg. 3 Abds. 11 27 Abds. 

15. 8 7+ 21,3 Krebs 6 24 , „ 2 31 „ 10 38 

Mar $:' 

1. 6 17 +24,4 Zwillinge 5 6 Morg. 1 3ß Abdp. 10 6 Abds. 

15. 6 57 + 23,9 „ 4 55 „ 1 21 „ 9 47 

Yesta: 

,9. 12 30 + 6,4 Jungfrau 12 44 Abds. 7 17 Abds. 1 50 Morg. 

19. 12 37 + 4,9 „ 12 20 „ 6 45 „ 1 10 

Jupiter: 

2. 15 32 — 18,0 Wage 6 23 Abds. 10 47 Abds. 3 11 Morg. 

16. 15 26 — 17,7 „ 5 20 „ 9 46 „ 2 12 

Saturn: 

2. 22 41 — 10,1 Wassermann 12 46 Morg. 5 56 Morg. 11 6 Morg. 

16. 22 41 — 10,1 „ 11 51 Abds. 5 1 „ 10 11 

Uranus: 

2. 9 17 +16,5 Erebs 8 57 Morg. 4 32^ Abds. 12 7 Morg. 

16. 9 19 + 16,4 „ 8 6 „ 3 40 „ 11 14 

Neptun: 
2. 2 10 + 11,3 Widder 2 21 Morg. 9 ^5 Morg. 4 29 Abds. 

18. 2 12 + 11,4 „ 1 19 i, 8 24 „ 3 29 

Mericur kann in den ersten Ta^en nach Sonnenuntergaiig beobachtet werden; am 
2. steht er im absteigenden Knoten, am 12. im Aphel und am 16. in der unteren Con- 
junction mit der Sonne. Venus ist Abendstem, daher westlich erleuchtet und nähert sich 
der £rde^ sie zeigt nm ien 15. eine Phase wie der Mond'd Tajpte nach dem Neuscheine 
und nin^mt an Fhase ab, an Olanz jedoch bis zuiu 8 zu;, wo .sie 56mal lieller glänzt 
als Wega in der Leier. Die correspondirende Position und Helligkeit tritt am 18. Aug. 
ein; am 21. steht sie absteigenden Knoten. Mars ist unsichtbar. Vesta geht nach Mitter- 
nacht unter, sie leuchtet etwas heller als ein Stern 7. Grösse, nimmt an Ulanz ab. Jupiter 
ist die ganze Niacht sichtbar. Von seinen Trabanten werden verfinstert: 

Datum. Trabant. Berl. Zeit. Datum. Trabant Berl. Zeit. 

Am 1. m. Austr. lOi» 10«» Abds. Am 15. II. Ansfcr. 1^ 42» Morg. 

„ 9. m Eintr. 12 24 Morg. „ 17. L Austr. 1 51 

„ 10. I. Austr. 11 57 Morg. IV. bleibt unverfinstert. 

Saturn steht nach Mitternacht im Osten und wird am 43, vom Monde bedeckt 
(unsichtbar). Uranus geht um Mittemacht unter und Neptun etwas später auf. 

Mondstellung: 
(Am 1—2. Jungfrau, 3—4, Wage, 5. Skorpion). 
Am 5. Aequat.-Distanz der Sonne. Am 19. Aequat.-Distanz der Sonne. 

,; 7. VoÜmond (1,9). „ 21. Neumond (2,6). ' 

„ 8. Erdferne (54746 geogr. Meilen). „ 22. Erdnl^ (48153 geogr. Meilen). 

„ -- Tiefeter Stand. , » — Höchster Stand. 

„11. Aequat.-Distanz der Sonne. ,i 24, Aequatz-Distan^ der Sonne. 

„ 15. Aequatorstand. „ 28. Aequatorstand. 
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Der Komet 1874 AT. 

Nachzeichnungen von Ml* Newa II. 
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16 pOÜLD Sq^UAREf }-0 N D O N , E. C, ^- 

empfelilen sich für alle Arten vou Commlssioiis-, FinanzIeUen aBj| 

Agentur -Geschäften, speciell für die Aiisfiilimug vou Pateut^^^n in Engj 

land sowie den Ankatif von eaglisclien' Maschinen und Werkzeugen. 



' Kann mit einer Pogtmarke versehen in den nächstgelegenea Briefkafiteti eingelegt irerden. ' 



n^tv-MuttiMtiitl 



RAumfurPoi» 
marke! 

(3 Pfeiiif.) 



Bei der Hiu'lihiindluiml 

^ } vuu — . ~ ^..^^- — »..,....,.- „„,*_..„„- ^-.--^ - 

„ „ Postanätalt J ^ • . 1 

bestellt hiermit r . 

SIRIUS, Zeitschrift für populäre Himmel skiinde. (IVeye Folge BdlV^ 
9. Jahrgang 1876, Heft i und Fortsetzung. Preis S Mari, 
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Die Bildung der Meteoriten und der Vulcanisinus. 

Von G. Tschermak. 

Als durch Howard, Klaproth, Vauquelin, Berzelius die chemische 
Elementarzusammensetzung vieler Meteoriten ermittelt worden war, ergab sich, 
dass die Grundstoffe der Meteoriten durchwegs solche seien, welche auch in 
der Erdrinde in grösserer Menge vorkommen. Schon früher war durch Chladni 
die planetare Natur dieser merkwürdigen Massen erkannt worden. 

Die Verbindung beider Ergebnisse liess vermuthen, dass auch die übrigen 
Himmelskörper aus denselben Grundstoffen aufgebaut seien wie unsere Erde. 
Durch die von Kirchhoff und Bunsen angebahnte spectrale Untersuchung 
des Lichtes der Sonne wurde diese Vermuthung hinsichtlich unseres Central- 
körpers zur Gewissheit erhoben und durch die von Secchi, Huggins und 
Miller ausgeführten Beobachtungen der Spectra der Fixsterne die Wahr- 
scheinlichkeit begründet, dass das Universum aus den gleichen Grundstoffen 
bestehe. 

Wie die Analyse der Meteoriten die Erkenntniss der stofflichen Natur 
der Himmelskörper begründete, so verspricht die Betrachtung der Form dieser 
Körper uns den Einblick in die Vorgänge auf den Gestirnen und in die Ver- 
änderungen, denen sie unterliegen, zu eröffnen. 

Die Form der Meteoriten ist merkwürdig. Man hat dieselbe früher wenig 
wenig beachtet, doch ist die Thatsache, dass die Meteoriten in Trümmergestalt 
erscheinen, höchst sonderbar. Es ist bekannt, dass Jeder, der blos von der 
planetaren Natur der Meteoriten gehört hat und zum erstenmale eine Meteoriten- 
sammluDg sieht, sehr erstaunt ist zu finden, dass diese Körper nicht rund 
sind wie die Planeten, sondern eckig, oft scharfkantig und dass auch im Innern 
keine concentrische Anordnung bemerkbar. 

Haidinger untersuchte die Oberfläche der Meteoriten mit grosser Sorg- 
falt und kam zu der üeberzeugung, dass die dunkle Rinde und die Abrun- 

13 
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dangen der Kanten nichts Ursprüngliches seien, sondern dass der Meteorit 
erst beim Durchschneiden der Luft ^h mit mner dünnen Rinde überzog und 
dabei seine scharfen feanten einbüsste. Jeder Meteorit hat also, bevor er in 
die irdische AtmosphStoft eintrat, eine kantige Form besessen, die Mehrzahl 
war geradezu scharfkantig. Die Flächen dieser kantigen Stücke waren aber 
Bruchflächen, jeder Meteorit bildet mn Bmch«tück, jeder Ist also durch Zer- 
brechen, durch Zertrümmern einer grösseren Masse zu dieser Gestalt gekommen. 

Alle Sammlungen, welche vollständige Meteoriten enthalten, liefern Bei- 
spiele, ^frelche dleä unwiderleglich darthun. In der Wiener Sammlung sind 
hierin das Meteoreisen von Agram, jenes von Ilimae, die Steine von Knya- 
hinya, Seves, Lancö, Chantonnay, Orvinio, Tabor, Pultusk, Stannern etc. aus- 
gezeichnet. Die äussere Form dieser und der anderen Meteoriten steht in 
keinem Zusammenhange mit der Beschaffenheit des Innern, sie ist ganz zufällig. 

Man könnte nun glauj}en, die Zwtrummerung söi in der Luft geschehen, 
und in der That kommen, wenn auch selten, t^älle vor, in welchen schon der 
Anblick der Rinde des Meteoriten lehrt, dass derselbe während des Fluges 
durch die Atmosphäre geborsten sei, doch ändert dies nichts an der Thfttsache, 
dass die Meteoriten bereits als Trümmer die Atmosphäre erreichen. Bei dem 
Möteoritenfall unweit Butslira in Ostindien (12. Mai 1861) Wurden fünf Stücke 
in Entfernungen bis zu 6 englischen Meilen von einander entfernt aufgefunden. 
Als Maskelyne in London diese Stücke zusammenpasste, konnte er die ur- 
sprüngliche Gestalt des Meteoriten, betör derselbe in der Atmosphäre barst, 
reconstruiren. Es zeigte sich, dass er die Gestalt einer verhältnissmässig 
dünnen gekrümmten Scholle gehabt habe. Die ungleiche Erhitzung in der 
Luft »msste ein^n solchen Körper zum Bersten bringen. Dieses Beispiel er- 
spart die Aufführung aller Thatsachen, welche beweisen, dass die Meteoriten 
tt*cht frfs rttnde, -den Planeten ähnliche Körper in die Atmosphäre einketen. 

Die Meteoriten kommen also immer nur als Bruchstücke, als Schollen, 
als Partikel zu uns, die von einer oder von mehreren grösseren planetarischen 
Massen abstammen. Ob es nun eine einzige Masse war, welche diese Trümmer 
lieferte, oder ob es mehrere waren, der Ümfeng einer solchen Masse muss ein 
ziemli(ih bedeutender gewesen sein. 

Man findet nämlich bei den meisten Eisenmeteoriten ein Gefüge, welches 
ieigt, dass jeder ein Theil eines grossen Krystallindividuums ist. Die Bildung 
so grosser Individuen setzt aber, wie schon Haidinger bemerkte, lange Zeit- 
räume ruhiger Krystallisation bei gleich bleibender Temperatur voraus, und 
dies kommt nur einem grösseren Weltkörper zu. An vielen Meteorsteinen 
bfertierkt man Rutschflächen (z. B. Chateau Renard, Pultusk, Alesöandria), 
welche genau den ih den Felsmassen der Erde auftretenen R»tschfläch^ 
gledeheh und die Absonderung Und Verschiebung grösserer Massen beweisen* 
Manche zeigen eine Zusamraenffigung aus eckigen Bruchstficken , wie das 
Meteoreisen von Copiapo, das von Tula, die Steine von Chantonnay, Orvinio, 
Westen, welche den B^eccienbildungen der irdischen Felsmassen entsprechen. 

Viele Steine bestehen aus sehr kleinen Bruchstücken, aus winzigen Splittern 
und sind den vulkanischen Tuflfen ähnlich. Diese Erscheinungen deuten wiederum 
auf die Herkunft von grösseren Himmelskörpern, auf weldien mechanische Ver- 
ändörungvin stattferiden. 

Wir gelangen also zu der Vorstellung, dass eine oder mehrere grössere 
Massen, die schon einen längereu Bildungsprocess durchgemacht hatten, das 
Mat^ial Äu den Meteoriten geliefert haben. 
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Zu diesem Resultate sind schon viele Forscher gelangt, welche eich mit 
dem Studium der Meteoriten beschäftigen. Daubröe veraucbte es, die nächst- 
liegende Frage zu beantworten, wie man sich den Vorgang der ZertrünMnemng 
zü denken habe und blieb bei der Alternative stehen, dass die Zertrümmerung 
entweder durch Zusammenstoss oder durch Explosion erfolgt sein müsse*)* 

Der Gedanke, dass kleinere Planeten durch Zusammenprallen und Zer- 
trümmern grösserer Himmelskörper gebildet werden könnten, ist schon von 
Olbers bezüglich der Asteroiden ausgesprochen worden**)» Später haben 
D* Arrest und C. v. Littrow durch sorgfältige Berechnung die Möglichkeit 
einer Begegnung der Asteroiden geprüfte 

Bei einem Zusammenstoss zweier fester Himmelskörper, die sich mit 
Planetengeschwindigkeit gegen dnander bewegen, würde an der Beröhrungs^ 
stelle eine Schmelzung oder gar eine Verdampfung eintreten***), im übrigen 
würde eine Zertrümmerung erfolgen, die Trümmer würden stark zerstreut 
werden und würden Geschwindigkeiten in verschiedenen Bichtungen erbalten. 
So Hesse sich die Bildung der Meteoriten wohl erklären, doch ist zu bedenken, 
dass bei einer solchen Zertrümmerung nicht blos kleine, sondern auch grosse 
BruchstüoJce entstehen müssten. Die Meteoriten sind aber durchwegs klein. 
Die schwersten unter den bekannten sind der Meteorstein von Knyahinya im 
Wiener Mineraliencabinete mit 394 Kilogramm und das Meteordsen von 
Oanbourne im British Museum mit 3700 Kilogramm. Die meisten Meteo- 
riten sind aber weit unter dieser Grösse, so dass ein Stein von 5 Kilo schon 
zu den grossen gehört. 

AUe diese Stücke, auch die grössten, sind nur winzige Splitter, sind nur 
feiner Staub gegenüber einem sehr kleinen Planeten, wenn dieser auch nur 
eine Meile im Durchmesser hätte. Wenn dieser auch in eine Million gleidier 
Theile zersprengt würde, so wäre doch noch jeder Theil 250,000mal grösser 
als der grosse Stein von Knyahinya, und lO^OOOmal grösser als das Cran- 
boimie-Eisen. - ' 

Es ist demnach sehr unwahrscheinlich, dass die Meteoriten ihre Gestalt 
einer Zertrümmerueg von Planeten durch Stoss verdanken, viel wahrschein- 
licher ist es, dafis durch eine Wirkung von ittnen nach aussen, durch eine 
Explosion jene Zertrümmerung bis zu winrigen Stücken, die man ein Zer- 
stäuben nennen muss, bewirkt worden. 

Der Vorgang einer Explosion ist gewaltsam, er scheint der allmäligen 
kosmischen Entwickelung zu widersprechen, und doch ist er nicht gewalt- 
samer als die Bew^tmgen auf der Oberfläche der Sonne und der Kometen, 

*) Daubree im JonrnaL des savants 1870 am Schlüsse der Abhandlung^* Mennier 
glaubte diesem Dilemma auszuweiohen (Geologie comparee p. 296), indem er an ein frei- 
williges Zerbröckeln eines Planeten denkt, der etwa so wie eine trocknende Thonplatte zer- 
sprang. Auch wenn eine solche Möglichkeit zugestanden werden könnte, würde sich weiters 
ergeben, dass die entstaüdenen Ti^mmer sich alle in derselben Bahn weiterbewege«, wa« 
bekanntlich bei den Meteoriten nicht der Fall ist. 
**) Zach, Monatl. Correspondenz. Bd. VI. p. 88. 

***) Eine Masse, welche bei einer Geschwindigkeit von 3 geogr. Meilen mit einem anderen 
Körper zusammentrifft; und dabei vollständig zur Ruhe kommt, wllrde in dem Falle, als 
alle lebendige Kraft in Wirme verwandelt wird und keine Wärme an die Umgebung ver- 
loren geht, für jede GewichtseiDheit 59,630 Wäcraeeinhfeiten entwickelt». Denkt man siqh 
die Hälfte der Wärme durch Strsiilung und Leitung verloren und nimmt man die spec. 
Wärme einer Meteorsteinmasse fünfmal grosser, nämlich = 1 an, um der Zunahme der 
spec. Wärme mit der Temperatur und um der Schmelzwärme Rechnung zu tragen, so er- 
giek sich noch immer «ine TempeeaturerhöbnDg von 29yS00" C. 
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die theils beobachtet, theils erschlossen wurden. Die explosionsartigen Er- 
hebungen, wie sie auf der Sonne von Zöllner, Toung, Respighi beob- 
achtet worden, die Drehstürme, welche Lockyer berechnet, erfolgen mit Ge- 
schwindigkeiten, welche alles übertreffen, was wir bei Explosionen auf der 
Erde wahrnehmen. 

Das plötzliche Aufleuchten einzelner Sterne verrath nicht minder einen 
gewaltsamen Vorgang, welchen J. B. Mayer nur durch einen Zusammenstoss 
von Fixsternen, durch eine Vereinigung derselben unter Zusammenschmelzen 
erklären zu können glaubt. Die Ausströmungen der Kometen erfolgen nach 
J. Schmidt's Beobachtungen mit einer Lebhaftigkeit, welche auf intensive 
Bewegungen schliessen lässt Allen diesen Erscheinungen gegenüber ist die 
Vorstellung von einer Explosion, von einem Zerstäuben eines Himmelskörpers 
keine unnatürliche zu nennen. 

Ob wir nun den Himmelskörper oder die vielen Himmelskörper, welche 
die Meteoriten lieferten, unter die Fixsterne, tinter die Planeten oder unter 
die Kometen einreihen wollen, die Folgerung, dass derlei Körper durch eine 
Explosion zerstäubt worden seien, ist eine ganz unbedenkliche. 

Trotzdem unterliegt sie demselben Emwande vrie die Vorstellung von 
einer Zertrmnmerung durch Stoss. Auch bei einer Explosion, welche einen 
ganzen Himmelskörper von erheblichem umfange zertheilt, mag dieser Körper 
nun durchaus starr oder mag er theilweise flüssig sein, würden ausser un- 
zähligen kleinen Trümmern auch grosse Stücke übrig bleiben, welche nun als 
Meteoriten ihre Wanderung antreten müssten. Man darf aber die Thatsache, 
dass alle Meteoriten verhältnismässig sehr klein sind, nicht aus dem Auge 
verlieren und wird daher auch die Annahme einer totalen Zerstörung durch 
einmalige Explosion nicht billigen können. 

Das Zersplittern eines solchen Himmelskörpers kann aber auch allmähg 
vor sich gehen. Statt einer einzigen Explosion können deren auch sehr viele 
gedacht werden, Welche Stücke von der Oberfläche eines solchen Körpers in 
den Weltraum schleuderten. Dieser Voi^ng könnte auf jedem Himmelskörper 
stattfinden, auf dem vulkanische Explosionen stattfinden, dessen Masse aber 
so gering ist, dass seine Schwerkraft nicht genügt, alle emporgeschleuderten 
Stücke wiederum an die Oberfläche zurückzuführen. 

Diese Betrachtung erinnert an die schon vor längerer Zeit von Olbers, 
Arago, Laplace, Berzelius u. A. besprochene und neuerdings von L. Smith 
festgehaltene Ansicht, nach welcher der Mond, dessen Schwerkraft; 6mal ge- 
ringer ist als die der Erde, Stücke so weit fortschleudern konnte, dass sie 
nicht mehr zu ihm zurückkehrten. Die Möglichkeit eines solchen Vorganges 
auf dem Monde ist nicht zu leugnen; die mit vielen Kraterwällen bedeckte 
Mondoberfläche zeigt uns aber, dass doch das Meiste von den emporgeschleu- 
derten Steinmassen wieder herabgefallen sei und Steinwälle um die Auswurfs- 
öffhungen gebüdet habe, dass also auch im günstigen Falle nur wen^e Stücke 
in dem Weltraum verstreut wurden. 

Der Menge von Meteoriten gegenüber, welche jährlich mit der Erde zu- 
sauMnentreffen, ist diese Quelle eine zu unbedeutende. Die Meteoriten kommen 
in so verschiedenen Sichtungen gegen die Erde und sind so häufig, dass wir 
eine allgemeine Ursache annehmen müssen, die nicht im Monde allein, über- 
haupt nicht in einem einzigen Himmelskörper liegt. 

Man darf sich also viele Himmelskörper, die zwar einen erheblichen 
Umfang hatten, die aber doch so klein waren, dass sie Trümmer, 
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durch Explosionen emporgescheudert worden, nicht mehr zurückzuführen 
vennochten, als die Werkstätten der Meteoriten denken. Dass derlei kleme 
Sterne in einem bestimmten Alter eine heftige explosive Thätigkeit ent- 
wickeln, ist nach der Analogie des Mondes, welcher ein viel heft^eres vul- 
canisches Entwicklungsstadium durchlief als die Erde, sehr wahrscheinlich. 
Jene kleinen Sterne verloren aber durch das beständ^e Fortschleudern der 
Trümmer fortwährend an Masse, bis sie endlich ganz in kleine Theile auf- 
gelöst waren, die nun in den verschiedensten Bahnen den Weltraum durch- 
ziehen. 

Man könnte sich versucht fühlen, in den Kometen die üeberreste solcher 
kleiner Gestirne zu sehen und in ihren Ausströmungen die letzte Phase der 
zuvor geschilderten Thätigkeit zu erblicken. Es ist jedoch nicht meine 
Sache, in dieser Richtung weiter zu gehen, da es jenen Forschem, die mit 
der Natur der Kometen vertraut sind, überlassen bleiben muss, zu ent- 
scheiden, ob die bisherigen Beobachtungen geeignet sind, einen solchen Zu- 
sammenhang nachzuweisen.*) 

Es genügt mir, gezeigt zu haben, dass die Form der Meteoriten uns 
nöthigt anzunehmen, dass dieselben durch heftige Bewegungen, welche von 
dem Innern eines Gestirnes gegen dessen Oberfläche wirkten, gebildet 
wurden. Diese Bewegungen dürfen wir mit jenen vergleichen, welche noch 
gegenwärtig auf der Erde und der Sonne im selben Sinne stattfinden und 
welche ehäem die Krater auf der Mondoberfläche aufbauten. Sie können 
auf verschiedenen Gestirnen verschiedene Ursachen haben, doch ist es ge- 
stattet, so lange ihre Ursache hier wie dort unbekannt ist, alle diese Be- 
wegungen als vulcanische zu bezeichnen. 

Ob nun dieselben blos explosiv wirkten, indem sie starres Gestein von 
der Oberfläche emporschleuderten oder ob sie zugleidi eruptiv wirkten wie 
auf der Erde, wo sie Stoffe aus dem Inneren des Planeten hervorbringen, in 
beiden Fällen musste ein Unterschied zwischen der Schale und dem Kern 
des Gesteines bestehen. Da nun die Meteoriten in Gestalt scharfer Trümmer 
zu uns gelangen, so folgt daraus, dass die Gestirne, von denen sie abgetrennt 
wurden, eine starre Rinde besassen, und wir sind genöthigt weiter zu 
schliessen, dass deren Inneres entweder nicht starr oder doch ganz anders 
zusammengesetzt gewesen sei 

Die Gestalt der Meteoriten lässt uns deren Herkunft von kleinen Ge- 
stirnen erkennen, die ähnlich gebaut waren wie unsere Erde, die aber durch 
eine vulcanische Thätigkeit aUmählig zerstäubt wurden. Das Gefüge der 
Meteoriten, ihre innere Form führt um einen Schritt weiter, da sie nns 
einen Blick in die Geschichte jener Gestirijie vor ihrer Zertrümmerung er- 
öffnet. 

Manche Meteoriten sind, wie bereits gesagt worden, von 'solcher Be- 
schaffenheit, welche zeigt, dass sie durch einen allmähligen ruhigen Krystal- 



*) Viele Forscher woUen gegenwärtig einen Zusammenhang zwischen Meteoriten 
und Sternschnuppen erkennen, da die Erscheinung in der Atmosphäre in beiden Fällen 
fast dieselbe ist. Da durch Schiaparelli der Zusammenhang der Kometen mit den 
Sternschnuppen aufgefunden und erkfert wurde, ergebe sich sodann eine Beziehung zwischen 
Kometen und Meteoriten von selbst. Eine Schwierigkeit bietet noch die Erfahrung, dass 
die Maxima der Häufigkeit der Sternschnuppen keineswegs von zahlreichen Meteoriten- 
faUen begleitet sind. 
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lisationsprocess gebildet wurden, andere hingegen veiTathen dadurch, dass m 
aus Bruchstücken zusammengefügt sind, die Wirkungen zertrümmernde 
Kräfte. Die meisten bestehen aus feinen Steinsplittern und runden Kömchen. 

Haidinger war der erste, der den Muth hatte, die lockeren nur aus 
Gesteinstaub zusammengefügten Massen mit den Zerreibungs^ und Zerstäubungs- 
producten der irdischen Vulcane zu vergleichen und sie geradezu meteori- 
tische Tuffe zu nennen: Das bedeutende Vorwiegen dieser Bildungen unter 
den Meteoriten lehrt, dass auf jenen Gestirnen, von denen sie kommen, die 
Ruhe viel seltener gewesen sei als die vulcanische Bewegung. 

Es zeigt sich aber bei den tuffähnlichen Meteoriten eine Erscheinung, 
welche der Erklärung grössere Schwierigkeiten bereitete, eine Erscheinung, 
welche in diesem Maassstabe in den Tuffen unserer Yulcane nicht aufhiti 
Es ist das massenhafte Yorkonmien kleiner Kugeln und Kügelchen, die 
jedem Beobachter sogleich auffallen. Sie charakterisiren alle tuffartigen 
Meteorsteine, welche, wie gesagt, die grosse Mehrzahl bilden. G^ Böse 
nannte deshalb die letzteren Chondrite (Chondros =»« Kügelchen, Klümpefaen.) 

Jene Kügelchen haben folgende für die Erkennung ihrer BildungBweise 
maassgebenden Eigenschaften*). 

1. Sie liegen in einer aus feineren und gröberen Splittern bestehenden 
Grundmasse. 

2. Sie sind inmier grösser als die letzteren Splitter. 

3. Sie treten immer einzeln auf, niemals zu mehreren zusammengefügt 

4. Sie sind vollkommen rund, wenn sie aus einem zähen Mineral be- 
stehen, sonst auch blos rundlich. 

5. Sie bestehen bald aus einem, bald aus mehreren Mineralien, inuner 
aber aus genau denselben wie die Grundmasse. 

6. Ihr inneres Gefuge steht in keinem Zusammenhange mit ihrer kuge- 
ligen Gestalt Sie sind entweder Stücke eines Krystalls — oder sie 
sind faserig, wobei sich die Fäserung gar nicht nach der Oberfläche 
richtet — oder sie sind wirr stängelig — oder sie sind kömig. 

Die Kügelchen verhalten sich also durchaus nicht so, als ob sie durch 
Krystallisation zu der kugeligen Form gekommen wären, sie verhalten sich 
nicht so wie die Sphärolithe im Obsidian und Perlstein, die Kugeln im 
Kugeldiorit nicht so wie die runden Concretionen von Calcit, Aragonit, 
Markasit etc. Sie gleichen vielmehr jenen Kugeln, welche man öfters in 
den Tuffen unserer vulcanischen Bildungen sieht, z. B. die Ti-achytkugeln in 
dem Gleichenberger Trachyttuff, die Kugeln in dem Basalttufl' von Kapfen- 
stein und Feldbach in Steiermark. 

Von diesen letzteren Kugeln**) ist es sicher, dass sie Producte der 
vulcanischen Zerreibung (Trituration) sind und ihre Form einer continuir- 
lichen explosiven Thätigkeit eines vulcanischen Schlotes verdanken, durch 
welche ältere Gesteine zersplittert und deren zähere Theile durch bestän- 
diges Zusammenstossen abgerundet wurden. 



*) Abbildungen dieser Körper in meinen Abhandlungen in den Sitzungsberichten 
der Kaiserl. Akademie Bd. LXV, Abth. I, p. 122 (Gopalpur) und LXX, Abth. I, Nov.- 
Heffc (Orvinio), femer in v. Drasche's AbL Min. Mittheil. 1875. Heft I (Lanc^). 

**) Sie dürfen nicht etwa mit den vuleanischen Bomben verwechselt werden, di6 ans 
Lava bestehen. 
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Die Eigenschaften der Kugelchen in den Meteoriten sprechen durohw^ 
iur eine solche Bildung*). Man kann sich allenfalls vorstellen, dass cUe 
Steinraassen, welche der Zerreibung ausgesetzt waren, ziemlich weich ge- 
wesen s^ien und wurde sich dadurch der Vorstellung Daubröes nähern**), 
welcher an ein Gestein denkt, welches in einer Gasmasse wirbelnd w^tarrte; 
doch ist es sicher, dass die Kugelchen das Resultat einer Zerreibuiig sind. 

Die Kugelchen sind zuweilen von mikroscopischer Kleinheit, gewöhn- 
lich aber von Hirsekorngrösse, solche von der Grösse einer KirscAe oder 
kleinen Haselnuss sind sehr selten. Die Tuffkugeln in den vulcanisohen 
Ablagerungen nnserer Erde haben Haselnussgrösse bis Kopfgrösse. Dürfte 
man aus dieser Verschiedenheit auf die verschied^ien Dimensionen der Werk- 
stätten schliessen, so läge es nahe, für die meteoritischen Tuffe unzählige 
aber winzige vulcanische Spalten als Entstehungsorte anzunehmen. 

Die läzteren Tuffe sind ganz besonders charakfcerisirt dadurch, dass sie 
nicht die Spur eines schlackigen oder glasigen Gesteines, ferner nieimls öiush 
gebildete Krystalle in der Grundmasse enthalten, überhaupt gar nichts er- 
kennen lassen, was ihre Entstehung aus Lava wahrscheiulich machte. Man 
siebt in ihnen nichts als Zerreibungsproducte eines kiTstallimschen 
Gesteins. 

Unter den tuffähnlichen Meteoriten giebt es einige, die Merkmale einer 
späteren Veränderung durch Hitze an sich tragen, wie z. B. die Meteoriten 
von Tadjera und Belgorod***). Andere ze^en Ersdieinungen, welche sich nur 
durch eine nach der Ablagerung erfolgte chemische Veränderung erklären 
lassen. So z. B. sieht man in den Steinen von Mezö-Madaras und von Knya- 
hinya öfters rings um die Kugelchen concentrische Anhäufungen von ge^ 
diegenem Eisen, w«lche auf der Schnittfläche des Steines wie die Höfe um die 
Mondscheibe erscheinen; auch innerhalb der Kugelchen erkennt man öftere 
derlei Höfe. Alle tuffartigen Meteorsteine sind von vielen winzigen Eisen- 
flittern durchschwärmt. Es scheint, dass diese Erscheinungen durch die 
reducirende Wirkung eines Gases hervorgerufen wurden, und zwar nimmt 
Daubree an, dass es Wasserstoffgas gewesen sei, welch/es derM Verände- 
rungen hervorbrachte. Die Auffindung von Wasserstoffgas in dem Meteor- 
eisen von Lenarto durch Graham, so wie die durch Kirchhoff erkannte 
Gegenwart von Wasserstoff auf der Sonne stützen diese Ansicht. Dass audi 
in diesem Falle eine Erhitzung stattgefunden habe, ist natürlich voraus- 
gesetzt. 

Deutliche Merkmale der Erhitzung zeigen übrigens auch jene Meteo- 
riten, welche aus Bmchstücken bestehen, die durch eine schwarze Masse von 
gleicher Zusammensetzung verbunden sind, wie die Steine von Orvinio und 
von Chantonnayt). Aber trotz allen diesen Beispielen von Hitzewirkungen 
ist doch kein Meteorit bekannt, welcher irgend eine Aehnlichkeit mit einer 



*) Reichenbach dachte sich die Kugelchen als kleine Meteoriten. Es igt aber 
doch nur die Idee von einer Planetengestalt der Meteoriten, die sich hierin wieder- 
spiegelt. 

**) 1. c. p. 88. 

***) Vergl. die Sitzber. Bd. LXX, Abth. I, Nov.-Heft (Orvinio) und Meunier's Abh. 
in den Comptes rend. Bd. 72, pa^. 339. 

t) Sitzungsberichte d. Vf iener Akad. Bd. LXX, Abth. I, Nov.-Heft. 
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vulcanischen Schlacke oder mit einer Lava hätte. Wir müssen, obwohl die 
Meteoriten mit vulcanischen Tuffen und Breccien verglichen vnirden, diesen 
Vergleich an einem bestimmten Punlrte abbrechen. 

Die vulcanische Thätigkeit, deren Zeuge die Meteoriten waren, bestand 
im Zertrümmern starren Gesteines, in der Erhitzung und Veränderung fester 
Massen. Ergüsse von Lava, das Auswerfen von Lavaglas und Krystallen, 
welche, wie Zirkel zeigte, die vulcanische Asche bilden, fand nicht statt. 

Es war also lediglich eine explosive Thätigkeit, durch welche die Brec- 
cien und Tuffe, die wir in den Meteroriten erblicken, gebildet wurden. Dies 
erinnert lebhaft an eine wohlbekannte Erscheinung auf der Erde,- an die 
Maare der Eifel, welche man wohl mit Recht als Explosionskrater aufEässt 
Sie zeigen uns, dass auf der Erde auch der Fall eintreten kann, dass vul- 
canische Explosionen ohne Lavaergüsse stattfinden. 

Nun bleibt noch die Frage, welche die Ursache der explosiven Thätig- 
keit war, durch welche auf jenen Gestirnen zuerst die Gesteine der Ober- 
fläche einer Zertrümmerung und Zerreibung unterworfen und durch welche 
ganze Himmelskörper allmählig in Trümmer zerstäubt wurden. 

Die Frage zielt nicht blos hierher, sie tiifft den kosmischen Vulcanis- 
mus überhaupt. Auf der Sonne und auf der Erde sind Gase und Dämpfe 
die Träger der vulcanischen Bewegung. Auf dem Monde fehlt jedoch eine 
Atmosphäre, welche sich wahrscheinlich gebildet hätte, wenn die Mond- 
krater durch Gasexplosionen aufgebaut worden wären. Deshalb ist in einem 
jüngst erschienenen Werke*) die Ansicht aufgenonmien, dass die vulcanische 
Thätigkeit des Mondes nur durch die Volumvermehrung beim Erstarren her- 
vorgebracht wurde, Wenn dies richtig wäre, dann müsste wohl auch beim 
Gefrieren des! Wassers, das eine Volumvermehrung beim Erstarren zeigt, 
mindestens zuweilen eine eruptive Erscheinung mit Kraterbildung stattfinden, 
was bekanntlich niemals beobachtet wird. Es scheint mir aber die Schwierig- 
keit, welche durch eine solche Hypothese beseitigt werden soll, gar nicht 
zu bestehen. Es müssen nicht permanente Gase gewesen sein, welche die 
vulcanischen Erscheinungen auf dem Monde beförderten, und wenn es Dämpfe 
waren, so dürften dieselben durch die Gesteine der Mondobetfläche absorbirt 
worden sein. Dabei hat man aber noch nicht nöthig, auf die Hypothese 
von Sämann zurückzugreifen**), der sich den Mond in einer früheren Epoche 
mit Wasser bedeckt denkt, welches später absorbit wurde. Ich komme ia 
einem späteren Vortrage hierauf zurück. 

Nach allen unseren Erfahrungen ist eine vulcanische Thätigkeit, welche 
in einem Zertrünmoiem und Emporschleudem von Gestein besteht, gar nicht 
denkbar ohne die Mitwirkung von Gasen oder Dämpfen, oder von beiden 
zugleich. Daher ist die Annahme gerechtfertigt, dass auch die explosive 
Thätigkeit, auf welche die Meteoriten hinweisen, durch eine plötzliche Aus- 
dehnung von Dämpfen oder Gasen bewirkt wurde, unter welchen das Wasser- 
stoffgas eine bedeutende EoUe gespielt haben dürfte. 

Die Schlüsse, zu welchen die aufmerksame Beobachtung und Vei^leichung 
der Meteoriten führt, sind im Einklänge mit den Erfahrungen, durch welche 
die Geologie und die Astrophysik in den letzten Jahren bereichert wurden. 



*) Nasmyth und Oarpenter, The Moon. London 1874. pag. 98. 
**) Sämann in dem Bnll. de la soc. geol. Ser. 2, Bd. 18, p. 322. 
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Die viilcanische Thätigkeit, deren Zeugen jene geheimnissvollen Stein- und 
Eisenmassen gewesen, lässt sich vergleichen mit den heftigen Bewegungen 
in den äusseren Schichten der Sonne, mit den schwächlichen vulcanischen 
ß^ungen auf der Erde, mit den grossartigen eruptiven Erscheinungen, von 
denen uns die Mondkrater erzählen. 

Bei dieser Zusammenstellung drängt sich aber Jedem, der Kant*s 
Theorie der gleichartigen Entwickelung der Gestirne im Sinne hat, die Ver- 
muthung auf, dass nicht blos die hier aufgezählten Himmelskörper jenen 
Veränderungen ausgesetzt seien, dass vielmehr der Vulcanismus eine kos- 
mische Erscheinung sei in dem Sinne, dass alle Gestirne in ihrer Entwicke- 
lung eine vulcanische Phase durchmachen. Von den Gestirnen aber, die sehr 
geringe Dimensionen hatten, dürften viele während dieses Zeitraumes zum 
Theile oder ganz zerstäubt und in kleine Trünmier aufgelöst worden sein. 



Ueber die physische Beschaffenheit der Kometen. 

Von F. Zöllner. 
(FoTtsetznng.) 

VIU. 

Es mögen nun die Erscheinungen näher betrachtet werden, welche ein 
solcher fortgesetzter Verkleinerungs-Process der Schweifelemente zur Folge 
hat. Wenn dieser Process nicht in der Nähe des Kopfes oder Kernes des 
Kometen vor sich geht, wie in den oben betrachteten Fällen, sondern in 
einem grösseren Abstände der Elemente von ihrem Ursprünge, wo die- 
selben bereits integrirende Bestandtheile des Schweifes sind, so lässt sich 
der hieraus entstehende Eflfect mit Berücksichtigung des Vorhergehenden leicht 
bestimmen. Die von den Elementen des Hauptschweifes abgelösten Theile 
würden offenbar unmittelbar nach ihrer Ablösung als Elemente von kleinerer 
Masse, eine andere Geschwindigkeit unter dem Einflüsse der ßepulsivkraft 
der Sonne erlangen, als diejenige, welche sie vorher, als integrirende Bestand- 
theile grösserer Massen, besessen hatten. Dieser Aenderung der Geschwindig- 
keit, welche discontinuirlich eintritt, muss eine discontinuirliche Aenderung 
des Werthes von 1 — fi, und zwar im Allgemeinen eine Vergrösserung dieses 
Werthes entsprechen. 

Folglich müssten an allen denjenigen Stellen des Hauptschweifes, an 
denen eine solche weitere Verkleinerung der Elemente in merklichem Grade 
stattfände, neue Nebenschweife entstehen, welche, wenn dieser Process 
gleichzeitig an zahlreichen und verschiedenen Stellen des Hauptschweifes 
eintritt, demselben den Anblick einer colonnenartigen Stratification 
ertheilen müssten. 

Wenn man hierbei die Einwirkung des Lichtes und der strahlenden 
Wärme als wesentliche Momente für die Trennung und Verkleinerung dieser 
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Elemente betrachtet, yne dies aach Analogie irdischer Erfahrungen geboten 
erscheint, so wird man derartige Vorgänge bei den Schweifen grosser Ko- 
meten vorzugsweise um die Zeit ihres Perihels zu erwarten haben. 

In der That ist mm dieses merkwürdige Phänomen an d^u Schweife 
des Donati'schen Kometen beobachtet und von verschiedenen Astronomen 
ausfuhrlich beschrieben worden. 

In der grossen und schön ausgestatteten Monographie des amerikaiu- 
sehen Astronomen (J. P. Bond*) befinden sich p. 163 unter der besonderen 
üeberschrift: „Columnar structure of the tail" folgende Bemerkungen: 

„During the interval between the 5th aad 12 th of October, the 
Upper part of the tail was aeen to be roken up into alternating dark 
and bright bands, 5<> or more long, bei 20' or 30' broad, nearly 
straight, and so disposed as to intersect the axis of the tail in the 
region were they accured at angles of from 20^ to SO^. Although 
the tail had here dispersed itself faintly ower a large area without 
definite boundaries, the bands were yet distinctly outlined and se- 
parated by clearly marked dark intervals. 

The first rotices of them occur in the 5th of October, in the re- 
marks by Lais at Dorpat and on the 6th, in a sketch made at the 
Observatory of Harvard College, where they were again seen on the 
8th, lOth, and 12th, but most distinctly on the 8th. Five ore six 
were visible at once wbile others were indicated or faintly suggested. 
They had an aspect very closely resembling the streamers of an 
auroral arch". 
Hierbei sei bemerkt, dass der Durchgang des Kometen durch das Perihel 
stattfand 1858 Sept. 29. 23^ 19'. 

Auch von Winnecke sind diese Erscheinungen in Pulkova beobachtet 
und ausführlich in den Memoiren der kaiserlichen Akademie zu St. Peters- 
burg beschrieben worden. In einem Auszuge in den Astr. Nachr. Bd. 50, 
S. 318, bemerkt Winnecke in Bezug auf das in Amerika Wahrgenommene: 
„Das dort Wahrgenommene ist die auch hier bemerkte wunderbare 
Zertheilung des Hauptschweifes an seinem oberen Ende im October, 
seine eigenthümliche säulenartige Structur, über die das Nähere 
in dem Aufsatze angegeben ist". 
Vielleicht lässt sich der hier angedeutete Gesichtspunkt auch zur Er- 
klärung derienigen Erscheinung benutzen, welche in dem angeführten Werke 
von Bond (p. 158) unter der Üeberschrift „On the deflection of the tail" 
beschrieben wird, auf welcher zuerst Pape in seiner mehrfach erwähnten 
Abhandlung in den Astr. Nachr. 1172, S. 317, mit folgenden Worten auf- 
merksam macht: 

„Der Schweif gewährte einen eigenthümlichen Anblick. In etwa 

24 ^ Abstand vom Kern trat aus der vorangehenden convexen Seite 

eine helle Lichtsäule von etwa 30' links von e Coronae hervor, die 

ich mehrere Grade weit ausserhalb des Schweifes verfolgen konnte**. 

Auch Olbers scheint ein analoges Phänomen anzudeuten, wenn er am Schlüsse 

seiner Abhandlung „lieber den Schweif des grossen Kometen von 181 P* 

„von der winklichten Einbucht" spricht, „die die rechte (nachfolgende) 

Seite des Kometenschweifs hatte". 



*) Aecoimt of the Great Comet of 1858 by P. G. Bond. Cwnbridge 1862. 
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üebrigens erlaube ich mir, bei dieser Gel^enheit darauf aaftnerksam 
zu macben, (kss bereits Olbers, soweit nicht die sänleuartige Structnr durch 
Erklärung von gleichzeit^ ^twickelten Nebenschweifen in Frage kommt, 
bereits mit voUkonimener Klarheit und Bestimmtheit die Theorie der Neben* 
schweife im Allgemein«! ausgesprochen hat. Nur vereinfiicht sich diese 
Theorie vom Standpunkt der elektrischen Kometentheorie dadurch so 
ausserordentlich, dass man keine stofflichen oder specifischen Unter- 
schiede der Elemente, sondern nur Grössenunterschiede derselben T(»raus* 
zusetzen braucht, um jene Verschiedenheit der elektrischen Repulsivkraft der 
Sonne auf die Elemente verschiedener Schweife zu erklären. Mögen hier 
Olbers' Worte über die Nebensdiweife der Kometen diese Betrachtangen be- 
schliessen: 

„Merkwürdig ist es hierbei, dass sich von manchen Kometen bei 
ihrer Annäherung zur Sonne verschiedenai-tige Stoffe entwickeln, auf 
die sowohl die Bepulsivkralt der Sonne als die des Kometen selbst 
specific verschieden wirkt Was die Sonne beteifit, so erhellet dies 
deutlich aus den Kometen mit doppelten oder gar vielfe;Ch6n Schweifen. 
Bei den Komet^i von 1807 war dies u. A. sehr überzeugend darzu- 
thun. Der gerade, längere Schweif musste nothwendig aus Theilchen 
bestehen, die ungleich stärker von der Sonne fortgestossea wurden, 
als die Stoffe, die den gekrümmten Schweif bildeten. Die Krümmung 
der Kometenschweife und ihre Abweichung von der durch die Sonne 
und den Mitielpunkt des Kometen gezogenen geraden Linie hängt 
unter übrigens gleichen Umständen von dem Verhältniss der Ge- 
schwindigkeit, womit diese Schweifmaterie von der Sonne fortgestossen 
< wird, zu der Geschwindigkeit der Kometen selbst ab. Je langsamer 
der Schweifstoff aufsteigt, um so grösser ist jene Abweichung, um äo 
stärker die Krümmung. Die Geschwindigkeit der Theilchen, die den 
geraden Schweif bildeten, musste also ganz ungleich grösser sein. 

Auch bei unserem Kometen habe ich vom 9. October an schwache, 
doch deutliche Spuren eines zweiten Schweifes bemerkt*^ 

IX 

Als nächvste Aufgabe für die weitere Untersuchung soll jetzt eine ge- 
sonderte Grenzbestimmung für die beiden Werthe der elektrischen Dichtig- 
keiten S und A versucht werden, nachdem früher über das Product rfA sds 
untere Grenze der Werth 0.00518 fiir Wa^ermoleküle, als obere Grenze 
der Werth 19.967 f&r Wasserbläschen gefunden war. 

Meiner Anschauung gemäss sind die Kerne der Kornett die vorwiegend 
flüssigen Bestandtheile eines ursprünglich grösseren Weltkörpers. Entsprechend 
den an der Oberfläche und im Innern der Erde am meisten vwbreiteten 
Flüssigkeiten nehme ich für die Oberfläche der Kometenkerne als vorwiegende 
Bestandtheile Wasser und flüssige Kohlenwasserstoffe an. Dieser An- 
sicht gemäss unterscheiden sich daher die Kerne der Kometen im Wesent- 
lichen nur quantitativ, nicht qualitativ von den Stoffen der Erde und 
es scheint daher nicht ungerechtfertigt, ihrer Oberfläche auch diejenige Eigen- 
schaft beizulegen, welche wir in der sogenannten atmosphärischen Elektricität 
als eine allgemeine Eigenschaft der Oberfläche unsers Planeten zu betrachten 
berechtigt sind. 
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Bekanntlich geben uns die zahlreichen Beobachtungen über die Luft- 
elektridtät direct keinen Aufschluss weder über ihren Sitz noch ihre Ursache. 
Lamont ist der Meinung, dass sich alle Erscheinungen der Luftelektricität; 
am Einfachsten durch die Annahme erklären lassen, es besitze die Erde ein 
gewisses, unveräusserliches Quantum freier negativer Elektricität. Mit Be- 
rücksichtigung der Gesetze der elektrischen Influenz lasse sich alsdann aus 
dieser Hypothese die ganze Mannigfaltigkeit der tellurisch-elektrischen Phä- 
nomene ableiten. 

Bereits in meinem Buche „Ueber die Natur der K(mi^n" u. s. w. 
S. 511 habe ich eine Stelle aus PoggendorTs AnnalenBd. 116,8.615—617, 
angeführt, in der Lamont den elektrischen Zustand als eine allgemeine 
Eigenschaft aller Himmelskörper bezeichnet, indem er sich hierüber 
mit folgenden Worten ausspricht: 

„Ich meinestheils habe bei versdiiedenen Gelegenheiten auf die 
Notbwendigkeit hingewiesen, neben der Gravitation die Elektricität 
als eine allen Himmelskörpern zukonmiende und überall im Welt- 
räume wirkende Kraft anzunehmen, und zur Unterstützung dieser 
Hypothese ausser den Erscheinungen der Kometen, des Nordlichtes, 
des Zodiakallichtes auch die tägliche Oscillation des Barometers an- 
gefahrt". 
Betrachtet man daher vorläufig den Ursprung dieser allen Weltkörpem und 
kosmischen Massen eigenthümlichen Elektricität als einen unbekannten, so 
wäre man berechtigt, die elektrische Dichtigkeit S an der Oberfläche der 
Kometenkeme als eine Grösse von derselben Ordnung mit der an der Erd- 
obeifläche beobachteten elektrischen Dichtigkeit zu betrachten. Um jedoch die 
Stärke der Luftelektricität in die oben angeführten Grenzwerthe von rfA für 
rf einführen und hierdurch eine Bestimmung von A vermitteln zu können, 
muss die Intensität der Luftelektricität in elektrostatischem Maasse ausge- 
drückt sein. 

Eine solche Bestimmung habe ich für einen speciellen Fall in HankeFs 
Abhandlung „Ueber die Messung der atmosphärischen Elektricität 
nach absolutem Maasse"*) gefunden. 

Entsprechend der von Gauss gewählten physikalischen Masseneinheit von 
1 Milligramm bemerkt Hankel S. 441 a. a. 0. über die von ihm zu Grunde 
gelegten Einheiten wörtlich Folgendes: 

„Die Einheiten der Länge, Masse und Zeit seien der Reihe nach 
das Millimeter, das Milligramm und die Secunde. Die Einheit 
der beschleunigenden Kraft sei diejenige, welche in der Zeiteinheit in 
der Geschwindigkeit des in der Richtung der Kraft sich bewegenden 
Körpers eine Aenderung um die Längeneinheit erzeugt 

Die Einheit einer positiven oder negativen Elektricitätsmenge sei 
diejenige, welche in einem Punkte concentrirt gedacht in ihrer Ab- 
stoesung (oder resp. Anziehung) auf eine gleiche positive oder nega- 
tive Masse (diese ebenfalls in einem Punkte, der von dem ersten mn 
die Einheit der Entfernung absteht, concentrirt gedacht) gleichkonunt 
der Wirkung der Einheit der beschleunigenden Kraft auf die Einhrit 
der Masse". 



*) Abhandlungen d. K. Sachs. Ges. d. W. Bd. III, S. 381—599. 
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Hankel theilt dann S. 595 a. a. 0. eine wirklich von ihm ,,an d^ Nach- 
mittage eines ziemlich heiteren Septembertages zwischen Leipzig and dem 
nahen Dorfe Schönefeld'' angestellte Beobachtung der Luftelekbicitftt mit 
and giebt für ihre Qrösse^ nach absolutem Maass gemessen, die Zahl 
70930 an. 

Die Bedeutung dieser Zahl wird alsdann noch einmal von Hankel mit 
folgenden Worten erläutert: 

„Die Zahl 70930 giebt uns also ein Maass far die in dem be- 
zeichneten Zeitpunkte jenes Nachmittags durch die atmosphärische 
Elektricität ausgeübte Vertheilungswirkung, das von jeder speciell 
elektrischen Einheit unabhängig, nur auf die gewöhnlichen in 
der Mechanik bisher schon gebräuchlichen Einheiten der 
Länge, der Masse und der Zeit gegründet ist". 
Entsprechend dieser Definition betrachte ich den obigen Werth als die in 
einem Punkte concentrirt gedachte Anzahl von elektrostatischen Einheiten, 
welche aus der Einheit der Entfernung, d. h. aus der Entfernung eines 
MiDimeters, von der Aufsaugevorrichtung des Elektrometers dieselbe Ver- 
theilungswirkung erzeugte, wie die atmosphärische Elektricität an jenem 
Tage. 

Als ich jedoch später die umfangreiche Arbeit Hankel's zu einem an- 
dern Zwecke noch einmal zu benutzen genöthigt war, entdeckte ich, dass bei 
Angabe des obigen Werthes für die Luftelektricität die Entfernung des 
Punktes, in welchem 70930 elektrostatische Einheiten concentrirt gedacht, 
dieselbe vertheilende Wirkung auf das Elektrometer wie die Luftel^tricität 
ausüben, nicht zu einem Millimeter angenommen war, wie dies nach der obigen 
Definition erwartet werden durfte, sondern zu 1000 Millimetern. Diese Entfernung 
ist demgemäss, wie man sieht, eine vollkommen willkürliche Constante^ 
welche in der obigen Angabe der Luftelektricität nach absolutem Maasse 
enthalten ist und für welche offenbai' eben so gut ein Kilometer oder irgend 
eine andere Entfernung hätte gewählt werden können. Hankel hebt auch 
selber ausdrücklich die Willkürlichkeit in der Wahl dieser Constanten her- 
vor, indem er S. 593 a. a. 0. bezüglich dieser Entfernung bemerkt: 

„ich setze demnach voraus, dass man durch spedelle Versuche die 
für die verschiedenen Ausschläge des Goldblättchens etwa erforder- 
lichen Correctionen aufgesucht, sowie ausgemittelt habe, welche 
Elektricitätsraenge aus einer gegebenen Entfernung, zum Beispiel 
1000"**, wirkend, bei einer bestimmten Empfindlichkeit des Elektro- 
meters einen gewissen Ausschlag bewirkt". 
Selbstverständlich muss mit Berücksichtigung dieser willkürlichen Constanten 
die aus der Einheit der Entfernung (1 Millimeter) auf das Elektrometer 
wirkende Elektricitätsmengen im quadratischen Verhältniss jener willkür- 
lichen Entfernung von 1000 Millimeter, d. h. um das lOOO^fache, vermindert 
werden. Man hat sich demgemäss nur 

70930 

———====0.07093 elektrostatische Einheiten 

in der Einheit der Entfernung (1°^) vom Elektrometer in einem Punkte 
concentrirt zu denken, um dieselbe Vertheilungswirkung wie die Luftelektri- 
cität an jenem Tage auf das Elektrometer auszuüben. 



Digitized by 



Google 



— 162 — 

Denkt man sich nun diese Elektricitätsmenge yon 0.07093 elektr(H 
statischen Einheiten gleichmässig über die Oberfläche einer kleinen Et^el 
von !■« Badius vertheilt, so würde die elektrische Dichtigkeit S an der 
Obc^äehe dieser kleinen Engel mit dem Badius 1 ausgedi'ückt durch 

,^0^==0.005644. 

. Nach einem in § 2 erwähnten Satze würde nun aber auch jede andere, 
beliebig grössere Kugel dieselbe elektrische Wirkung an ihrer Oberfläche 
hervorrufen, wenn sie dieselbe elektrische Dichtigkeit wie die hier voraus- 
gesetzte von 1™"* Kadius besitzt. Wählt man daher für diese Kugel die 
Erde und ertheilt ihrer Oberfläche die oben gefundene elektrische Dichtig- 
keit, so muss alsdann die Erde auf das Hankel'sche Elektrometer dieselbe 
vertheilende Wirkung ausüben, wie die Luftelektricität an jenem Beobach- 
tungstage. Ich erlaube mir daher, folgenden Vorschlag zur Bestimmung der 
Luftelektricität in absolutem Maasse zu machen: 

Soll die vertheilende Wirkung der Luftelektricität in 
absolutem Maasse bestimmt werden, so ist es am einfach- 
sten, diese Wirkung durch diejenige eflektrische Dichtig- 
keit in absolutem Maasse auszudrücken, welche der Erd- 
oberfläche ertheilt werden müsste, damit letztere die gleiche 
Wirkung auf das Elektrometer wie die Luftelektricität 
ausübe. 
Wie man sieht, ist bei dieser Maassbestimmung der Luftelektriciföt 
jede willkürliche Constante vermieden und hierdurch jedem Missverständnisse 
vorgebeugt. Denn der Ei'dradius, welcher die Grösse der elektrisirten Kugel 
darstellt, spielt hierbei keine andere Rolle, als bei der Bestimmung der 
Gravitationsconstanten g an der Oberfläche eines Weltkörpers. Auch wird 
durch die hier vorgeschlagene Massmethode ebensowenig etwas über den Sitz 
und die Ursache der Luftelektricität' präjudicirt, als bei der Hankerschen Aus- 
drucksweise unter Voraussetzung einer willkürKchen Constanten von 1 Meter. 
Kurze Zeit nach dem Erscheinen meines Buches ,,I]eber die Natur der 
Kometen'* u. s. w. habe ich mich beeilt, den von mir bei der Inte!*pretation 
der Hankerschen Zahl begangenen Irrtfaum so weit zu berichtigen , als mir 
dies vorläufig für die Grundlage meiner elektrisdiem Koriaetentheorie erforder- 
lich schien. Ich bemerkte nämlich in meiner Abhandlung 4,üeber die elek- 
trische und magnetische Pernewirkung der Sonne"*) wörtlich Folgendes: 

„Es lag bei dieser beispielsweise durchgeführten Kechnuüg nicht 
in meiner Absicht, anf Grund des Area Hiankel erlangten Werthes, 
der mit Berücksichtigung einer hierbei willkürlich vorausge- 
setzten Constanten noch ausserordentlich reducirt wei'den muss, 
ein Urtheil über die wahre elektrische Ferne Wirkung der Barde im 
Welträume abzuleiten". 
Denn ich brauchte oft'enbar nur das Product aus dem Halbmesser and 
der Dichtigkeit (r d) der früher angenommenen fingirten Elemente in dem- 
selben Verhältnisse zu vermindern, wie durch . Berücksichtigung jener Con- 
stanten die elektrische Repulsion sich vermindert hatte, tun vollkommen die 
gleichen Geschwindigkeiten für die Bewegung der Elemente wie früher «a 

*) Berichte der k. sächs. G. d. W. Sitzung" am L Jhü 1872. 
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erhalten. Ich bob dies a. a« 0. anddrücklich mit folgenden Worten 
hervor: 

„Die durch die elektrischen Femewirkungen der Wdtkörper der 
fein vertheilten Schweifmaterie der Kometen ertheilten Geschwindig- 
kdten könB^ jedoch bei entsprechender ßeduction ihrer Dichtigkeit, 
d. h. also der bewegten Massen, dieselben bleiben". 
Dass jedoch diese Beduetion der Masse und des Volumens der fingirten 
El^aente nicht absolut willkürlich, bis xu jeder beliebigen Grenze fort- 
gesetzt w^^en darf, um auf diese Weise selbst far die schwächsten elek- 
trischen Erafte jede flir meine Theorie erforderüdie Geschwindigkeit nach 
Belieben herauszuredinen^ glaube ich oben § 4 mit hinreichender Ausführ^ 
liehkeit erörtert m haben. Gleichzeitig habe ich dort die eiÄfachen Gründe 
auseinandergesetzt, welche mich eur Annahme gerade der von mir gewtfalt^n 
Grossen- wdA MasdeoCtrerhäitnisse jener Elo^ente bewo|?en haben. Ich kann 
gegenwärtig sogar hinzufügen, dass die Grösse rtf bei jenen Elementen, 
welche, wie gezeigt, bei constantem Werthe von *A allein för ihre Ge- 
schwindigkeit maassgebend ist, ein Werth von derselben Ordnung wie die- 
jenige bei den angenommenen Wasserfol&schen ist. 

Denn es würde oben för Wasserbläschen sfefunden 

r = 0.04030, 
tf^ 0.01078. 
Dagegen für die fingirten Elemente: 

r = 5.69, 
tf= 0.00001293. 

Bildet man die Producte rc, so erhält man für 
Wasserbläschen r c^ = . 000434. 
Kngirte Elemente r<r= 0.000074. 
Hieraus ergiebt sich, dass die früher von mir gemachten An- 
nahmen über die fingirten Elemente vollkommen den in der 
Natur vorkommenden Verhältnissen bei wirklichen Elementen 
unserer Atmosphäre entsprechen, so weit hierbei die für die 
Bewegung wesentlichen Momente allein in Frage kommen. 

X. 

Herr Prof. Helmholtz hat in einer kritischen Beilage m der deutschen 
Ausgabe*) von Tyndall's „Fragments of Scimce for unsciefttific people. 
London 1871" unter der üeberschrift: „Z(^llner contra Tyndall" sowohl die 
theoretischen als numerischen Grundlagen meiner Kometentheorie zu er- 
schüttern versucht Bei der im Original -Titel dieses Werkes so bestimmt 
^gesprochenen Bezeichnung des Leserbreises, für welchen Herr Tyndall in 
anspruchsloser Weise selber seine Fragmente bestimmt hat, würde ich nicht 
gewagt haben, in der vorliegenden, für ein wissenschaftliches Publikum 
bestimmten, Zeitschrift jene kritische Beilage des Herrn Helmholtz auch nur 
vorübergehend zu berühren. Da jedoch die deutsche Ausgabe nur den Titel 



*) Fragmente aus den Naturwissenschaften. Vorlesungen und Aufsätze 
von John Tytidall. Autorisirte deutsche Ausgabe, tibersetzt von A. H. Mit Vorwort und 
Zusätzen ton Pwf. H. ffelmhdlta. Braunschweig 1874. 
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„Fragmente aus der Naturwissenschaft" trägt und daher jene Be- 
schränkung des Leserkreises auf ein „unscientific people" nicht enthält, so 
konnte ich meine oben erwähnten Bedenken unterdrücken. Denn für die 
Beseitigung jener Beschränkung in der deutschen Ausgabe konnte ich nur 
zwei &klärungen finden, indem ich annahm, dass entweder Herr Helmholtz 
sich in seiner „kritischen Beilage" nicht ausschliesslich, wie Herr Tyndall 
in seinen Fragmenten, an ein Publikum von Laien und Gebildeten zu 
wenden, die Absicht hatte, oder dass der anonyme üebersetzer A. H. sehr 
triftige Gründe gehabt hat, gegenwärtig das allgemeine Niveau des wissen- 
schaftlichen Publikums in Berlin niedriger als in London vorauszusetzen. 
In beiden Fällen hielt ich es zur weiteren Erläuterung meiner Kometen- 
theorie nicht ganz unerspriesslich, die in jener Helmholtz'schen Kritik ent- 
haltenen Irrthümer und Missverständnisse gelegentlich wenigstens so weit zu 
berichtigen, als dies ohne Beeinträchtigung des wissenschaftlichen Charakters 
meiner vorliegenden Abhandlung geschehen konnte. 

Ich glaube, im letzten Artikel mit hinreichender Ausführlichkeit den 
von mir bei der Interpretation der HankeFschen Zahl für die Luftelektricität 
begangenen Irrthum dargelegt zu haben. Trotzdem derselbe, wie ich gezeigt 
habe, im Wesentlichen bereits von mir selber berichtigt war und für jeden 
unbefangenen Leser meiner Abhandlung über die Bedeutung der dort be- 
zeichneten „willkürlichen Constanten" in der Bestimmung HankeFs schwer- 
lich ein Zweifel obwalten konnte, hält sich dennoch Herr Helmholtz (S.596 
a. a. 0.) zu folgenden Bemerkungen für berechtigt: 

„Ich gebe es auf, zu errathen, in . Folge welcher Gedanken- 
verbindung Herr Zöllner in das Volumen von einem Milligramm 
Luft später nur noch Vioo Milligramm zu setzen sich erlaubt, als 
ob nicht die Luft, sondern die Eaumvolumina elektrisch geladen 
wären. 

Unser Kritiker hat später eingesehen, dass etwas in seiner Bech- 
nung nicht in Ordnung war; er erkennt an (Berichte der Königl. 
Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaft 1. Juli 1872), dass der 
erlangte Werth „mit Berücksichtigung einer hierbei willkürlich vor- 
ausgesetzten Constanten noch ausserordentlich reducirt werden muss". 
Diese „Constante"(!) meint offenbar den Betrag der Ladung jedes 
Milligrammes oder Vioo Milligrammes Luft, bestehend in einer 
Mülion elektrostatischer Einheiten. Wir wollen die Folgerungen aus 
dieser allerdings voUkonunen „willkürlichen" Voraussetzung nicht 
weiter untersuchen, und nicht fragen, was geschehen würde, wenn 
jedes Milligramm Luft seine Nachbarn mit einer Kraft, grösser als 
tausend Kilogramm, abstiesse. Diese Entschuldigung könnte sonst 
für Herrn Zöllner am Ende verhängnissvoller werden, als wenn er 
sich entschlossen hätte, frei zu gestehen, er habe bei Ausführung 
seiner fiechnung das Milligramm mit der elektrostatischen Einheit 
verwechselt. Auch würde das einem Manne, der Andern gegenüber 
von so catonischer Strenge ist, jedenfalls besser angestanden haben, 
als Ausreden zu machen, die nur Staub aufwirbeln können". 
Herr Helmholtz befindet sich also, wie man sieht, sowohl im Irrthum 
hinsichtlich der Bedeutung der von mir als willkürliche Constante be- 
zeichneten Grösse, als auch bezüglich der Zahl von elektrostatischen Ein- 
heiten, welche ich jener fingirten Kugel von einem Milligramm Masse bei- 
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, wenn sie sich imtor dem fiSnfluss der djektrisoheiL Bepulsivkraft der 
Sonne oder Erde bewögt Denn nher die Art nnd Weise, wie jene kleine 
Engel elektrisirt worden sei, ob dnrdi Berührung mit deib eldctrisehan 
lä'dboden oder sonst wie, ndflißhe idi bei meinen fifechnnügen gar keine 
Annahme, sondern lege dieses* Engel; zur Yet'ein&dbnmg der: Bedmuiig ftus 
d«[oselt>en Grande nürv^eyne* ^ektrostatisehe Sänheit bei, ans wekhem ich 
ihr der Ein&chheiiit halber die Masse Ton eineHi resp. ^/loo Miiligraihm 
beigelegt habe. Nnr mnter dieser YonuassetiuBg war ieh offenbar bereohtigt, 
die ETankellsahe Zahl diredt als den Werth einer beschleunigenden Emft ein-» 
zufuhren, ün^che von dem durch jene BaM ausgedrückten Quantum eläktro^ 
statischer ESoeiheiten ans der Entlehnung 1 auf die mit der' Masseneüjifaeii 
(Milligranun) verbundenen Einheit der Elektricitätsmenge, d.i. eine elekfapo-* 
statische Einheit, ausgeübt wird. 

Folglich würde auch jedes MiJJigranuii Luft, — wenn man sich das- 
selbe, wie jene fingirten Elemente, mit einer ele^rostatischen Einheit ver- 
bunden denltt, — nnd zwar boncentrirt in Ktigeiln, deren Mittelpiüikt 11,38*^ 
weit von einander eiitfernt sind, — seine Naöhfeam nicht mit einer Kraft 
„grösser als die Schwere von tauä^nd Kilogtamiü" abötossen, wie Herr 
Helmholtz behauptet, sondern vielmehr' nur nöt' einer Kraft kleiner als die 

Schwere von ..., ^^. ' =0.Q0772 Milligramm. 

Wais die sonstigen physikalischen Grundlagen meiner früheren Bebh- 
nungeü' betrifft, so sind sie genau dieselben, welche der in der vorliegenden 
Abhandlung entwickelten llieorie entsprechen. Zum Beweise dieser Be- 
hauptung erlaube ich mir hier nur diejenigen Worte auö meiner früheren 
Abhandlung**) zu reproduciren, in denen ich die Aufgabe formulirei, welche 
ich mir bei meinen Kechnungen göi^Ht hfcbe. Ich sage a a 0. wörtlich: 
^,E8 soll nun idte Bewegung ein«eir kleine« kugelförmigeiH 
Masse bestinunt werden, welche unter dem BiaflUisse der Garavitaibon 
und elektrischen Fernewirküng einher sehr tgrosden Kugel dteUv deren 
Oberfläche ebenso wie die der kleinen Masse mit gleichartiger Elek- 
trizität von const^ter Dichte geladen ist".. 
Zwei Seiten spä,ter (S. 122) übertrage ich s^sdaun diese Betrachtungen auf 
die Erde und j.ene jäein^ Kugd un^ bemerke wörtlich: 

„Gesetzt nun, die Brdqberfläche sei uiberaU mit freier E}ekti:icität 

..von der oben gefundenen Intensität begabt und wirl^e auf die mit 

gleichartiger Elektricität geladene kleine Kugel. Bewegt sich letztere 

von der Erdoberfläche aus in einem widerstandslosen R^ume,. so lä^st 

sich naoh Fprmel (3) die . Geschwii^tdigkeit berechnen, welche sie in 

einem gi^gebenen Abstände vom Gentriim der lErde, z. B. in di^r l^n^ 

femung des Mondes, erlangt hat". 

Wie man sieht, ist iu allen diesen Sätzen, eatspre(^heDd den Grundlagen 

meiner ßeichnimg, nur eine Bestimmung über die Glaicbartigkeit des 

Vorzeichens der Elektricität auf Leideji Kugeln enthalten^ iiiclit aber über 

den physikalischen Process oder die Prsaclie, durch welchf^ die kleine Kugel 

ihre Elektricität erhalten hat - Hätte ich z. B, voi'ausgesetzt, diese Kugel sei 

durch Berührung mjt dem 6lejrtiisi5)ien Erdböden elektrisirt worden, so würde 



*) Natur der Kometen n: s. w.,iS. 120. 
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dieselbe' nicht ntt eiiie dektrostatisdie £3hheit erhalten, wie stets bd aUen 
meinen BechnimgeH angenommen ist, sondern, wenn <f die riektrisehe Dichte 
ihr^r Oberfläche ist, offenbar Atcy^S elektrostatische Einhaten. Kach den 
Untersuchungen Coulomb's und Poisson^s erlängt nun aber eine kleine Kugel, 
welche durch Berührung mit dner sehr grossen Kugel dektrisirt. wird, eine 
beträditlich grössere Dichtigkeit als die grössere Kugel, ein Unt^-sohied, der 
sich nach Coulemb's Beobachtungen auf das Doppelte, nach Poisson's 
Theorie nur auf das 1.645£ache der elektrischen Dichtigkeit dier grossen 
Kugel beläuft*). Lege ich also d^ Einfachheit halber den Coülomb'schen 
Werth zu Grunde und setze die elektrische Dichtigkeit i der Erdoberfläche^ 
entsprechend meiner urspründlichen Interpretation der Hankel'schen Zahl, 
gleidh 

. 70930 

so würde die durch Berührung mit dem Erdboden elektrisirte kleine Kugel 
die elektrische Dichtigkeit 2rf erlangen, und dajher bei ejner Kugel von der 
Orösse meiner fingirten Elemente (r = 5.69°^) 
,. 4^r^2<r=^459?00! 

Es würde also jene kleine Kugel nicht eine, sondern! 459200 elektro- 
statische Einheiten besessen haben, wenn ich' die 'angedeutetjB' Annahme über 
den Ursprung ihrer elektiischen Ladung gemacht hätte, wodurch ich selbst- 
verständlich statt der früher von mir berechneteja Geschwindigkeiten noch 
viel erstaunlichere Werthe, nämlich 459200 Mal grössere erhalten hätte. 
Aber selbst wenn man die tei richtiger Interpretation der Hankel'schen 
Zahl resultirende elektrische Dichtigkeit der Erdoberfläche, nänjüich 

<r= 0.005644 
zu Grunde legt, so würden immer noch 4.59 statt einer elektrostatischen 
Einheit mit jener kleinen Kugel verbünde gewesen sein, wefan man die hier 
gemachte Annahme über den Ursprung ihrer Elektrisirung adoptirt 

Dass der Weg, welchen ich hier zu diesen Berechnungen eingeschlagen 
habe, ein physikalisch berechtigter sei und ich daher noch viel staunens- 
wertbere Resultate bei meinen früheren Rechnungen hätte eirbalten können, 
wenn ich statt meiner bescheidenen Annahme von nur einer elektro- 
statischen Einheit 459202 elektrostatische Einheiten auf der bewegten Kugel 
angenommen hätte, wird auch von Herrn Helmholtz anerkannt. Bei der 
wissenschaftlichen Autorität, deren sich Herr Helmholtz erfreut, darf dieser 
Umstand ohne Zweifel als eine nicht unwesentliche Stütze für die Richtig- 
keit der physikalischen Grundlagen meiner Komötentheorie betrachtet werden. 
Herr Helmholtz bemerkt nämlich in seiner oben angeführten Kritik (S. 596) 
wörtlich Folgendes: 

„Nur über die Elektrisirung der Erdoberfläche und der an ihr 
liegenden leitenden Körper lehrt sie (die Hankersche Beobachtung) 
etwas. Am Erdboden selbst musste jede Kreisfläche von 4 Milli- 
meter Durchmesser ein elektrisches Quantum enthalten, welches jenem 
oben angegebenen Werthe der Kraft gleich war, nämlich (unter Ver- 
besserung des Rechnüngsfehlers) 0.07093. Ein Leiter also, der sich 



*) Riess, Lehre von der ReibungselektriöJtät I, S. 226. • 
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von dem so d^ktrisüten Boden loslöst, könnte el^risirt sdn, and 
wenn Herr Zöllner diesen Weg, welcher physikalisch berechtigt ge* 
Wesen wäre, eingeschlagen hätte, so würde er mit Hilfe seines 
Bechnungsfehlers sogar noch viel stannensw^here Kesnltate erhalten 
haben, als nach der von ihm beliebten Weise^^ 
Indem ich mir eine beiläufige Widerlegung der übrigen Binwendungwi des 
Herrn Helmholtz, die znm Theil auf noch viel gröberen Irrthümem und 
Missverständnissen als die vorstehend erledigten bemhen, für die dritte Ab^ 
handlung über den voriiegenden ö^en^nd vorbehalte, benutze ich diese 
Gelegenheit, das wissenschaftliche Publikum um Entschuldigung für die 
theilweis elementare Breite und Ausfttbrlidik^t einzelner TheUe der vor- 
liegenden Abhandlung zu bitten. Dieselbe findet jedoch ledi^ich ihre Be- 
gründung darin, dass ich bestrebt gewesen bin, so irrthümliche Interpreta- 
tionen meiner Worte, wie die eben discutirten, in Zukunft auch für Herrn 
Helmholtz unmö^ich ^u machen. 

Es soll nun zunächst eine Grenzbestimmung der mittleren elek- 
trischen Dichtigkeit A der Sonnenoberfläche und zwar unabhängig 
von den Erscheinungen an Kometen versucht wesden, um hierdurch 
in Verbindung mit den früher bestimmten Grenzen des Productes rfA gleich- 
zeitig eine Grenzbestimmung für rf, d. h. für die elektrisöbe Dichtigkeit an 
der Oberfläche der Schweifelemente eines Kometen, zu gewinnen. 

Wenn die Sonne wirklich eine elektrische Fernewirkung besitzt, so 
muss sie, den Gesetzen der elektrischen Femewirkung gemäss, auf alle Pla- 
neten eine statisch-elektrische Induction ausüben. Wäre z. B. die Erde eine 
vollständig unelektrische Metallkugel, die Sonne dagegen eine mit freier 
Blektricität geladene Kugel, so würde die Erde durch den elektrischen Ein- 
fluss der Sonne inducirt, d. h. sie besässe stets auf der der Sonne zuge- 
wandten Seite, also am Tao^e, eine freie elektrische Spwmung von ent- 
gegengesetztem Vorzeichen' der Elektricität auf der Oberfläche der Sonne, 
dagegen auf der der Sontie abgewattdten Seite, also in der Nacht, eine freie 
elektrische Spannung von gleichem Vorzeichen mit der Sonnen^lektricität 
Verdankte also die sogenannte Luftelektricität unseres Planeten einer solchen 
inducSrenden Wirkung der Sonne ihren Ursprung, «o müsste eine tägliche 
Periode der Luftelektricität mit entsprechenden Zeichenwechsel stattfinden. 
Ausserdem müssten diese periodischen Schwankungen im Winter (21. Dec.) 
etwas grösöer als im Sommer (21. Juni) sein, well die Erde im Perihel einer 
ungeföhr 7 Procent stärkeren Induction als im A^el ausgesetzt sein würde. 

Besitzt jedoch die Erde selber eine gewisse Menge freier Mektricität 
an ihrer Oberfläche, so würde zwar gleichfalls die Existenz einer täglichen 
Periode und der angedeutete Unterschied in Perihelund Aphel eine noth- 
wendige Folge der ele^ktriöchen Influenzwirkung der Sonne sein, aber es wäre 
bei hinreichender Menge von freier ElektricitHt der Erde nicht nothwendig, 
dass ein Zeichenwechsel der elektrischen Spannung stattfände. Auch über- 
sieht man für diesen Fall sehr leicht die Art und Weise, in weMer sich 
diese Influenz Wirkung bemerklich machen müsste. Besitzt die Erdoberfläche 
freie Elektricität von gleichem Vorzeichen mit der Sonne, so werden die 
Minima zur Zeit der oberen Culmination um Mittag, die Maxima zur Zeit 
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den wjt^enj Oubdaatiioo iua MiUerAactii atatt&uldiiL, wogage« sich bei 
eüig^migGsetzUm Y^z&iGhen d»r fjlektricitäte^ auf der Sotme und Erde 
diese YarUQtitisae i»nkehr^i. ^ . , 

Vergkäebt maxi mii diesen aUge^iüea Fi^gerungen den. Gang" der tag- 
lichen Periode der Lnftdiektrioitäii^ ivie er skJ»i aus dten Beobacbtuagen von 
Sausscure, Schftbler, Dapres, QßeteMi n* il. besMdem aJ^er aus den ia neo^er 
Zejit in sehr sOrgSbltigeF und um&ssenderi Weise von DeUmann %n Krens^*- 
nach angestellten Untersuchungen eirgiebt, aa zeigen dieselben^ mit <ten obigen 
Folgerungen keine. solcbe Ueberem^tmimuDg, wie sie hei einet merbtichfiii 
Influenzwiorkung der Sionne mS die Srde st^Mnden mns$te. 

, Eämtz'^)' &ssi die BesfOltate; v(»i ^ausswe nnd Scbübler im fb^nden 
Sätzen EuSEuttnton): i 

^ßm Sonneuaufgang ist die atui^apbänscbe EUektrieit^ aehjwaeh; 
m fängt< hbngdam zu wa<^>sen ani^ wenn die Sonne höbar steigt, 
während sich gewöhnlich gleichzeitig äkt in den ti^^n Luftsetaifehten 
schwebenden Dünste vermehren. Dieses Steigen dauert im Sommer 
etwa bis 6 oder 7 Uhr, im Fruhlinge und Herbste bis 8 oder 9 Uhr, 
im Winter bis gegen 10 oder 12 Uhr. Nach und nach erreicht die 
Spanrving; ihr Maximmn; glieiebt&eitig sa^dndder untern LnltscMchten 
oftselur .diin$t%, die Lnft nimmt aa Fencbtigkeit zu und dar Druck 
<ier Damp^taaaüosphare ist gr5ssear als am Moffgoa, in der k&lteren 
:' Jahreszeit läitt oft ein .früher Ji^ebel eiiL Qew^lich bleibt die 
Elektricität* nur kurze Z^ auf di^em Maxiwuai stehen, sie vermin- 
dert, sieb wieder, anJEua^. schnelle]» t dann aber langsam; gl^ckzeitig 
ve^mind^n sich die (tom Auge sichftbaren Dunste in den unteren 
XuiftsK^bicbten»; hatt^ sich Nebel gebildet^ sp verziiehen sieb diese, 
i' die Atmo^bare wird heitrer ^ auch entfernte Gegenstände werden 
dem Aug^ siebtbar. Gegen 2 Uhr Abends ist die ajlimospbäriscbe 
Elektrizität gewobnlicb %hon sebi? schwach, oft nur wenig stärker 
als< in der F^ühe kurz nach Sonnenaulgang; sie vermindert sich nun 
noch lanpamer,, bis änige Stunden vor Sonnenuntergang, im Soamß^ 
n: Ws gegea 4, 5 und 6 Uhr, im Winter bis gegien 3 Uhr; sie bleibt 
, vert^tnissmässig läi^er . auf ihrem Minimum ^s Maximum* Sobald 
; sieh die Sonne dem Horizonte nähert, fangt ade wied^ z« steigen 
f an, mit üntergwig der Sonne ninmxt sie gewöhnlich sehr merklich 
zu, stei^ nun mit Eintritt der Abenddämmerung immer ntiebr und 
stehti gewöhnlich IVa bis 2 Stunden nach Sonnengang auf ihrem 
zweiten Maximum; ^eiQbzeitig bilden sich aufs Neue Dünste in den 
; unteren Schichten der At]^osphäre, die Feucbtigkeit der Luft nimmt 
schnell zu, es faUt deac Abendthau* Bei diesem zweiten Maximum 
ist die Elektrieität gewöhnlich wieder ebenso stark als beim Masimum 
am Morgen; m behält diesen Werth nur kurze Zeit und sinkt nun 
langsam bis ^um folgenden Moigen^'. 
Auch Dellmann's Beobachtungen, wie er selbst b^nerkt**)» 

, „stimnjen im Ganzen mit dem, wasi Schübler üben ihr^ täglichen 
Gang bemerkte Selt^ tritt der tägliche Gang regelmässig hervor, 
am besten noch natürlich, wenn alle Lufberscheinui^en viel B^el- 



*) Yorlesmigen über Meteoruio^e von L. F; Eänttz, S. S94. HaUe 1840. 
**) PoggendorfTs Annalen Bd. 8Ö, S. 281. 
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mässigkeit zeigen, also besraiers bei heiterem Wetter, wo selbst 
zuweilen 4^^ . t^liehenr Baromet^rsehwankaagen dentlich hervortreten, 
wie dies Wer ifa Febriiai 1851 der Fjdl war, wo» 40 Stunden lang 
stündlich .bev^b^hte^ wurde «imI 34 Stunden lang dieselben ganz 
deutlich sifhj zeigteu?*^ 
Dellmann bestinunt bei seinenBeobaehtongen direct die elektrische Spannung 
einer kupfernen Kugd von 6 Zoll Du>robmesser unter dem Einfluss der Luft- 
elektricität, wenn sie auf einer 22 Fuss langen Stange (die an der Giebel- 
seite eines Hauses eiapor gerichtet werda« kaajiX voitbeiigehend durch einen 
Messingdraht in leitende VerWiidung nai* dem: Erdboden gesetzt worden ist 
Wenn man sieb daheo* die Ei;dd qach tiamont^s Ansicht mit einem 
gewissen Quantum freier £l^:tricität geladen denkt, sa erhält jene Kugel 
während ihrer Verbindung mit dem Erdboden eine mit diesem gleichari^ 
Ladung. Die Stäarke dieser L^^ung wii;d mit Bdoksicbt auf die über dem 
Niveau des Bodens hervorragende Stellung der Kugel grösser als am Boden 
selber ausfallen müssen. N^hdi^p ^ Leitung mit dem Erdboden wieder 
aufgehoben war, wurde die elektrisch Spannung dieser Kugel nut Hülfe des 
DeUmaßiHTschen Elektrometers gemessen und zwar in Einheiteji der elek- 
trischen Spännung des einen Poles eines mit Wasser gefüllten 
Zink-Kupfer-Elementes. 

Dellmann hat nach; der angedeuteten Methode auf dfer meteorologischen 
Station zu Kreuznach die Luftelekteicität zWei Jahre hindurch regel- 
mässig täglich drei Mal,^ gemessen, und zwar Morgens 6 Uhr, Nach- 
mittags 2 Ar und Abendsr 10 Uht^ „ausserdem aber noch so oft, als es 
das Studium dieser Erscheinungen' wünschenswerth mid die Verhältm'sse des 
Beobachters es zuliessen. Jedes Mal wurden meist ZTfei Messungen ge- 
macht". 

Ich lasse hier „die Resultate zweijähriger Beobachtungen über Luft- 
elektricität von F. Dellmann" folgen, wie $ie als Monatsmittel aus den er- 
wähnten täglichen Beobachtungen in PoggendorfTs Annalen Bd. 91, S. 608 ff. 
(1854) mitgetheilt sind. 





Ln 


iftelektri 
1852. 


cität 




MoBat 


6h 


^ 


lOt 


Mitte 


Jan. 


1O&.0 


242.4 


156.9 


109.5 


Fete. 


113.5 


151.0 


156.7 


140.4 


März 


127.2 


162.2 


162.3 


150.6 


April 


137.2 


140.3 


107.7 


128.4 


Mai 


160.7 


79.7. ., 


101.8 


114.1 


Jnni 


140.2 


94.2 


122.9 


119.1 


J«]i 


135.9 


105.0 


115.3 


11«. 7 


Ai«. 


161.6 


127,6 


158.6 


149,3 


S«pt. 


173.2 


142.7 


146.4 


154.1 


Oct 


150.4 


, 169.0 


169.8 


163.1 


Nov. 


229.8 


217.8 


230.9 


226.2 


Dee. 


188.« 


278.1 


220.8 


229.2 



MitteI152.3. 159.2 154.2 15Ö!.2 
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Jan. 189.5 


197,6 187.3 191.5 


Febr. 154:3 


219.6 188.9 187.6 


März 145.2 


154.7 152.7 150.9 


April 149.6 


129.2 122.3 133.7 


lifai 147.4 


86.7 108.6 114.2 


•Juni 141.2 


99.9 127.6 122.9 


Jnli 135.4 


96.2 142.4 124.7 


Aug. 153.6 


100.7 138.2 130.8 


Sept. 156.7 


121.0 149.5 142.4 


Oct. 188.0 


172.9 209.6 190.2 


Nov. 162.6 


187.5 167.6 172.6 


Dec. 194.0 


283.5 222.1 233.2 


Mittel 159.8 


154.1 159.7 157.9 


' Mittel aus 1852 und 1853. 


Monat '6h 2h 


10h , Mittel Schwant-i 


Jan! 149.4 220.0 


172.1 180,5 70.6 


Febr. i33.9 185.3 


172.8 164.0 , 51.4 


März 136.2 .158.5 


157.5 15Q.7 22.3 


April il43.'4 134.8 


115.0 Ißl.l 28.4 


M^ : 154.1 83.2 


105.2 114.2 70.9 


Juni 140.7 97.1 


125, 3i , ,121.0. 43.6 


Jwü 135.7 100.6 


128:9 127.7 35.1 


Aug. 157.6 114.2 


148.4 140.1 43.4 


Sept 165.0 131.9 


148.0 148.3 33.1 


Oct, 169.2 171.0 


189-7 ,176.6; 20.5 


Nov. 196.2 202.7 


, 199.3 199.4 16,5 


Dec. ,191.3 280.8 


221.5. 231.2 89.5 


Mittel 156.1 156.7 


157.0 156,6 44.0 



Wie bemerkt, ist die Einheit der hier angegebenen Zahlen die elektrische 
Dichtigkeit einer Metallkugel, welche mit dem einen Pole eines Zink- 
Kupfer -Elementes in Benihrung steht, während der andere Pol ableitend 
mit dem Erdboden verbunden ist Wäife man daher im Stande, diese Ein- 
heit der elektrisehea Spannung in absolutem Maasse auszudrücken, so 
wäre hierdurch eine directe Vergleiohung dieser ßeob?w5htungen Dellmann's 
mit der früher angef|il^rten Beob^chtupg Hankers ^uf freiem Felde bei Leipzig 
ermöglicht . (Fortsetzung folgt.) 



ITotizen. 



Die PIejaden. Wir bringen in Beilage 7 eine Darstellung der Plejaden- 
gruppe mit dem Nebel bei Merope nadi der Aitfiifthme des rühmlichst be- 
kannten Astrononien Tempel ■ Als Tempel im Jahre 1859 mit einem 
Steinheil von 5 Fuss Focallänge und 4 Zoll Oeffhung den Hinmiel zu durch- 
mustern begann, entwarf er zunächst eine Skizze dieser öruppe, konnte aber 
dabei nur 15 Sterne dem Netze zu Grunde tegen, welche er in Mädler's 
„Fiisternhimmel" ka*alogisirt*fand. Als er dann Sechs Monate später, am 
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23. October 1859, in einer sehr reinen und klaren Nacht die von ihm liiho- 
graphirte Skizze mit dem' Himmel Yea^^iiA^ war er nicht wenig erstaunt einen 
grossen und deutlichen Nebelfleck über Merope zu erblicken, den er anfangs 
för einen Kometen hielt. Aber der folgende Abend, an welchem der Nebel 
unverrückt an derselben Stelle stand, bewies, dass es in der That ein ausser- 
halb des Planetensystems stehendes Himmelsgebilde war. Doch stand damals 
Tempel noch kein Katalog zu Gebote, aus welchem er hätte ersehen können^ 
ob dieser Nebel schon bekannt sei oi&r iiicht. Als er aber im folgenden 
Jahre zu Marseille sich von der Stabilität desselben überzeugte, gab er eine 
Notiz darüber in die „Astronomischen Nachrichten", der^ufolge der Nebel 
von vielen anderen Astronomen beobachtet wurde, wenn gleich im Allge- 
meinen besser und deutlicher mit kleineren als grossen Fernröhren. lii Ifcir- 
seille fertigte Tempel sodann eine zweite Skizze der Plejädengruppe an, der 
er die Sterne der ,3onner Durchmusterung" von Argelander zu Grunde 
legte, nait EinscHuss dös, Merope* Nebels, unter 24facher Vergrösserung ge- 
sehen. Beilage 7 ist eine Nachbildung dieser Skizze. Die kleinsten Sterne 
in der Mitte sind etwas vollstämdiger ge^ichnet als jene am Bande des 
Kldes, auch wurde fftr das Cei^trum eine etwas stärkere Vergrösserung ail- 
gewendet, iaÜs für die Eänder. Das Gradnetz entspricht den Intervalleh von 
1^ in Eectascesion und 15' in DecMnatioui 

Kbmet 1874, III (Coggia). Der Honorar -Secretär ddr „Roya!l Astrono- 
nücal Society, A. C. Ranyard, Esq. schreibt in den „Monthly Notices": 
„Die Zeichnungen, welche von Coggia's Kometen während der ers^ten Hälfte 
des Jahres 1874 gemacht wurden, zeigen, dass, obgleiöh es nur einen fast 
sternartigen Kern gab, doch zwei J^arabWische Hüllenschichten nebenein- 
ander xtnd Scheinbar einander überdeckend gerade vor dein Kern rorhandeii 
waren. Sie treten besonders deutlich in den Zeichnungen von fiüggiiis 
und Cbristie hervor und, lassen sich auch in Mrs. NewalFs Zeiebnung 
(Sirius: Bälage 5 Fig. 1} erkennen; eine Beschreibung derselben wurde von 
Mr. Lockyer in einem Briefe an die „Times" vom 16. Juli über, die 
Structur der Kometen veröffentlicht. Am 14. Juli, dem letzten Abend, au 
welchem der Komet in Englaud sichtbar war, scheinen Mr« With inHereford 
und Mrs. Newall zu Gateshead noch ausser der erwähnten Doppel -^Schichtung 
zwei schwache parabolis^e Bögen, die in Bezug ^uf den KerUiSyiwinetrisch 
lagen, mit ihren Achsen aj)er .4ur(5h einen viel grösserenZwischenrauin geti'ennt 
waren, als jenem zwischen den: andern und kleineren Bögen ^beobachtet zu 
haben. Offenbar war eine seitliche Theilung der Kometen-Stri|ctur i^ Bildung 
begriffen, allein nicht so. vollständig wie die theilung des Biela-Kojneten 
während seiner Annäherung an das Perihel 1846, denn in unserem Falle 
blieb der Kern noch einfach und die Entfernung der Achsen der inneren 
Bögen blieb unverändert Nachdem Cöggia's Komet sein Perihel passirt und 
in der südlichen Halbkugel wieder sichtbar geworden war, zeigte sich die 
innere Doppelstruetur noch immer, während die äusseren Bögen verschwunden 
waren.' Vielleicht sind solche Theilungen in dem Baue eines Kometeji häu- 
figer, als man es bisher geahnt, Kepler scheint an die Theilung des Kometen 
von 1618 geglaubt zu hab^, worüber Pingrö in seiner ^Com6t(^raphie" 
vol. n pag. 7 sich lustig macht. Er sagt: „Kepler vermuttiet^; dies sei nur 
ein und derselbe Komet gewesen, der sich in zwei Theile getheilt; quando- 
que bonus dormitat Homerus!" 
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PlaawteBstoflratg im August 

SternbQd Aufgang Cnlmination 



Unt 











Mr^f fk u r: 




1 


1. 

15. 


8^38« 
10 23 


+ ao^4 

+ 11,7 


Krebs 


gh 50°»Morg. 
5 40 „ 


lltSlmM^lir. 
12 46 Abds. 


71^52« 
7 52 


15. 


6 59 

7 6 


+ 1^,0 
+ 16,6 


ZwilÜDge 


2 45 Morg. 
1 58 „ 


10 17 M«rg. 
9 29 „ 


5 49 
5 5 


X. 
15, 


9 4 
9 39 


+ 1^0 


Löwe 


4. 8$ Morg. 

4 36 „ 


12 22 AbOf. 
12 3 „ 


8 6 

7 m 


a 

18. 


13 38 
13 54 


-4,5 
~ 6,4 


JFimgfrM 


10 6 Moi«r^ 
9 31 „ 

^ 41 p i t e r : 


4 29 Ab<b. 
'4 5 „ 


10^52 
10 89 


1. 

15. 


15 21 
15 24 


- 17,6 

— 17,9 


W«ge 


2 13 ib^. 
1 22 „ 

S « t u rr Ji: 


^89 Abds, 
5 47 „ 


XI 5 
10 12 


1. 
15. 


22 36 
22 32 


- 10,8 
~ U,2 


Wassennann 8 49 Abds. 
7 52 „ 


1 55 Morg. 
IB 56 „ 


7 1 
; <ß 










U r a n 41 s : 


*• 




1. 
15. 


9 29 
9 33 . 


+ 15,6 
+ 15^ 


L5we 


5 19 Morg. 
, 4 29 .„ 

M le p t u n : 


L2 48 Abds. 
11 56 Morg. 


8 17 
7 23 


1. 
17. 


2 U 
2 14 


+ IM 
+ 11,6 


Widder 


ao '27 Ab^. 
9 24 „ 


5 33 MCMtg. 
4 30 ^ 


12 m 
11 36 



iMerkiir stebt am 5. in der oberen Conjtmcttion mit der Sotme und ist daber ' 
£p4e 4es Monates sichtbar; am 29. stebt er im absteigenden Eapt^n. Vemis ist Mor^ 
st^, daber ostUch erleuchtet und entfernt sich von dar Erde; um den 15. zeigt J 
eine Phase wie der Mond 10 Tage nach dem VoUscheine und nimmt sowohl in derrh^ 
wie an Glanz zu; die grBsste Helligkeit erreicht sie am 18., ^o sie den Glanz 
Wefa 56,7 mal fä)ertrifft Mara Titeht am IS. in Conjunction mit der Sonne und ist 
her unsichtbar. Von Jupifars Trabanten werden verfinstert : 



Diptam. Trabant. Betl. Zeit. 
Am 10. H. Auertir. V^ 40^ Abds. 
- 17. n. iBintr. 9 44 - 



Datum. Trabant. Berl. Zeit. 
Am 26. I. Austr. ^ 58"> Abds. 
ni. m. IV. bleiben unverfinstert. 



Saturth stebt am '27. in Opposition mit der Sohne und ist daher die ganze Na 
sichtbar. Urairaa steM am 12. in Conjunction mit der Sonne und ist daher unsichth 
Neptun steht aan 12. in seiner läonnennifae. 

M n d s t e ) 1 »u n g : 
(Am 23. ^ngfrau, 24. Wage, 25. Wfigb, Sfcwi^io«.) 
Am 1. Tie&ter Stand. Am 15. .Hpchster Stapd. 

„ 2. Erdferne (54703 gpogr. Meilen). „ 17. Eudn&he (48672 geogr. Heüen). m 

„ 5. Vollmond (3,0). „ 19. Neumond (4,0). -X 

;, — . Aequfft.-^tanz der Sonne. „ 20. Aequat.-Dratanz der Sonne. 

„ 8. Ae^piatoffstand. „21. AequfltoAltand. 

^» Xh Aequat-Di^soz 4er jBoaae. ,» 23. At(ifi&t^i&utißi>n(t der ^mie. /a 

Am 29. Erdferne (54585 g^eogj;. Meilw)- 

Lmifmigw Verebubachdrocker^ 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



\ 

U 

15» 






8. 
18. 



1* 
15* 



L 



17 

En 
ate 
ein 
wii 
Wi 
hei 



Ni 



Aj 

n 



Digitized by 



Google 



.03 i: "-'11 .0 

. y. (.' a VI r J\ 3 • « L" <*> !? 1 ^» u o C y'i 






#«i 



JiU^ilJa;f!7rf^tritliii£C 



fÜ^Mll * h 



I 



ii "■I* -i -,,ti1yTi ' 



,' *'* -'• -^' ' " OtfLf 


•» . , .1 


:^ -^a 




/•^-.CiPJu '1 


_ j : 




.'..'IV 




.1». .>.(S t*K X .ÄJXM'toc 


1, , 1 -T . _ . 1'. 









/Google 



Digitized by ^ 



^ 



i- 



i6 



r O U L D 



RYER 



^Q^U 



ARE, 



, O N D O N , £. C. 



empfehlen sich für alle Arten von Commlssioiis-^ Finanziellen und 

Agentur- Geschäften j speciell für die Ausführung von Patenten in Eag- 

land sowie den Ankauf von englischaa Maschinen und Werkzeugen. 

Soeben erscMen die dritte Aufltti^e imserer, durch die Debatten im Pieuad. 
Abgeordnetenhause so berübint g^ewordeme Ausgabe des 

fi** Abenteaerlichen 

Siinplicius Siinplicissinius 

frei bearbeitet von 

, Elard Hugo Meyer, 



:^tt B midei^n von Irl, X^ ii cL e i^ e. 

8^^. VI 194 S, Preis 1 Mark. 



Bremen, 



ljiori(#^$id^«t$Aer 1)oll\$$d|rifUn-1f>crIa0. ^* 4* 



' Kann mit fliner Poitmarlte ver^ebeii in den nädiatgelegeneo Briefkasten eingelegt werden. 



'Sn^tv=3tMlittftl 



Raum für Polt* { 
marice t 



Bei der Buchhandlung 1^^ ^ ^^ ^ ^ _^ ^ ^ 

„ ;, Postanstalt i 

besteilt hiermit: 

SIRIUS. Zeitschrift für populäre Himmelsknnde. (Neue Folge Bd. IVJ 

9* Jahrgang 1876, Heft i und Fortsetzung, Preis 8 Mark. 



W^^ [nie nachstehen ölen Btclier kiliiinen nnr dnrcb eine Bnakliandlting od«r »ach ^rekl 
vom Verlpger bezogen werden!) 

KÖBNEB, F., Prof., Instiiikt und ft-eier Wille. Preis 5 Mark. 
SCHMICK, J, H., Prof, Dr., Das Flutphänomen etc. Preis 8 Mark: 
SpHMICK, J. H., Prof. Dr., Die Aralo-Saspi-niederung, Preis 4 Mark. 
SCHMICK, J. H., Prof. Dr,, Die aezeiten, ihre Folge- imd Gefolge- 

erseheiniiii^en, Prelis 5 Mark. 
SCHMICK, J. H., Prof. Dr., Der Mond uls glängender Belegs für die 

kosmisch bewirkte eakulare Uiolage bildsamer Bestandtheile der 

Weltkörpen Preis 2 Mark 40 Pfg. 
SCHMIDT, J, F. JüLj Dr., Vulkan- Studien, Preis 10 Mark. 
SCHMIDT, J, F. Jnl., Dr, Studien über Erdbeben. Preis 15 Mark 
SIBIira Zeitschrift für popuL Himmeli^kunde. Neue Folge Band L II. HI. 



^= ^nhQ hon Carl S^^alUt in ^tij^fig, =s 



Ort u. D&tfum: 



Same; 
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Band IX oder neue Folge Band IV. Heft 10. 

SIRIUS. 

Zeitschrift für populäre Astronomie. 



Herausgegeben tobl 
IlndolfFalb* 

„Wissen und Erkennen sind die Freud» und die 
Oo'to'ber 1976* Berechtigung der HenscUieit." Kosmos. 

TTilin.lt ! Von der Sonne. S. 221. — Biers Untersuchungen über das Sonnen- und Siriusjahr der Rames- 
mdeu. S. 282. — Bahn des Doppelstemes y der südlichen Krone. S. 237. — Die Sonnenflecken im Jahre 
1S74. S. 239. — Abhängigkeit des Erdmagnetismus yon den Bewegungen der Senne xud des Mondes. S. 241. 
Kotizen. S. 243. — Planetenstellung im November 1876. S. 244. 

Von der Sonne. 

Ueber die Resultate der Sonnenbeobachtungen auf der Sternwarte zu 
Bothkamp haben wir noch folgende Ausführungen von Dr. Lohse mitzu- 
theilen. 

Vollkommen unerklärt hinsichtlich ihres Ursprunges blieben die in der 
Chromosphäre des Sonnenkörpers auftretende gelbe Linie D» und die grüne 
Linie der Corona. Ich beschränke mich darairf, nur der erstereu mit; einigen 
Worten zu gedenken. Die anfänglich ausgesprochene Vermuthung, dass die 
Linie D3 dem Wasserstoffspectrum angehöre, ist in vieler Beziehung nicht 
aufrecht zu erhalten, indess es fehlt vorläufig an jeder Stütze für eine halt- 
bare Erklämngsweise, und muss man es dabei bewenden lassen, die charak- 
teristischen Eigenthümlichkeiten im Auftreten dieser Linie zu beleuchten. 

Was die Form der Linie anbelangt, so ist zu bemerken, dass sich die- 
selbe v^resentlich von der Form der Wasserstofflinien unterscheidet, worauf 
bereits Vogel*) aufmerksam gemacht hat Während die Wasserstofflinien 
mit breiter Basis auf dem Sönnenrande aufsitaen, und sich hier durch eine 
Druckvermehrung des Wasserstoffgases entsprechend seinem geringeren Ab- 
stände von der Sonnenoberfläche kundgiebt, hat die Linie D3 ihre grösste 
Breite in einiger Entfernung vom Sonnenrande, und scheint es somit, als 
wenn das Dichtigkeitsmaximum des unbekannten Stoffs D3 in einer be- 
stimmten Zone über der Sonnenoberfläche läge. Eine fernere charakteri- 
stische Eigenschaft der Linie D3 besteht darin, dass sie auf der Sonnenscheibe 
nicht in eine dunkle Linie umgekehrt wird, wie das bei den Waaserstoff- 
linien der Fall ist. 



*) Bothk. Beob. II. pag. .%, Anmerkung. 
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Der unbekannte Stoff, welchem die Linie Dg ihren Ursprung- verdankt, 
befindet sich in der Chrom^phare 4er Sonn# in einiger Mischung mit dem 
Wasserstoff, denn keine Ptotuberaa« ist bisher heohachtet worden, bei der 
nicht neben den Wasserstofflinien auch Ds aufgete-etea wäre. 

Das dürfte Alles sein, was aus den Beobaehtuugen^ zu entnehmen ist 
Die terrestrischen Spectral-üntarsucfcungftft babea auf d^ anderen Seite er- 
geben, dass es nicht gelungen ist, einen Stoff zu finden, dessen Spectrum 
in einer einzigen gelben Linie besteht, wobei allerdings immer noch vor- 
behalten werden muss/ dass es vielleicht nicht möglich i^, ,dfe' Spectra 
sämmtlicher Stoffe unter nur angenähert denselben Bedingungen zu unter- 
suchen, die auf der Sonne stattfinden*- Beispielsweise erwähne ich hier den 
Kohlenstoff, ohne denselben als solchen in directe Beziehung zu dem Stoff 
Ds zu bringen. Das Spectrum des Kohlenstoffs ist im Grunde genommen 
noch unbekannt, denn Das, was gewöhnlich dafür ausgegeben wird, ist das 
Spectrum von Verbindungen desselben mit H oder anderen Elementen. Dass 
die drei Qharakteristischen Banden, ]»yelche mit geringen Unterschieden in 
den Spectren sämintHcher Eohlenstoffverbindungen auftreten, atrch «l©Hi Speckrum 
glühenden Kohlenstoffdampfes bei geringem Druck eigen sind, bedarf vor- 
läufig noch des Nachweises. 

Ich verlasse hiermit das in vieler Beziehung intereäsaijtö, aber auch 
noch sehr dunkle Gebiet der Sonnenchemie und wende nücb zu den vei:- 
schiedenen Zuständen und wechselnden Formen, in denen die Materie der 
Sonne sich zeigt 

Die Kugelgestalt der Sonne wird durch die Rotation im Sinne einer 
Abplattung nicht merklich afficirt, wie mit Hilfe genauer Messungen nach- 
gewiesen worden ist, indess kommen kleine Unregelmässigkeiten im Bande 
der Sonne vor*), die ihren Grund in den Umwälzungen haben, welche die 
Bildung von Fleeken mit sich bringt. Es ist daher nicht unmöglich, dass 
sehr genaue Durchmesserbestimmungen der Sonne je nach der Häufigköit 
des Auftretens von Flecken etwas variirende liesultate ergeben können, zu- 
mal da der gasförmige Aggregatzustand der Sonne eiöer unvrandelbai'en 
Contour der Sonnensoheibe durx^haus nicht günstig ist. 

Die Helligkeit der Sonnenscheibe iä nicht in allen Funkten gleich, 
es strahlt die 'Mitte ein intensiveres Ldcht aus, als der Band, uad zwar idt 
der Qrad dieser Liehttabstufung für bläue Strahleli stärker als wie für rothe. 
Diese Wahrnehmungen mit dem Umstände in Verbinistung gebraucht» dass die 
Projection einer selbstleuchtenden Kugel am Bande und in der Mitte dem 
Auge gleich hell erseheint,**) haben zu der Sdilussfolgerung geführt, da^ 
die Sonne mit einer diaphanen Gashölle umgeben sein müsse. , Die Spectro^ 
skopie hat dies zur Evidenz bewiesen. 



*) Siehe p. 23. 

**) Obgleich die ^cbtigkeit dieses ErfahrODgsaatzes iauerhalb gewisser Grrenzen aD<l 
soweit dieselbe hier in Betracbt kommt, nicht angegriffen werden kann, so scheint doch 
aus einigen Versuchen, welche ich angestellt habe, hervorzugehen, dass die Helligkeit 
einer projicirten glühenden Kugd nach dem Rande hiö eine schii^aöhe Abstaftmg erleidet. 
Eine Eisenkugel von 5 Centimeter Durchmesser wurde bis zur Rotfegltth erlätzt, ow^ 
vor derselben ein metallener Schirm aufgestellt, welcher mit zwei gleich grossen runden 
Oeffnungen versehen war, die soweit von einander abstanden, dass <Üe eine vor der Mitte» 
die andere vor dem Kande der Kugel sich befand. Die durch die leuchtende Kugel er- 
zeugten beiden leuchtenden Scheibchen wurden aus betvächtlicher Enifemtuig Imit flölf«^ 
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Auch die Wärmestrahlung der Sonne unterliegt in Folge deösen 
einer Schwächung gegen den Band hin, wovon man siob, wie ich bereite 
früher angegeben habe, sehr leicht mit Hülfe eines Papiers überzeugen kaüa, 
welches mit Chlorkobalt*) getränkt ist, und im Brennpuakte eines grösseren 
Fernrc^irs angebracht wird. 

Die Oberfläche der Sonnenkugel bietet die eigenthümlicheErsebeijiung 
der Granulirung dar,**) über deren Ursprung uns bis jetzt genügende Er- 
klärungen fehlen. Es scheinen hier Zusammenballungen von Materie statt- 
zufinden, die in einem Medium schweben, und ist daher der Vergleich mit 
der Cirruswolkenbildung in unserer Atmosphäre ein gut gewählter, indess 
ist die Stabilität***) der Spunenwolken viel beträchtlicher und ihre B^ren- 
zung ei^acter. Die allgemein zu beobachtende rundliche Form verändern 
diese Qebilde nur innerhalb der Wirkungssphäre von Eleoken* 

Die Fackeln zeigen bei genauer Betrachtung rücksiehtlich ihrer Stmctur 
(siebe unten) eine grosse Aehnlichkeit mit der Granulirung. Der Umstand, 
ds^ss dieselben nur in der Nähe des Sonnenrandes für das Auge bemerklich 
v\r erden, giebt einen Anhaltspunkt, um einige ^igenacba£l;eB dieser Gebilde 
zu ermitteln. Es ist zu diesem Zwecke nOthig, eine, die möglichen Fälle 
erschöpfende Reihe vpn Annahmeu zu machen, und von diesen diejenigen, 
welche sich als unhaltbar herausstellen, zu verwerfen. Am übersichtlichsten 
kann dies in Form des folgenden Schemas dargestellt werden. 

Die Fackeln sind undurchsichtig. Die Fackeln sind durchsichtig. 

Sie befinden sich: Sie befinden sich: 

auf der Oberfläche* über der Oberfläche auf der Oberfläche über der Oberfläche 

der der © der der 

Sie sind I ^' ^®^^» ^- helier, 5. heUer, 7. heller, 

\ 2. wenigerhell, 4. weniger hell, 6. weniger heU, 8. weniger hell, 

wie £e Obei^äche der Sonne. 

Aus einer einfachen üeherlegung resultirt, daas unter den Annahmen 1, 2, 
3, 4, 5, 6 und 7 die Fackeln nicht nur am Sonnenrande, sondern a«ch in 
der Mitte der Scheibe erscheinen müssten. Da dies jedoch nicht der Fall 
ist, so bleibt nur die Annahme unter Nr. 8 als denkbar übrig. Aus dieser 



eines FemrohTes beobachtet, und ihre Helligkeit yerglichen; hierbei zeigte sich ein 
Unterschied in der Lichtstärke, der zwar sehr schwach war, aber doch hinreidbte, xm. auch 
den nicht unterrichtete Beobachter sofort diejenige Oeffnung mit Sicherheit erkennen zu 
lassen, welche dem Rande oder der Mitte der Kugel entsprach. 

Obgleich dieser Versuch immer dasselbe Resultat ergab, schien es mir doch wichtig, 
die photometrische Beurtheilung durch das Auge gänzlich auszuschliessen und die Photo- 
graphie zu HWe zu nehmen. Die oben «rwähnte Kugel wurde dah^ mit Hülfe eines 
(Jlebläses bis zur hellen Weissgluth erhitzt und sodann photographirt. 

Das erzielte photographische Negativ Hess ebenfalls eine schwache Abnahme des 
Lichts gegen den Rand bin erkennen. Eine Portsetzung dieser Versuche würde sich in- 
sQtfem empfehlen, als es nicht ohne Interesse ist, festzustellen, ob die Stäike der Erhitzung 
und die damit in Verbindung stehende Intensität des ausgesandten Lichtes die erwähnte 
Erscheinung in verschiedenem Grade beeinfiusst und wie sich hierbei Strahlen verschie- 
dener Brechbarkeit verhalten. 

*) S. Astr. Nadbr. Nr. 1949. 
**) S. oben die Beob. pag, 3. 
♦**J g. die Beob. der hellen Grebilde in einem Pleck auf pag. H. 

19* 
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geht aber herror, dass die Fackeln Gebilde sind, w^elcbe eine etwas 
geringere Leuchtkraft, als die Sonnenoberfläche haben, dass sie 
Aber derselben in einer gewissen Höhe sich befinden und die 
Fähigkeit besitzen Licht durchzulassen. 

Erkennt man diese drei Eigenschafben als thatsächlich yorhanden an, 
80 lÄsst sich das Auftreten der Fackeln am Sonnenrande hinreichend er- 
klären. Die verringerte Absorption, welche die Fackeln durch ihre erhöhte 
Lage in der Atmosphäre der Sonne erleiden, bewirkt, dass sie uns an den 
Stellen der Sonne, wo die Lichtstrahlen grössere Schichten von Atmosphäre 
zu durchdringen haben, um in unser Auge zu gelangen, also gegen den 
Band hin, hell erscheinen, während in der Mitte der Sonnenscheibe das 
Erhabensein der Fackeln eine bemerkbare Lichtdifferenz nicht hervorzubringen 
vermag, da hier der Unterschied in der Absorption nicht gross genug, und 
die Durchsichtigkeit der Fackeln hinderlich ist, sie als dunklere Gebilde 
wahrzunehmen. 

Auf Photographien der Sonne treten die Fackeln gewöhnlich deutlicher 
hervor, als bei teleskopischer Besichtigung, was bereits von Drap er in seiner 
Schrift „On the construction of a silvered glass Teleskope" hervorgehoben 
wurde. Derselbe sagt pag. 41: „I have in this way secured not only 
maculae and their penumbrae, but also have obtaiüed faculae almost 
invisible to Observation." 

Diese Thatsache in Verbindung mit dem Umstände, dass die blauen 
Strahlen in der Sonnenatmosphäre eine stärkere Absorption, als die rothen 
erleiden, spricht ebenfalls zu Gunsten der Ansicht, dass die Fackeln Erhebungen 
über der Sonnenoberfläche sind, denn da die Dichtigkeit 'der Sonnenatmo- 
sphäre nach der Oberfläche hin zunimmt, so wird die Umgebung der Fackeln 
in denjenigen Strahlengattungen am meisten mit den Fackeln selbst contra- 
stjuren, welche qualitativ die stärkste Absoi-ption erleiden.*) 

Umgekehrt kann man folgern, dass die Sichtbarkeit der Fackeln als 
helle Gebilde am Sonuenrande überhaupt eine Wirkung der Sonnenatmosphäre 
ist, denn da die Fackeln in der Mitte der Sonnenscheibe nicht gesehen 
werden, so würden «ie auch am Bande der Sonne nicht auftreten, wenn die 
absorbirende Gashülle der Sonne fehlte. 

Flecken- Die Sonnenflecken, sind Gebilde, deren Slmictur durch Lagen- 
und Formveränderung derjenigen hellen Partien bewirkt wird, die sich in 
der Grenzschicht der Sonnenkugel absondern und die das bereits besprochene 
granulirte Aussehen der Sonnenob^fläche bedingen. Um sich über die 
Wirkungsweise der in den Flecken waltenden Kräfte eine Vorstellung machen 
zu können, ist es von Wichtigkeit, die Form dieser leuchtenden Massen- 
absondeningeu innerhalb und ausserhalb der Flecken einem genauen Studium 
zu unterwerfen. 

An der äusseren Grenze der Penumbra, die bei normalgebildeten Flecken 
dem Umfange eines Polygons entspricht, lässt sich die Grauulirung der 
Sonnenoberfläche, so scharf sie an anderen Stellen zu beobachten sein mag, 
nicht mehr erkennen. Die rundlichen Sonnenwolken bekunden rund um den 



*) Mit Rücksicht auf die erwähnte Eigenschaft der Sonnenatmosphäre, blaue Strahlen 
besonders stark zu absorbiren, würde es interessant sein, auf photographischem Wege 
Sonnenbilder durch monochromatisch blaues Licht herznsteUen, da auf denselben, voraus- 
sichtlich mancherlei Detail hervortreten würde, was der directen Beobachtung entgeht. 
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Flec^ herum eine Ausziehoog in der BichtuBg. naeh dem Mdokoentrum hin 
uQd erscheinen dichter zusammengedrängt. Es entstehen dadurch zum Theile 
grössere Complexe leuchtender Materie, die der CQntour der Penumbra eia 
sehr zerrissenes Aussehen verleihen. 

Von ganz besonderem Interesse sind die hellen Partien, welche inner- 
halb der Penumbiig.^ auftraten. Ihre Form ist wesentlich abhängig von dem 
EntT?yickluiigsstadium des Flecks.*) Neu entstaflidene. Flecken zeigen ein Chaos 
von hellen und dunklen Partien, bei wwter entwickelten Flecken tritt indess 
oft eine sehr eigentbQmliche: Erscheinung auf. Man beobachtet nämUch, 
dass die hellen Gebilde in der Penumbra eine doppelt zugespitzte, lanzett- 
förmige Gestalt angenommen haben und dicht gedrängt neben einander 
liegen, so dass das Ganze ein fast stacheliges Außehen gewinnt Diese 
sonderbare Erscheinung mag vielfach beobachtet worden sein, indess hat man 
meines Wissens noch nicht versucht, nach denjenigen Umständen zu forsdien, 
welche diese, eijiheitliche Form der hellen Partien in der Penumbra bedingen 
und soll daW lin Folgendem auf diesen Gegenstand specieller eingegangen 
werdep. 

Da sämmtUche auf der Sonne zu beobachtende Erscheinungen atimH 
sphärischer Natur sind, so werden wir. bei der Ei'klärung stattfindender Vor- 
gänge auf das Gebiet der Aerodynamik, oder da die elastisch flüssigen Körper 
mit den tropfbar flussigen manche Eigei^schaften . gemein haben, auf das 
besser erforschte Gebiet 4er Hydrodynamik verwiesen. Es ist evident ^ dass 
die radiale Structur der; Penumbra in entwickelten Sonnenflecksen dieEi^tenz 
einer Sti^Qmung der Gasmassen nach dem Kernfleofc bekundet, und wir haben 
zu fragen, welche Form nehmen Körper an, die sieh innerhalb eipfes in 
gerader Eichtung strömenden Fluidums befinden, sobald ihre Theüchen eine 
gewisse Verschiebbarkeit gestatten, me das bei den Metalldamptfwolken der 
Sonnenoberfläohe der Fall äst, oder die Fn^e kann auch so gestellt werd^, 
dass wir nach denjenigen Körperfornaen forschen, welche einem strömenden 
Fluidum den geringen Widerstand entgegensetzen, denn diese Form werden 
umgestaltungsföhige Körper sicherlich annehmen, sobald sie sich in einer 
Strömung befinden. 

Für beide Modificationen der Fn^e ergeben die praktischen Versuche 
ein und dasselbe Besultat. . 

Werden Körper, die sidi langsam, lösen, in strömendes Wasser g^ra^t, 
so nehmen sie vor, ihrer Auflösung jene doppelt zugespitzte Form an,, von 
der andererseits durch hydraulische Versuche festgestellt worden ist, dass 
sie inn^erhalb eine^ strömenden Mediums, dessen Stromesrichtung mit ihrer 
LängsajLe zusammenfällt, der Bedingung des geringsten Widerstandes ent- 
spricht.**) 

Die Gestalt der in der Penumbra von Sonnenflecken zu be- 
obachtenden länglichen, doppelt zugespitzten Gebilde würde 
hiernach von der Einwirkung eines Fluidums herrühren, welches 
sich in annähernd radialer Richtung nach dem Kern hin bewegt, 
wie aus der Längsaxe der einzelnen Gebilde zu entnehmen ist. 



*) S. die Beob. des Flecks vom Anfang Juli 1872, pag. 6. 

**) Man k«DiL dies an Stangen von geschmolzenen, Salzen z. B. Ag NO^ beobachten, 
¥Fenn.,man dieselben mit Wasser ziisammenin ein> Gefaes> bringt) und durch Bewegimg 
des Letzteren das Wasser in rasche Eotation versetzt. 
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M glatibe hieria eiBö einfache und ungezwtingöne ÜBrkKüfutig der llni- 
stehungsweise dieser „^eideüblattartigen" Formen*) zu erblicken, denn es 
darf wohl angenommen werden, dass die Wirkung eines strömenden gas- 
förmigen Me(üums auf zusammenhängende Massen ganz analog derjenigen 
mts Mss^n Mediums sein wird. 

Sofern an der dargelegten Anschauungsweise festgehalten wird, ergiebt 
sieh ferner, dass die „willor-leaves" den sie umströmenden Qasmassen einen 
verhältnissöiässig nicht unbedeutenden Widerstand entgegensetzen, denn wir 
beobachten awar eine dem Minimum des Widerstandes entsprechende Um- 
gestaltung der Form, aber keine merkbare Fortbewegung der Gebilde (siehe 
die Beöb. auf pag. 21). 

Von Wichtigkeit f&r das Studium der Sonnenflecken ist femet die Be- 
obaditung der Grenze zwischen ;^numbra und Kern. Hier sehen wir, dass 
die hellen Gebilde der Penumbra eüger zusammengedrängt sind und isolirt 
oder zu Bündeln vereinigt, verschieden weit in den Kern hineinragen. Das 
vordere Ende der h«rangedrängten hellen Gebilde ist im Allgmeiten abge- 
stumpft, zuweilen habe ich auch beobachtet, dass dieselben seitlich umge*- 
bogen erschienen, was dadurch hervorgebracht werden könnte, dass die zu- 
ströÄienden Gase durch einen Widerstand veranlasst werd^ seitlich aus- 
zuweichen. 

Die Kerne der Sonnenfleoken erscheinen in den seltensten FfiUen ganz 
gleichförmig dunkel und ohne Detail. Sie sind zumeist !mit einem zarten 
leuchtenden Nebel überdeckt, der an manchen Stellen durch dünklöre Zwischen- 
räume von runder Form unterbrochen ist. (Siehe die Beob. pa^. 17.) 

Ausser diesen nebeligen Schleiern sind oft helle Gebilde von verschie* 
dener Grösse und Form auf den Kernen gesehen worden (päg. 16). 

Beobachtet man Flecken In der Nähe des Sonnenrandes, so machen 
dieselben sehr oft den Eindruck einer Concavität, auch wehn das durch Pro- 
jectlon bedingte Wilson 'sehe Phänomen nicht besonders atisgeprägt ist. 
Es wird dies hervorgebracht durch eine gewisse Schattirung der Pennmbra, 
welche stets in der Wdse auftritt, dass die dem Sonnehttnde zugekehrte 
Seite der Penumbra hell, und am hellsten an der Grenze dös Kerns, und 
di^ ftbgewswidte Seite verhfiltnissmässig dunkel erscheint. Auch hierdurch 
wird eine Niveaudifferenz innerhalb der Sonnenflecken fettigedettiet, deni Hlgeä 
Kern und Penumbm in eSner Ebene, so würde eher der entgegengesetzte 
Fall zu erwarten sein, da die Absorption der 8on^enatooä)[)häre slöh gegen 
den Band hin verstärkt. Die Ursache der S^hattlTutig ist wahrscheinlich 
eine looaie Verstärkung der Absorption Inn^halb deb vertieften Sonneü- 
flecks, bewirkt durch die dichtere Gasschicht, welche an der Fläche der 
Penumbra nach dem Kern hinunter strömt. In dieser Schicht haben die 



*) So bezeichnend das Wort ,jWeidenblätter" (wülow-leaves) fftr diese Formen, deren 
Eotstekung entschieden nnr eine Folge der Fleekbildong i^t« sein m^^ so unerklärlich 
bleibt es, dass der Urheber dieser Bea^eichnun^, J. Nasmith, apgi^bt, dass diese „wiUow- 
leaveö" hiebt hüi: innerhart) und in der diirectön Nachbarschaft von Flecken vorkommen, 
sondern über die ganze leuchtende Oberfläche der Sonne verbreitet sein soUen. Derselbe 
sagt hierüber in einem Schreiben von R. Hodgson (Monthly Not. Vol. 24 pag. 66): 
„The Chief object which I had in makitig thi» d&wing ii to exhibit (as &r ais such a 
dl-ai/idng can ehable me to do so) those remarkable and pecuhar „wakw-leaf** shaped 
ÖUämeöts of iriü<$h I find the entire Inminous surface of the Sun to be 
formed." 
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lacfttstiaibleay wfddba t^a (kr,, dem äonueoni^ ^uoA^h^t i}ij^pclj9n,*S$itoi 
der FenümbiSk kommen^ ^en köi^emn Weg zurüok^i^iegei», iJs dli^eii^g^^ 
welche t<Mi der eötgegengewteteß Seite der Peftuiftbra kwiaae», 

Protuberanaea. Die reraebiÄdene Forna der Proikubera^aie» iipd ew- 
»tige an dei»&8lbea aa be<^ba.obtende Eracheiuiuigeii sittdio Ji^ueirer ^eiit 3q 
aasfabilich besohriaben woordem, daas ee mM> »öitbig ^s€^0iüt, bier, }m> 
Besonflercn darauf aiirückzukommen; eis soll iwir erwähnt w^id^n,,:da,s& di^ 
Classifieaüoa derselbeii insoferii mit Sobwierigkeitea v^rbu^^eQ sein dürfte^ 
als die vollstäiidige öeötalt der ProtubeffHöÄ nur da^n sichtbar wird, weirn 
jlir Fasspoii&t ai^ demjenigeü Meridian der Bonne, liegt, der für diß Zeit 
der Beobachtung den Sonnenrand bildet. In all' den Fällen, wo dies m^r 
öden weniger nicht der Fall ist, werden nur die höheren Begion« dqr Pro- 
tuberaaz akbtbar $ein, und die Möglichkeit liegt vm, iß^ der i^ruptiye oder 
S€wistige Gharaeter eiaer Protuberans? nicht richtig erkajnnt werden, kp^nn. 
üeiber die Btttstehtingswei$e der Soönenflecfce». benaeifkt'd^r Aut(>f: 
Die Frage nach der Art und Weise der Sonnenfleckenbildung h^t v^i*- 
adiiedene Bal^t>i[ortuügen gefunden, aUd geben die Ao^iahten über diesen 
Gegensbtnd ni)ch sehr weit auseinander« £a soll im Folgenden von einer 
eingeb^den Brötterung der zahlreichen Sonftettfteoktbeorien^ welche bekannt 
geworden »iiid, Abdtand genimamen werden, nur m^hte ich nicbt. untere 
lassen« fm diejenige Bridärung, welche die Bilduiig von Sonnenflecken als 
eine. Foige won Eruptionen hinetellt und die mir den Vor^Jng grösjter Wahr- 
sK^beinMchkeiti zu haben scheint, alles d^s hervorzuheben, was im Binklange 
:mit den BeobiwAtun^n stehi Der Vorgang der Fleckbildung wäre nach 
di#8ef Theorie üngelShr so zu d^ken: ■ ■, ' 

Es wird in Fölfee ein^ 61eichgewicbts«Aörung, dere.n tirsaebe atisserf* 
halb der Sonae liefen kana, die M^aUwolkendeokei der SonftenoberflR^be 
iMüteiftroehen^ indem eine Bwporachleudemng tiefer gelegener MetaUdämpfe 
inBegionen stattfindet, die ausserhalb der Sonnwkngel liegen und ö^se 
enthalten^ weMe betra^tlidi kfthler und weiuger dicht sind, ^s diese Pämpfe^ 
Die Letzterian werden daJker in diesen Regionen ihr Volumen erweitern;,, siich 
beträchtlich abkühlwi, auf die Sonnenoberflä^e zurücksinken und daselbst 
eiae verbältniflsniasöig dunkle Stelle^ zuglei^ laber mdi einen heftigen Auf ^^ 
rahr in den höissen MetaUdimpfea erzeugen. ■ :< 

Dauert der Ausbruch längere Zeit fort, so werden wir ein (Ä^o« von 
hellen und dunk^ Körpern, <^iie rasche Veränderung, der obwalteftdÄU 
Fonaen^*) Entstehung von Wüfbelbewegwngen etc. beobftßhten. N*öb. einiger 



*) Es soll lü^bt iiperwähnt bleiben, dass obige Ansch^-uun^ über die Öonpenfleck- 
bildung atich mit den Erfahrungssätzen übereinstimmt, zu denen Sjibrer itp Verlaufe 
seiner ÄÄhlreiöhen Beobachtungen und Positionsbestiminungen von Ftötub^wi'ftzön und 
Fleeken gelangt ißt. Derselbe sagt in seiner Schrift j Beobiwbtiwjgen derSoönenflecken, 
Publi4Jfttio^ No. 13 d^r Astr. Gesellschaft, pag. 157; 

„Es ergab sich, dass (flammige) Protuberanzen — d. h. solche, wel<Ae MetaÜ- 
dämpfe mit sich führen, — in den meisten Fällen mit dön Flecken in Verbindting stehen, 
dass sie Tiel bedeutender sind vor und bei Entstehung von Meökengrüppen als spätet, und 
endlich wurden, auch manche FäUc durch Eechnung gefunden, wo ^ Ffecke genau an 
dewelben Orte später entstanden, wo vorher Jlammige Protubfran^ep beobach|;et waren." 

Femer pag. 158: „Bildung einer Fleckengruppe, zuerst entstehen kleme Flecke; 
die Anzahl derselben vermehrt sich; kleinere vergrössem oder vereinigen sich mit anderen 
durt^ Ausföllwg dör Locken zu einem gr^eejrßp Fleck; JBnjt bei gösteigerter Entwicke- 
lung tritt die Hofbüdung ein-^^ • > s , ,i ; , ' ; , ' 
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Zeit and nachdem die Eruption vorüber ist, werden jedocb die von allen 
Seiten nach der abgekühlten, eingesunkenen Stelle hinströmenden heisseren 
Gase das Gebilde mehr und mehr abrunden, und die radiale Strttctur hto» 
vorrufen, welche den Penumbren der Sonnenflecke eigen i^ Dass dieser 
„down-rush" im Stande srin wird, secundäre Eruptionen in der Umgebung 
der Flecken, wie solche oft beobachtet wurden, hervorzurufen, wird nicht ab 
unwahrscheinlich bezeichnet werden können. In manchen Fällen z. B. bei 
sehr grossen Flecken, werden diese secundären Eruptionen mit solcher Hef- 
tigkeit erfolgen, dass die schweren Metalldämpfe gehoben nnd somit der 
Impuls zur Neubildung von kleineren Flecken gegelmn ist, welche mit dem 
grösseren Fleck zusammen eine Gruppe bilden. 

Die schliessliche Auflösung des Flecks, welche sich in einer allseitigen 
Reduction der Grössenverhältnisse und Verminderung des Contrastes der 
hellen und dunkeln Partien kund giebt, ist als eine einfache Folge des 
continuirlichen Zuzugs heisser Gasmassen nach der kühleren Stelle hin an- 
zusehen. 

Diese Anschauungsweise über die Bildung von Sonnenflecken verdient 
aus dem Grunde von vornherein besondere Berücksichtigung, als sie aöf eine 
einfache, man möchte fadt behaupten auf die einzig mögliche Weise, die 
Entstehung partieller Abkühlungen (Flecken) auf der Sonnenoberflädie er- 
klärt. Denn sofern man diese partiellen Abkühlungen auf Ausstrahlung 
zurückzuführen sucht, bieten sich vielfeche Hindernisse dar. Um» dies näh^ 
zu erörtern, ist es nöthig, sich darüber klar zu werden; in welcher Schicht 
des Sonnenkörpers die dunklen Stellen oder kurzweg Kemflecken im Allge- 
meinen ihren Sitz haben. Hierüber giebt aber das Wilson^sche Phänomen 
der Trichtergestalt, welches durch Hunderte von Beobachtangen • bestätigt 
worden ist, sicheren Aufschluss, Man hat gefunden, dass die Kerne unter 
der Oberfläche der diredi sichtbaren Sonnenkugel liegen, diese Oberfläche 
wird aber gebildet durdi dicht gelagerte rundliche Wolken von Metall- 
dämpfen, die das granulirte Aussehen der Sonne bedingen. Vorausgesetzt, 
es träte der Fall ein, dass diese Wolkendecke sich partiell lichtet, so würden 
tiefer liegende heissere Schichten der Sonne sichtbar werden* Die durch 
Ausstrahlung bewirkte Abkühlung derselben würde nun zwar die Leuchtkraft 
reduciren, indess dass dieselbe so weit fortschreiten könnte, dass die betref- 
fenden Stellen tief schwarz im Vergleich zu ihrer Umgebung erscheinefl, 
welche letztere doch derselben Aussteahlung durch ihre erhöhte Lage von 
vorn herein und inamer ausgesetzt war, und die auch von den zuströmenden 
kühleren Gasen mit berührt wird, kann wohl kaum angenommen werden; 
noch mehr Zweifel muss es aber erregen, wofern man den Wärmeverlust 
durch Ausstrahlung der tiefer gelegenen Regionen der Sonnenkugel, welche 
des Druckes viregen als tropfb^ flüssig angenommen werden, so hoch an- 
schlägt, dass die Elemente daselbst ihre Aggregatsform verändern, der Zu- 
stand der Dissociation aufgehoben wird und Schlacken sich absetzen, welche 
auf der Flüssigkeit schwinmien. 

Wir wissen aus den Beobachtungen, dass selbst in den äusseren Eegionen 
der Sonne die Stoffe im Zustande der Dampfform und vollständiger Disso- 
ciation beharren, um wie viel mehr wird dies im Innern der Sonne der Fall 



PÄg. 155: „Die erte Zeit der Gruppenbildung, wo die verschiedenartigisteA Orts- 
veränderungen in Verbindung mit Gestaltsänderungen überall Torkommen etc." 
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s^in, wo der foitsdireiteHde Verlust aa Wärm^ y^hSItiiifldmäsfiigJ ' gerii^r 
sein muss. . 

Im Gegensatz zu den eben berührten Ideen über SonnenfleckbildBng, 
welche -den Anfang des Prooesses in Begio&^n verlegen, übär deren Zustand 
wir Qewissheit nicht erlangen können and die sich d^ Beobachtung fär 
immer entziehen, stellt die weiter oben angeführte Anscbauung den Vf^rgang 
als einem rän atmosphärischen <kr, und finden die einzelnen Stadien derw 
selben in den dlreeten Beobachtungen ihre Besteigung. 

Wii- sehen mit Hülfe des Spectreskops, wie die mjetalliächen Dainpf- 
massen bis zu enormen Entfernungen über die Oberfläche der Sonbe; oder 
hesser gesagt über das geirdhhliche Niveau enaporgehoben werden, dass sie 
^ch dabei abkühlen und nach dein Zurüeksinken bemerkbar werden müssen, 
bedarf keiner weiteren Beweisführung. Man hätte sonach dar Entstellung 
von Protuberanzen die Fleckbildung zuzuschreiben, und «s enteteht unter 
Vora»ssetzung der Eichtigkeit dieser Ansieht die weitere Frage, wie geht es 
zu, dass nicht alle Protuberanzen im Stande sind, Flecken zu bilden? Hier-^ 
för dürfte sich anführen lassen, dass es nicht nöthig ist, allen Protuberanzen 
den etuptiven €hairakter zti«ispredi«i und -fern w nicht in aUeU' eruptiven 
Protuberanzen diejenige Quantität motorischer Krafk als vothanden anzunehmeii, 
weldje zur Eniporhebung der sdiwereren Metalldämpfe nöth^ ist 

Ferner würde aus dem Um^nde, daiss die Gegenden in der Nähe des 
Aequators der Sonne besonders durch Protuberanz- und Fleckbfldung ange- 
zeichnet sind, weiter lu folgen sein, dass die Pretoberanz^, welche zuw^en 
iii den Polar-Gegenden der Smne beobachtet ^u werden, nicht 'j^ae Hefldg^ 
fceit besitzen, um Flecken zu bilden. Da ab«? der Aequator der Sonne 
von den Bahnebenen der hauptsächlichsten planetsuischen Ifossen in Bei;ug 
auf Lage keiiie grosse Verschiedenheit zeigt, so sdfeietnt hierin eiil Hinweis 
dafür zu liegen, dass die Störungen des Gleichgewichts in der Atmesphäre 
der Sonne^ äso Protuberanz- und nachfolgende Fleckbildung, die Folge von 
emer Wechöelwirkung zwischen dem Gentralgestirn ' und seinen Begleitern 
istv' und dass durch das Verschiedenartige in dieser Vfechselwirkung die 
rääiselhafte Periodicität in dem Auftreten der Flecken^ oder besser gesagt 
• Protuberanaen, die sich in gewissen irdiscbeit' Erscheinungen wiederum al^ 
spiegialt, hervorgerufen wird. 

^ Es ist schon früher von verschiedenen Sföten Versucht worden v in 4em 
^avitirenden Einflüsse*) einzelner oder sämmtlicher Planeten auf die beweg*' 
Udien Massen der Sonnenoberfläche: die Ursache für die Periodicität in^ dem 
Auftreten der Sonnenflecfcen zu suchen, und schien es auch, als wenn sich 



*) W^n «ich vom Sonnencentram aus nach emer Rißhtraig hin für, eine gegebene 
Zeit ein derartiger Einflnss in besonderiexn Maasse kundgäbe, so würde dies vielleicht auch 
aus den Positionsbestimmungen der Sonnenflecken erkannt werden können, indem sich 
Abweichungen von der normalen Rotationsgeschwindigkeit derselben in ganz besonderem 
Grade bemerkbar machen dürften, wenn die' Erde sich in dieser Richtung befindet. Es 
wurden von mir zu diesem Zwecke die Rotationswinkelbestimmungenvon 1861 ui^d 1862, 
welche Spörer in seinem „Beoba^jlrtungen der Sonn^nflecken, Publication Nr. XIII der 
Astr. Gesellschaft" veröffentlicht hat, benutzt und graphisch zusammengestellt. Für 1861 
kann tnan aus. dieser Darstellung ein Hauptmaximuiii der Beschleunigung in der Bewegung 
der Plödcen frir den Monat Juli, ein secundSres Maximum för Octobci" erkeinen, für 1862 
scheinen, die beiden Maxima etwas mehr nach dem An&ng des Jahres hiv ye)^i^oben zj^ 
sein. Es soll vorläufig diesem Resultate kein besonderer^ y^exüi beigelegt, sondern ?mr 
angedeutet werden, d^s eine ausgedehntere TTntersuchung' m dieser Riditun^ von Interesse 
sein könntö. " '. ' '''■' *''' ' ' ' ''- '" '- ' 
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zum Theil das 8Htv^fB9nd6f dieser Ansiebt beräusätelteii wellte, idde&s iwk 
nur zum Theil und für gewisse Epochen, während andere Epoch^Q keüe 
Udbet^iiisrfcimmuug zeigten. -^ 

Zur Feststellong der Periodeii, in denen die Sehwankungen des Gleich^ 
gewichtszustandes innerhalb 4er Äünoephäre der Sonne erfolgen, werden sieb 
Torauseichtlich die Beebächttmgen der Protnberanzen, sofern man dieselbea 
als primire Ersoheinuig bei der Fleekbildung ansieht^ besser eignen, als die 
Fleekbeobachtungen, denn die Entstehung der Protnberanzen wird in Bezug 
auf Zeit den Beginn, einer EraftwirkuQg ei^acter anzeigen, als die erst später 
folgende Bildung von Flecken, auch dürfte auB der Qrösse und Menge der 
Eru^Hmen weit ^er ein Maassstab für die Intensität der Kraftwirknng ge-^ 
Wonnen werden* Femer ist noch zu berücksichtigen, dass die t^lichen Be** 
obachttingeii des Sonnenumfanges es ermöglichen, nach einer halbem Umdreh- 
ung des «SoEmenkörpers einen Deberblick über die eruptive Thäügkeit der 
ganzen Sonnenkugel zu gewinnen, ohne dass die bereits bedbacbteten Gebilde 
immer wieder mit berücksichtigt werden, wie dies bei den Zähhingen der 
Sonnenflecken geschieht. 

Voiteufi^ umfasst das Beobachtungmnaterial für eine derartige Untere 
sodnmg nur einen Zeitraum von wenigen Jahren, da die Möglidikeit der 
Beobachtung von Protuberanzen bei unverfinstffli)er Sonne erst 1869 dargethan 
wwde, indess von Mitte 1871 an sind Aufzeichnungen übw die Pratuberanzen 
vorhanden, und es ist nur zu wünschen, dass die von den itaUeniecben Spee^ 
troÄopikern begonnene rühmliche Arbeit der Anfertigung von Protufaeraaz^ 
tftfdn keine Unterbrechung erleide. Diese Tafdn, WeWke unter dem Titel: 
„Immagini spettroscopiche del bordo solare^ erscheinen, und den „Memoria 
della soctetä degli spettroseopisti itaüani*' beigegeben werden, gestaite» nicht 
nur die Lage der Portuberanzen zu ersehe, sondern sie geben auch die 
Anhäjtqmnkte zur Vergleichung der Grösse und Ausdehnung derselben iii 
verschiedenen Zeiteaa^ da alle Zeichnungen in ein und demselbett Maassstabe 
ausgefflhrt sind. Die Distanz zweier Hörizontal-Linien beträgt eine Bogenminute. 

Dm nun einen Ueberblick über die eruptive Thätigkeit der Sonne und 
die wallende Bewegung der Sonnenatmo&t)häre zu gewinnen, habe ich aus 
den erwähnten Tafeln deh Flächeninhalt sänamtlicher gezeiidmeter Erhebongefi • 
der Chromosphäre abgeschätzt und die erhaltemn Zahlenwerthe grat>lu9ob 
zusammengestellt. Die Abschätzung geschah auf die Weise, diass auf einem« 
besonderen Blatte, Quadrate von 10, 20, 50, 100 etc. Quadralmillimeter In- 
halt aufgezeichnet wurden, nach welchen der Flächeninhalt der dai^teUten 
Protuberanzen, also gewissennassen der Inhalt des jedesmaligen Yertikaldurohf 
schnitte^ der chromosphäriscben Erhebungen am Sonnenrande, taxirt wurden. 
Die hierdurch zu erzieJeöde Genauigkeit dürfte für den vorliegenden Zweck 
ausreichend sein, zumal, wenn man berücksichtigt, dass bei fortgesetzter 
Uebung sehr bald eine gewisse Sicherheit im Schätzen erlangt wird; jeden- 
falls aber verdient diese Methode gegenübear der einfechen Zählung der Pro- 
tuberanzen den Vorzug. 

Püx das Jahr 187 1 wurde auf diese Weise die nötdliche und südliche 
Heim'sphäre, für 1872 und 73 der Ost- uftd Westrand getrennt bebandelt, 
indess in beiden Fällen konnten durchgehende charakteristisohe Yersdiieden- 
heiten nicht wahi^enommen wei^deUj so dass ich es vorläufig bei einer Be- 
trachtung der Zahlenwerthe, Wölche für den jedesmaligen ganzeü Soniien- 
umfang gelten, bewenden lasse. Werden diese Werthe als Ordinat^n^ ^ie 
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Beobachtungszeiten alsAbscissen aufgetragen, so entsteht eine Curve, welche 
eine fortwährende AbwecljsiöhMig xwigcheri . Erhditog und Senkung anzeigt; 
es ist an derselben ferner die allmählige Abflachung geg^n das Soo^enflecken- 
Minimum hin deutlich wahrzunehmen, indesä vc^r AUötn bemer^enswerth ist 
das Hervortreten einer kuraerei^ Periode in der Päufigkeit der Portubar^nzen, 
deren Maxima im Jahre 1872 ganz besonders regelmäesijg wiederkehren ui^d 
ein Äeitintervdl von ungeföhr 50 Tagen einschliessen. Die Tago, bj^ welche^ 
diese Maxima eintrat^ sind folgende: 1872 Februar 6^ März 23, Mai 14,. 
Juli 8, Septwnber 3. Gegen den Winter hin werden die Beobachtungen 
etwas lückenhafter, so dass das Wiedererkennen des Zeitpunktes, aß dena das 
letzte Maximum von 1872 stattfadid, erschwert wird, es scheint dasselbß auf 
Ende Odiober gefallen zu sein* Die erste Hälfte des^ Jahres 1873Iässt noch 
vier Maxima erkennen, welche indess nicht so deutlich hervortreten, un<jl i^ 
etwas veränderten 25eitabschnitten stattfinden, als 1872. Vom Juni anJ^t eine 
ß^elmässigkeit in dieser Beziehung nicht mehr wahrzunehmen, die Curve 
flacht sich von hier an beträchtlich ab. 

Die Beotachtijngen von 1871 beginnen leider erst im Juli und sind 
zumeist noch sehr lückenhaft, indessen sind in der N&he des 17. October 
und 14. December Maxima angedeutet, welche mit den 1872 beoh^chteten 
hinsichtlich des Zeitintervalls, zu haarmonirön scheinen. Eine besonders hef- 
tige eruptive Thätigkeit hat 1871 zwischen dem 20. August und }2. Sep-^ 
tember mst ununterbrochen stattgefunden. 

Um diese Erscheinungen weiter zu verfolgen würde es übrigens nicht 
nöthig sein, die Protuberanzen ihrer Gestalt nach aufzuzeichnen, sondern es; 
würde genügen, die Höhe der hellen Wasserstofflinien an je^em Bejoli)achtungs- 
tage rund um die Sonne herum zu messen^ und ^wär am besten mit Hülfe 
eines drehbaien Spectrosfcops, dessen Spaltmitte bei der t)rejiung auf d^m 
Umfange des Pocalbildes der Sonne läuft, wenn das Fernrohr durch Uhrwerk 
bewegt wird. • Ausser der Höhe konnte noch die Infiensität der hellen Linien 
notirt werden. —^ 

Jch glaube annehmen zu dürfen, dass die rueksichtlioh des Auftretens 
der Protuberanzen oben angeführten Thatsachen der Beachtung werth sind; 
sie bezeichnen den Weg für eip genaueres Studium der Periodicität solarer 
Erscheinungen, und demen im Zußanamenhange mit den Fleckbeobachtung^ 
darauf hin, wie sehr es geboten erscheint, bei allen Sonnenflecktheorien in, 
erster Linie die Periodicität des Phänomens zu berücksichtigen. Der lyelte 
Spielraum, welchen die Aufstellung von derartigen Theorien b^her gestattet^e^ 
würde bei Beachtung dieses Umstandes eine wesentliche Beschränkung erleiden, 
man kann sogar voraussehen, dass eine Aufklärung ip. diesem Sinne den 
Vorgang der Bildung eines Sonnenflecks, unter ^uhülfenahme der vorhandenen 
zahlreichen Beobachtungen, klar darlegen würde. 

Die thätigkeit der Sonne bedarf einer allgemeineren Auffassung, und 
zwar finden sich die Grundlagen hierfür in dem ^isammenhange, den gewisse 
Erschemungen auf der Erde und vermuthlich auch auf anderen Planeteii mit 
den Vorgängen auf der Sopne, insbesondere mit der Fleckbilduug, haben. 
Die hierauf nezüglichen Wahrnehmungen mehren sich in erstaunlicher Weise, 
und eine philosopliische Behandlung des Beobachtungsmaterialfl wurde für 
deu öang der ferneren Untersuchungen an der Sonne von Wichtigkeit sein. 
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Siers Untersucliimgen 
\ über das Sonnen- und Siriusjahi der Ramessiden. 

Wenü vor mehr als zweitausend Jahren die Priester von Theben, Mem- 
phis und Heliopolis dem Vater der Geschichte erzählten, dass die Egypter 
unter allen Völkern zuerst das Jahr erfunden und in zwölf Abschnitte ge- 
theilt hätten und sie solches aus den Sternen gelernt, so haben sie voll- 
ständig wahrgesprochen. Freilich gelang es erst der Gegenwart, den wissen- 
schaftHchen Nachweis der Kichtigkeit dieser Behauptung zu führen und zu- 
gleich das grosse Geljieimnigs der egyptiöchen Jahresrechnung zu enthüllen. 

Die Wissenschaft verdankt dieses dem Scharfsinne des deutschen Ge- 
lehrten Karl Kiel der seine Forschungen unlängst in einem grossen Werke 
publicirte*), mit dessen Hauptinhalt wir uns hier beschäftigen wollen. 

Riel hebt zunächst mit Recht hervor, dass das älteste Jahr der Egypter 
gewiss nicht dem Himmel, sondern den Erscheinungen der irdischen Natur- 
ümgebung entnommen war. Der Nil, dessen belebende Anschwellungen zur 
Zeit der Sonnenwende unwandelbar regelmässig eintreten, gab den unverrück- 
baren Ausgangsjpuhkt des Sonnenjahres. Noch heute ist im Kalender der 
Kopten der 11. Batneh, der 17. Juni, oder vielmehr die Nacht vom 16. zum 
17. Juni als „Nacht des Tropfens" bezeichnet, in welcher nach alter Sage 
ein Tropfen vom Himmel fällt, der den Nil schwellen macht. Diese Nacht 
nun ist die Neujiahtsnacht im festen Normaljahre der Ramessiden, mit ihr 
begann einst der 1. Thot des Sonnen- und Siriusjahres der alten Pharaonen. 
Wie der Nil den Anfang, so bezeichnete er auch die Eintheilung des Jahres 
in drei Jahreszeiten, die Ueberschwemmungszeit, die Periode der Saat und 
die mit der Ernte anhebende Zeit der Dürre, oder, wie Aniru in anderer 
Folge charakteristisch sagt: „Erst Staubgefild, dann süsses Meer, dann Blumen- 
beet." Dieses Erdenjahr der alten Egypter war freilich nur ein anderer Aus- 
druck tür das Sonnenjahr; aber es wurde erst viel später direkt mit dem 
Himmel in Beziehung gebracht. Dabei kam den Egj^ptern der Umstand zu 
Hülfe, dass zur Zeit der Sonnenwende, wenn der Nu zu schwellen begann, 
der hellste Stern des Himmels, Sirius (Jsis-Sothis), aus den Strahlen der 
Morgensonne emporstieg und zwar nach Iftiers Rechnung im Jahre 3285 
V. Chr. genau am Tage der Sonnenwende, also 6000 Jahre früher an jenem 
Tage, der noch heute als Beginn der Nilschwelle gefeiert wird. Wenn 
mehrere Forscher in jene entlegene Zeit die Entstehung des Sonnen- und 
Siriusjahres verlegen wollten, so sind die Gründe hierfür doch noch hinfällig, 
ausserdem macht Riel darauf aufmerksam, dass damals nicht einmal das 
365tägige Jahr vorhanden war, wenigstens seien bis jetzt die fönf Exagome- 
nen nicht früher als zur Zeit der Zwölften Dynastie nachgewiesen worden. 
„Wäre schon damals", bemerkt Riel, „als der Anfang des Sirius noch mit 
dem ersten Beginn der Nilschwelle um die Sonnenwende zusammenfiel, ein 
solches mit seinem Aufgange beginnendes festes Jähr vorhanden gewesen, so 
wäre das Schweigen der Denkmäler des alten Reiches kaum erklärlich, während 
der Umstand, dasä erst mit den astronomischen Denkmälern des neuen Reiches 
auch jene, die Isis-Sothis als Verkünderin der Fluth und des Jahresanfangs, 



*) Biel, das Sonnen- und Siriasjahr der Eamessiden. Leipzig 1875. F. A. Brockhans. 
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preiseüden Inschriften beginnen, gerade daf%r zu sprechen scheint, dalsb erst 
diese Zeit das Jahr der Isis (d. h* jenes feste Siriusjahr imt vierjähriger 
Schaltung, von welchem HorapoUo berichfet) entstehen sah**. 

Beachtet man, dass nach dem Be^nnedeir Nilschwelle bei Syene nodi 
ungefähr IS Tage v^gehen, ehe die Fluth im ganaen L^de merkbar g^ 
worden ist, mid dass in den ersten Jahrhunderten des neuen Reiches da- 
Sirius an dem Tage des för ganz Egypten vollendeten Anfangs der .Mh*th 
aus den Sonnenstrahlen hervortrat, so muss man es schon aus diesem /Grni^e 
mit Karl Riel föy wahrscheinlicher halten^ dass die; Isis^-Sothis gar nicht 
d^halb, weil der Siriusaufgang eiust mit dem ersten Beginne der Nilsdi welle 
zusammenfiel, sondern vielmehr darum als „Vei*ünderin der NiMuth^* geüeiert 
wurde, weil ihr Erscheinen zur Zeit der Bildung des festen Sonnen^ und 
Siriusjahres gerade an dem Tage stattfand, ani weldiem der Anfang der Fluth 
für ganz Egypten vollendet* war* Dieser Tag war der Normaltagdes^ ISriiis- 
aufgangs im festen Sonnen- und Siriusjahre der alten Pharaonen. „Ihn finden 
wir% sagt Riel, „als den 16. Thot in Bild und Wort wieder auf den Denk- 
mälern und Inschriften der verschiedenen Zeiten des neuen Reichs, von der 
astronomischen Darstellung im Grabe Seti's an bis herab zuiden St^m- 
kalendern in den Gräbern Rainses VI. und IX., es war jener für Egypten so 
überaus wichtige der „Verkündigung dfer Fluth",- welcher dem M. Ba&neh 
des Koptischen Kalenders nicht minder genau- entspricht, wie die „Neujahrs- 
nacht" des Ramessidenkalenda-s der „Nacht des Tropfens". Den vollgültigen 
Beleg -zu ; seiner söhon an sich wahrscheinlichen Schlussfolgerung giebt Riel 
durch Deutung der astronomischen Darstellung imRamesseum. 

Sfebeii dem heliäkischen Aufgange ^s Sirius stand aber auch sein 
mitternächtlicher und sein Abendaufgang in merkwürdigem Einklänge *mit 
dem Sonnenlaufe und den Epochen des Nil, eine üebereinstirdmiing^ die wie 
Riel im Einzelnen nachweist, sich auch in der ganzen Anordnung und^Eih- 
richtung des festen Normaljahres wiederspiegelt. Nach dem 16. Tböt ging 
Sii-ius tiätürlich immer früher voi der Sonne auf, zur Herbstnaehtgleiche, 
wenu die Fluth den höchsten Stand erreichte, um MltlerAacht zur Zeit der 
Winterwende endlich stand er det* Soiitae gegenüber und ging im Ostcfriauf, 
wenn diese im Westen unterging. So steht er üi den Sternkalendem' Reises' IV. 
und IX. vermei-kt und verschwindet aus den Stundentafeln nach dem ' Tage 
seines letzten sichtbaren Aufganges. Um die Frühlings-Nachtgleiche stand 
Sirius öchon bei Anbruch der Nacht im Meridiane, war dann • Abends 
tiefer am westlichen Hoi-izonte si^tbar, uM verschwand ebdüch in den 
Strahlen der untergehenden Sonnej 2lur Zeit, wenn der Nil seinen tiefsten 
Stand erreichte. Der 15. Epichi wÄ'r Normaltag dei^ später besprochenen 
beiden Data, die uns die Felsinschriften von Selsilis äüs verschiedenen Jahr- 
hunderten deis neuen Reichs aufbewahrt haben. So ward der Sirius, wenn 
auch üut 2:ufallig in Folge seiier Position tim Rimmd, der Stein Egyptens, 
der die Bewohiier' dieses Landes von dem durch den Nil vorgezeiohileten 
rrdischen nach und nach zu dem wahren am Himmel zu bestimttienden 
Jahre hinüber führte und ihnen die Mittel gab, ),dieses Jahr A&r Isis durch 
die an den Normaltag des Siriusaufganges geknüpfte vierjährige Scbaltang 
mit dem Sonnenlaufe auf lange Zeit hin nahezu im Einklang zu erhalten**. 
Riel zeigt nun genauer, wie der Fottsohritt in der schärferen Jahresbestimmung 
sich allmälig vollzog. Er hält es mit Recht für wahrscheinlich, dass schon 
in den ältesten Zeiten des Reiches der Aufgang des Sirius „beobacAtet'^ und 
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sur Regelung (tes FestkaleDders verwendet wurde, da er %tiföUig m g^an 
mit dem Beginne der Nilsdhwelto zusamnaentotf, um unbeachtet in bldb^n. 
Damals habe man aber noch kein festes Siriusjalir von ä65V4 Tagen ge^ 
fcannt, sond^ii blos ein Jahr aus 360 Tagen bestehend, da wir dureh das 
Dekret von Eanopns aus dem Munde der egypti^chen Priester selbst erfahren, 
4$ßs die Hinsnlugung der 5 Epagomenen zu den 12 Monaten erst später 
äUieh gewordto sei. Letztere sind aber bisher xddbt früher^ als in der 
12. Dynastie aufgefunden worden. Man darf auoh nicht denken, dass die 
Beobaohtuug des Siriueaufgahges sehr leicht auf die 365täg]ge Jahresperiode 
geleitet liabe^ deam diese Beobachtung ist ihrer Natuf naob atehr ungenau; 
noch schwieriger musste eiK sein, die Correction von + 6^ ^ ermitteln, die 
es allein ennögliehte, das Jahr durcih Anrechnung des Yiert^ages mit dem 
Sotuieinlaufe im Einkladig zu erhaiten. Dass hieran zur Zeit des alten 
Bete^ nicht zu denken ist, kann gegenwärtig als festbesteh^d bebrachtet 
werden. 

Indem Biel den Nachweis fßhrt, daes im altegyptiscben festen Sirius- 
jahre der 16. Tbot und nicht der h Tbot Normaltag des Siriu8au%auges 
war^ liefert er gleichzeitig den Nachweie, dass ein solches Siriusjabr über- 
haupt nidht früher als zu Aafatg des neuei Beiehs gebildet sein k^^te; 
indem etidt damals Sirius für den» Horizont von Memphis und Heliopolis 
15 Tage nach dem ersten Beginne der Nilschwelle (dem wahren An&nge 
des altegyptischen Jahres) aufgie^. Erst jetzt, erst mit der Bildung des 
festen Jahres war nun der Tag dee Siriusaufgaages zum unwandelbaren 
Regulator der Sidialtung, recht eigentlich zum Herrn des Jahres gewc^dea*'. 
Die 6 Stunden wm^n durch je^e geheimnissvoile Priesterachaltung berück- 
sichtigt, durch we]iebe jenes Jahr geschaffen wurde, in dem „die Jabreiiaeiten 
etets zur rechten Zeit wiederkel^ten''. Ss bedurfte wn kmm direkten 
Beobachtung des Siriusaufganges mehr, in dem festen Jahre fiel dieser stete 
auf et» und denselben Tag und wunderbar traf ^ es sieh, dass dieses fast 
3000 J^bre hindurch genau stattfand, trotzdem die Schaltungsmethode für 
einen solchen Keitranm nicht hinreicfaeml genau ist. „In Folge der KufälUgen 
Stelhmg dee Siriius in den Läufen- mA Breitenkreisen versj^te sich nehm- 
U0h der Aufgang desadben um ebenso viel, als sich das Siriusjabr gegen 
das (kuarzere) wahre Sonn^jabr verschob, blieb also deshalb an deo^selben 
Tage des Siriü^'abres wie ffir alle Ewigkeit haften''. 

So war alao der Normattag des Sixiusaufgaip^es zum Cardinalpunkte des 
(Jahres geworden, aber dieser Tag war ^icht der h Tbot des festen Sonnen- 
,1^ Siriiasgabred, war nicht der Anfangstag desselben. 

^An diesem bat der SiriuaaafgafC^ niemals gestanden, denn damals, als 
-er nwA mit dem Begitoen der Nilschwelle, dem wahrem Anfange des 
ftltegypti&ohen Jahree.,zu»ammßntr»f, war da3 Sonnen- und Siriusjabr überhaupt 
nodtk gar njicht erfunden, und ^ dies geschah, ging er schon nicht mehr mit 
dem Bi^nnen d^ Fluth, ging er vielleicht ei^t mit dem 15 Tage später 
för ^«Mus figypten vollendeten Anfange derselben auf. Am Beginn der Fhith, 
am 1. Thot, „mit welchem die Alten das Jahr begannen,'' stajid nicht die 
Iw^S^hiS) atend vielmehr 4er uralte Herr des Jahresanfanges, jener „Herr 
ajter himmlischen Bewegungen," jener Osiris-Sahu, der auf allen astronomisoben 
Denkmälern der Cgypter ohne Ausnahme an der Wende des Jahres ßteht, 
al^BescUiesser des alten und zugleich als Er{)ffner des neuen, eben jener 
Oairis, dier (in meiner Dopipelgeptfilt als Osiris-Nil usid Osiris^rion) noch in 
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späterer Zeit ädoh seibat rühmt: „Ich habe geMbket die QueUa deg Nllstrotflefg 
und habe frei geteBcbt die Bahn dier Soon^uieheibe;^ wälirend ,,8eiDd Sdiritle 
bewachend,'' erst 15 Tage aq^r, am 15. Thot, feine göttliche Schwastel', 
die Isjs-Sothis, ihm nachfolgt ^s der zweite, aber als &r e^entlklie Berr 
des Jahres, mit dessen Hülfe dundi die an den Normalti^ des Sirinsanfgangs 
geknüpfte 8chaltung auch jener 1. Tbot, an welcbem Osiris^^Subn stand, 
überhaupt eiBt fdstgekgt ond das uralte sait der Nilsofawdle ans die Zdt 
der Sonnenwende beginnemde Natutjabr erst zum festen Sonnen-- und Sirim^ 
jähr erhoben war, zu jenem Jahre der Ms, das als Bätbeet <ier 8phiDx vor 
uns steht: «in Jahr von 365 Tagen ohne sechsten ^agomenentag, und Aodb 
ein festes Jahr/* 

Man sieht unmittelbar, in welchen Fanktefi sieh die Au^subg des 
altegyptidcben Sonneu'^ und Sirittsjcdires durch Biel von den zttr Zett herr* 
seh^den Ansichten unterscheidet. Diese gehen von der YomuMetsiUng a«», 
jenes Sirinsjahr mM»e auch mit dem SIritisaufgange begonnen habei^ und 
verlegen demgemäss die Entstehung desseiben in die Z^, in welche? d^ 
Sinnsan%ang mit der Sonnenwende ausimimenM. Dies Mbtt zurdck in »dtts 
33w Jahrhundert v. Chr. Abgesehen von vielen andern Bed^nklidiiketten würde 
das aber schon im vierten Jahrtausende v. Chr. eine so ttoh» Stufe 4e8 astro«- 
noildschen Wissens voraussetzen, da»s Mir die voiiliergebeAde 29eit, innerhaiR) 
deten diese Ausbildung auf dem rein menscbliohen Wege mühevoller B^ 
obachtungen erlangif Wurde, selbst, wie fiiel nut Biechi hervorhebt^ die Mane«- 
tbonisehen EönigaUsten kaum ausreichen dürften.. Auch die £]]ttstehung dk 
Sothisperiode von 1460 astroaoniischen Jahren fM)rt Biei niobt auf jene 
düstere Yergaogenheit, sondern anf die griecMseh - römisebe Zeit zmiftck. 
Weder auf den Denbnälern noch in irgend einem Papyrus ist bis jetzt die 
geringste Spur vom Gebrauche dieser Periode gefunden worden* 

Dagegen ist freilich auch hervorzuheben, dass sich bisher ebenso wenig 
die gering^e S^ur eines Schalttages in den Denkmälern hat entdecken lassen, 
we^bei man allerdings auf die VermütbuDg kommen kdnnto, dass die alte 
Priesterschaltnng vielleicht in anderer, weniger oIEbu liegender Wedse gissdiah 
e^s dtrdi Bins^altung eines beaondccen Kalendertages. ' Diese lYermuthung 
wird nim durch die UnterisuchuDg von Blei zur Gewissheit ertioben, indem 
er seigt, dass die Priester in ihrem Kalenider alle vier Jahre den Tag des 
Sinusanfiganges, den 15. Tfaot, dop]i>elt zählten, diesen Doppeltag aber mir 
als Einen rechneten, wie wenn die Sonbe nur einmal auf-^ und untergegangen 
wäre. Bei dieser Art der Schaltung war ainch das Jabr dier Priester 3^5t9^g 
gebU^bes, ^wie j9& eingerichtet war von den foriahren,"^ dennoch aber »um 
festen Jahre geworden, in welchem nunmehr der j^riusaufgang, der im 
Wandelja^e aUe vier Jahre einen Tag weiterrücttef, für immer an jenem 
TÜBjg^ festgebannt war, den sie uns in Bild und Wort als den Normaita^ dös 
Sifiuraufganges, als das „Fest der Erscheinung der Sothis^^ verkündet haben, 
an den 15. Thot . , 

Sehen Bruksch hatte in der merkwürd^en Datimngswedse der Stern- 
kalender, in welcher der spätere Tag vorangebt, oder wie wir schreiben würden 
„16/lS. Thot*^ ein kalendarisches Gehämniss vei^inuthet, dieses ist nun dnroh 
Kaarl Kiel enträthselt worden. 

Was die Zeit anbelangt, im welcher das feste Somten- und Siitütsjabr 
ei^etöhrt worden, so macht Biel daiuüf aufmerksam, dam diese nii^ v^r 
deni 18. Jabrbnndert v. Chr. gedneht wefden köi^ne: denn erst damals gingen 



Digitized by 



Google 



— 2S6 — 

Oiioa tittd SirioB (fl^r den Horizont voa Heliopolia nnd Menlphis) ^an 1. und 
15. Ihot dieseä Normaljahres anf, konnten daber anch erst damals als die 
beidw Herren des Jahresanfanges an den Anfiai^ und das Ende seines ersten 
Halbmonats gestellt «erden. .Anf Grund speßieller Uebedegnngen hält es 
Biel für sebr wahrscheinlidi, dass das erste Jahr der ersten Teträteris mit 
dem am : Abende des 4* Juli 1766 (astronomisch 1765) y. Chr. beginnenden 
1. Thot seinen An&ng genommen habe. An jenem Tage 12^ 45^ Naobmit- 
isugß mittl. Pariser Zeit trat der Neumond ein. Dier > 1. Thot entsprach also 
seiner BezeicJbinii]]^ als ^,Fest des VoUrnoodes*' bei länfulmmg des festen 
Jahres yoUkonunen^ Da das Qeheimnlss der Schaltuis^ an den 15. Thot, den 
Normaltag des Siriusaufganges geknüpft war, so fiel der erste Schalttag in 
4en Anfang! «des fünften Jahres/ also in den Anfang des ersten Jahres der 
zweiten Teträteris (1762). Ans dem Verlaufe der Schaltung wähjpend der 
ersten TetrSteriden des Sirius-Schaltkreises in Verbindung mit der Julianischen 
Schaltuiig ; ergiebt sieh das Resultat, dass im ersten Ja^e der Teträteris des 
Sirius «^Schaläreises der Siriusaufgang den 20. Juli, in den 3. folgenden 
a^ den 19. Juli ^llt Dasselbe Besultat ergiebt sich auch aus der Bildungs- 
geschichte des Julianisohen Jahres. Das erste Julianische. Jahr begann mit 
4em ersten Januar 45 y. Chr. griff also zur Hälfte in das mit der Nilschwelle 
.46 y. Chr. beginnende altegyptiscift Jahr ein. Dieses war das erste Jahr 
4er 431. Teträteris, also ein Schaltjahr, in welchem der 15. Thot doppelt 
geeählt wurde« Diesen fälligen Schalttag hat nun Cäsar noch im Laufe 
desselben altegyptischen Jahres, mit dessen zweiter Hälfte sich die erste 
Hälfte seines Jahres deckte sofort in Rechnung gebracht, und zwar in &hn- 
lichei Weise wie . die Priester der Egypter durch Doppelzählung des a. a. 
VI CaL Mari Schon die Alten zwe^elten nicht daran, dass das Jahr des 
Julius Cäsar eine Frucht seines Aufenthaltes in Aleiandrien sei, und wir 
erkennen aus dem Umstände, dass Cäsar gleich mit einem Schaltjahre be- 
gonneuv nicht, dass er den Schalttag anticipirte, sondern. dass dem JuLanischen 
Jahre; das egyptische und der Sirius-Schaltkreis zum Grunde lag, und Cäsars 
Schaltkreis dem altegyptisehen genau an-* und eingefügt war. Allerdings 
haben. die Fontifices die üebereinstinamung beider Schaltkreise verstört, aber 
Augustus stellte sie wieder her^ und Esl die Gregorianische Befonn den 
Schaltkreis selbst nicht geändert hat, so ist j^er altegyptische Siriusschaltkreis 
noch beute die Grundki^ unserer Sdlialtung. Zu diesen ebenso interessanten 
dh wichtigen Besultaten gelangt Riel mit grossem Schar&inn und sdne 
Darle^ng ist so überzeugend und schlagend, dass man sie als richtig wohl 
anerkennen muss. Schliesslich dürfte es noch am Orte sein, kurz der ßesul- 
tate zu ,gedenken:, zu welchen Riel über den Thierkreis yon Denderah 
gelaugte, an dei^sen Deutung sich schon manche Forscher abgemüht* Biel 
legt die Sache nach unserer Meinung endgültig klax. Wie die Stemenkalender 
der Samessiden, so ist nach Biel auch der Stemenkalender yon Denderah, 
nach den Aufgängen der Sternbilder geordnet, der Thierkreis also mit dem 
festen Jahre yon Denderah so in Verbindung gebracht, dass den Monaten 
desselben die aufgehenden nicht aber diejenigen Bilder entsprechen, in 
welehm die Sonne steht. Demgemäss nehmeil die Zwillinge die Abtheilung 
des ersten Wassermonats, des Epiphi, ein, in welchen die Sonne den Krebs 
duftddäuft; der Korebs dagegen erst die mit dem Aufgsj^ des Sirius am 
1. Meson beginnende zweite Abtheilung des Wassermonats, in welchem sich 
dieSonbeiiki Löwen . b^odet Hierfnit erklärt sich die Angabe des Por- 
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^byarias: ,JMe Egypter beginnien ihr Jahr mit (toaa Krieli?^ den» ueliep dem 
£rä)s steht 4er Stern der Sotbis^ dessen Ajofgtng ihnen da3 Neujahr iat/' 
Man hatiäem Porphyrius ivegetn dieser B^auptaag Unwi90Qnheit j^^^^worim 
indem, ^lenn die Ägypter äur Jahr soit dem Au%3Age de? St4ns Jt)legoa^9^ 
halxm^ ede es nicht gleichzeitig mit <d£in Eintijtt aer Bomß ^ iw Kreitiß 
an&ngen fccmnten. 

Aber Porphyriiis hat auch igar aieht 4en JBiötritt i^r $ome m Am 

Erehe im Aii^e seadem» wie Biel bemerkt, im Anlgai^ .dijBfi^/^ernl)|ijldef ; 

.denn die Egypter beatinuatea die Anfänge des Jahres und der Senate Q9k^ 

•den Anfängen der St^nhil4«r und nidat nach di^ S^nde der Hwm^ in Am- 

€»U>en. Besüglich dses ür^^rongs der JSpbäre y(m DenderaJii liwmi 9iiel 

eu dem Ergebnisse^ dass sie erat »ur Alexandrinischea ^it und ^ QxmA 

Alexandrinischer Wissenschaft gebildet ist Noch aiebr. Mit i|i]^ers)e^gendBn 

^zünden ivdst Bid nack, dass idie HÜtfclere Orcqi^e im tQriJ^e Seitis alß der 

Embryo des Thierkreis^s an betoiditfai Sst. ,,Ji>ann aber »bringt wis di^ Ver- 

-güeieluing dieser Asftnge mit der yoUendeten Gest^Jt das Tbierkr'^es yi 

"wdichar derselbe anf der nach der Poliurprojeotiion .entworfenen gpibire n^ 

-DenAerah astronomiadi riohtiig eängetre^en vor iuns tAf^, den Bie^enforfc- 

schritt der astronomischen Wissenschaft zur Anschauongi der «lijch 4nzw^achetn 

durch griechischen Genius auf egyptisehen Boden in der Weltstadt Alexandrien 

vollzogen hatte. 

Zwischen diesen baden Zeitabschnitten liegt die BUdunpgescjiichte des 
Thierkreises. Leider zwingt uns der zugemessene läum, hier yien dien »Forschungen 
Biels Abschied zu nehmen. Nach unserer Ueberzei^ng Äat diß^er Gelehrte 
ein Licht au^eatecikt, welches das Dunkel der egyptisehen (Su-ftnakgle wunder- 
bar erhellt, .«nd daaiit eine der frühesten Perioden djer imedß^cbliQhien Kultur 
rder Erf<Mraehimg smgängiUdbea: macht — (,,Gaea/') 



Bahn des Doppelstemes r der Südlichen Ynom, 

Der Dpppelstem y Corona^e ausjtralis ist einer der p[ierkwürd^€ir€|n DpppeA- 
Bißsm des a^twktischein Hinm(i€|^, und ist zum ersten Male von 3^ John 
HerÄctel wfthiwd sei»es Aufenthaltes am Gap der guten IJoifuuijg im 
Jahre 1834 gemessen worden. Nach depa neuen Cap-Gatalgg, ^er jungst 
Tferöffentiiqbt wprden, ist ßeine i^ittlere Posiüop bezogen auf den 1. Januar 
1860 l«^ 06"^ 56,96« — 37o J5' 85,71", mit einer jährüchep Eigen- 
bew^fnng ,v.on +0,004« mnd — ftf39''- Beide Einzelsterne zusammen sind 
von Behrmann als 5. Grösse geschätzt, und jeder einzelne von Bei^e«i, da 
sie in ihrer ^glligkeit *iew^Qh fileiph sind, J^ann beti;acfctet werden als von 
einer Grösse, die zwischen der 5. und 6. liegt, aber uaber der letzteren. 

Dieser Doppej^m war auch Gegenstand einer Reihe ziisaBunenhängender 
Beobachtungen dwich Jacob, den Astronomen von MadrasT der die Be- 
wegungen desselb^ von 1847 bis 1858 verfolgt b^t. AJftdßre ßeöbachtungen 
desselben stellte in Madras Herr Cowell von 1853 J)iß 1^^63 an. Die 
schnelle Bewegung dieses Doppelsternes veranlasste Jacob g^^gen Ende 1855 
^^e 3ahn w herie^inen; dio^h, kann dieselbe, in wekher die tJmlaufszeit 
iwf 100^ J^bre bestimmt wurde, nur als erster Ve^rsueh betrachtet werden, da 
td^ bjerftcksiciÄtigten, Beobachtungen nur 21 Jaljr« von 1834—1854 umfassen; 
.TWÄhffepd. welßhear Äeit die Win^e^)ewegung dieses , Sternes nur 41 <> ibetrug. 
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In seifter Culminafcioii erhebt sich nun der Stern . y Coronae australis 
nur 7V4 Grad über den Horizont von Mailand; und deshalb bietet seine 
Beobaditung bedeutende Schwierigkeiten, namentlich in Mcksieht auf die 
Nähe der beiden Componenten, welche gegenwärtig nur 1,4" von einander 
abstehen. Trotzdem gelang es Herrn O. V. Scbiaparelli im vOTflossenen 
Sommer mittelst des grossen Merz 'sehen Aequatorials einige ziemlich gute 
Beobachtungen zu erhsäten, aus deren Mittel sidi' ergeben: Zeit 1875, 648, 
Position 257,41«, Abstand 1,447". Als dann diese Beobachtuhg mit den 
Messungen der anderen Astronomen verglichen wurde, ^gab sich sofort, 
dass die von Jacob angegebene ümlaufezeit viel ot gross sei. Herr Scbia- 
parelli sammelte daher alle ihm zugänglichen Beobachtungen und unter- 
nahm aus der ganzen Reihe, die 42 Jahre umfasste von 18S4 bis 1875, 
eine neue Bahn zu bestimmen. Er berechnete dieselbe nach der von Sir 
John Herschel angegebenen Methode und erhielt vorläufige Mcmente, aus 
denen er die einzelnen Positionen bestimmte, und mit den Beobachtungen 
verglich. Es zeigten sich dabei Differenzen, die wenn auch sehr klein, gleich- 
wohl einen sehr regelmässigen Gang einhielten, so dass eine Correction aus- 
geführt werden musste. Die corrigirten Elementie auf die Epoche 1880 be- 
zogen sind nun folgende 

Knoten .......... . «:229o 9' 

Abstand vom Knoten zum Perihel . . = 75<> 24,2' 

Neigung . = IIP 21,7' 

Excentricität . =0,6989 

Halbe groäse Ate =2,4'' 

Umlaufszeit =55,582 Jähre 

Perihelduröhgang =1882.774. 

Zu den vorstehenden Angaben ist der Abstand zwischen Knoten und 
Perihel zu verstehen; auf der Bahn vom Knoten in der Richtung der Be- 
wegung, die eine rückläufige ist, wie dies auch die Neigung andeutet, die 
grösser ist als 1 Rechtet 

Die Vergleichung dieser Elemente mit den Beobachtungen zeigt, dass 
in den Positionen die Differenzen so klein sind, wie ^ man sie nur erwarten 
kann, und von entgegengesetztem Vorzeichen, daher bleibt nach dieser 
Richtung noch wenig zu wünschen, ausser dass das Beobachtungsmaterial 
noch mehr bereichert werde. Weniger befriedigend sind die Abstände. 

Diel Bahn des Sternes y Coronae australis bietet eio Beispiel einer von 
d'en kürzeren Umlaufszeiten, welche bei den bekannten Doppelsternen statt- 
finden; eine schnellere Bewegung ist niir für Sieben Sterne nachgewiesen, 
nämlich: 

far 42 Comae, welcher einen Umlauf hkt von 25 Jahren, 

„ ? Herculis 36 „■ 

„ S 3121 40 „ 

„ Procyon 4« „ 

„ ij Coronae borealis . . . ... . . 43 ' „ 

„ f Librae 49 „ 

„ Sirius . 49 „ 

Was den SteA y Coronae australis betrifft," so werden seine Beobach- 
tungen in den kommenden Jahren immer schwieriger wegen des continuir* 
liehen Kleinerwerdens des Abstandes, der im Anfang 1883 auf ein Viertd 
Secunde reducirt sein wird. Es ist daher richtig, dass sich die südHcheren 



Digitized by 



Google 



— 289 — 

Beobachter nüi diesem Sterne beschäftigeiL Die Messutigeii i&t DAßksten 
Jalire bis 1882 wiBrden dazu dienen können, die Bahn mit grösserer Sicher- 
heit festzustellen, als dies jetzt möglich gewes^L („Natura'') 



Die Sonnenflecken im Jahre 1874, 

In Nr. 38 seiner astronomischen Mittheiiungen giebt Herr Prof. Rudolf 
Wolf Nachricht über seine Rechnungen bezüglich der Relativzahlen und 
Variationen des Jahres 1874. Er sagt: 

„Die Häufigkeit der Sonnenflecken konnte von mir 1874 an 290 Tagen 
vollständig und mit dem seit Jahren dafär gebrauchten 2V2f&8»ig^i Pariser 
Fernrohre oder auf Exeursionen mit einem annähernd' äquivalenten Münchener 
Fernrohre und noch an 3 Tagen bei bewölktem Himmel theüweise beobachtet 
werden. — Zur Er^zung dieser Beobachtungen lagen nur folg^de ander- 
weitige Zählungen vor: 1) Eine von meinem Assistmten fär Meteorologie, 
Hm. Robert Bill willer aus oben erwähntem Vierfüsser erhi^ne Serie von 
62 Beobachtungen, welche mir aus 10 Vergleichungen den Factor 0,91 ergab, 
und wenigstens einen Tag unter der Bezeichnung 6 auszufüllen erlaubte. 
2) Eine von m^nem alten Sonnengenossen, Herrn Weber in Peckdoh, er- 
haltene Serie von 312 Beobachtungen, für welche ich aus 40 Vergleichungen ' 
den Faötor 0,58 ableitete und sodann volle 59 Tage ausfüllen konnte. S) Eme 
von Herrn Tacchini in Palermo erhaltene ßöÄe von 175 Beobachtungen, 
flir welche ich aira 10 Vergleichungen den Factor 0,66 erhielt, und sodann 
wenigstens 2 Tage ausfüllen konnte. 4) Eine von Herrn Ditector Schmidt 
in Ai^en erhaltene und mir freundlichst direct übeilsandte Serie von 349 
Beobachtungen, welche mir noch 11 Tage auszufallen erlaubte. Endlich 5) 
eine von Herrn Prof. Secchi in Rom erhaltene Serie von 264 Beobachtungen, 
welche jedoch leider keinen der noch zwei im Deoember fehlenden Tage 
betraf, so dass ich diese durch Interpolation zu ergänzen hatte. — Die so 
gebildete Tafel der Relativzahlen enthält ausser den Relativzahlen der ein- 
zelnen Tage auch ihre Monatsmittel und aus diesen ergiebt sich schliesslich 
für 1874 die mittlere Relativzahl 

r==44,6 
welche, in folgander Zusammen^llung mit den Relativzahlen 4er Vorjahre 

1867 1868 1869 1870 1871 1872 1873 1874 
7,3 37,3 73,9 130,1 111,2 101,7 66,3 44,6 
den vorläufigen Schluss erlaubt, däss etwa 1875/76 ein neues Sonnenflecken- 
minimum zu erwarten steht; auch die 12 flecken&eien Ti^e des Jahres 1874, 
an welche sich nun bereits für die erste Hälfte des Jahres 1875 mindestens 
36 weitere fleckenfreie Tage anschliessen, lassen erwarten, dass das Minimum 
kaum später als 1876 eintrafen wird, und somit Aussicht da ist,' däss die 
nach meinör Bpo6h«itafel alle 8(V-^0 Jahre zu orwartende kürze Periode, 
auf deren muthmassliches Eintreffen ich schon wiederholt und 
namentlich 1968 vorbereitet habe, wirklich eintreffen werde. Von 
welch' hohem Interesse dieses Eintreffen sein würde, brauche ich für Alle, 
welche meine Arbeiten verfolgt haben, nicht näher auszuführen; ich will nur 
noch bemerken, dass, w^n auch an dieser Anomalie, wie es zu erwarten 
steht, die magnetischen Variationen Theil nehmen werden, dann doch wohl 
der letzte Thomas den parallden Verlauf der Sönüenfleckencurve und Varia- 
tionscurve zugeben wird. 
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Diär oMßL för ]i874( erhaltenen mittlem Behtiti^M 

r««44^e entspricht Av**^ 0^045*1-=*^ 2^01 
und ^s tailss somit nach de» in Kr^ XXXV (4^ astronomv Mit^tfadhmgen) 
mitgetheilten Untersuchungen im mittlem Europa die magnetische Declinations- 
Variation sich im Jahresmittel für 1874 um 2,01' übei- ihren geringen Werth, 
welchen ich daselbst- föt - 

?rag Qbristiaiua Munchefi. 

zü 5',a9 4',ß2 6',56 

bestimmte, erhoben, d. h. 

- 7^90 6',63 8',57 

b^i^geoi bab«fi; In Prag betrug sie nun nadi den Mittheilungeii von Hetm 
Direotor Horostein 7',9S, und in Cbristiania uta^h den Mittbailungdn voa 
Herrn Director Fea/roley 7S09, so* dass au ersterem Orte eine ausserordent- 
liche^ an letzterem Orte wenigstens eise befiriedigende Ueb^reinstimmtung 
zwischen Rechnung und Qeobachtüuig vorhanden . ist« Die Besultata der 
Münchner Beobachtungen sind mir noch nicht b^annt gegeben worden. 

SchiaparelU hat seinen vielen Yerdiensten auch d^^^jenige zugefügt, 
die iBit deia Jahre 1836 beginnende Beihe der in Mmland beMdmmten 
mi^netisohen Declinations- Variationen in dem Anhange uam dritten Ba^ide 
der ,f&/[emorie degli sp0ttro»eopi»ti Italiaui'^ unter dem Titel ffi periode* 
undecemiale delle variazioni diurne del magnetisaoio terre&tre eposideratp in 
relazione ^lla frequenza deile machie solari Bij^nltati (ä && auni di osser^ 
vazioni fatte a Milane (183&-rl873y' zu {Hiblicireü« und dabei i^icbt Bur die 
Jahresmittel^ sondern auch die sämmtlichen Monatsmittel der tagUcbea 
IMerenzen zwischen den Morgens und Nachmittags iimgefähr ;zur 2^t der 
äusseraten Stande beobaditetea .Deelinationen zu geben.'"* 

Die von Scbiaparelli mitgetheilte schöne Beihe der Mopatmdttel der 
täglichen ValJation veranlasste Herrn Professor Wplf^ mit ihrer Hülfe eidea 
längst} gefassten Plan auszuföhren, nämlioh in eutspreehender Weise^ wie «r 
bis jetzt Jahresfof mein zur Berechnung der Variation aufgestellti aueh Formeln 
fOr di^ einzelnen Monat^ ab^ulejtea Dabei be&ohränkt^ er sich jedoch auf 
Benutzung der 25 Jahre 1849 — 1873, über welche i^di, seine ^enen 
Sonnenflecken-Beobachtungen verbreiten und ordnete diese 25 Jahre nach 
dea mittlerem jahjrlieben Selativza<hlen, wadureb sich. die folge . 
1870, 71, 72, 49, 60; 1859^ 61, 69, 50, 78; 
1851, 63,' 68, 52, 64; 1863, 53, 68, 65, 57f ; 
1854, 664 67, 55, 56 
ergabt theilte m sodann, in fünf Gruppen^ und liees für jeden Monat die 
mittlere BiclatiTzahl und die mittlere Mailänder- VarisutiosE beorechneu^ £r 
erhielt so die Zahlen, mit deren Hülfe er die f'ormel 1 für jedea Monat 
fünfnäal aufschreiben und daraus a' und ^'bestimmen kopnte. Diese letzterea 
Wertbe sind in Tafeln eingetragen worden, md aebe» ümen je. die ent- 
sfprechendon Werthe a" und 6", welche aus den glei^eu JahEeßgruK>eti der 
Präger Beobachtungen berechnet wurdep^ — ferner je die au« Division dieser 
cfr und i durch ihr Mittel erhaltenen Quotienten q' und q^' und das aus je 
zwei entsprechenden Quotienten von Mailand und Prag gebildete Mittel q. 
Die beiden a und die aus ihnen abgeleiteten q zeigen einen sq entschiedenen 
jährlichen. Gang^ dass der ßedainke nahe lag« dieselben durch eine peiiodisohe 
Euöction auszudrücken, iiad so setzte Prof. Wolf auch iu der That 
^^ = a4-^.Sin(y4-n.30o) 
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wo n die MonatsmmuEer bezeichnet Die Berechnmig 4er Coustanten «-gabi 

a = 4'.785 /? = 3'.641 y = 277o 39/- 
Sekt maD diese Werthe in die Formel eiiv so druckt letztere iiahe die bei 
fleckeafreier Sonne in Mailand zu beobachtenden mittleren monatlichen Va- 
riationen au9' JDabei'\ sagt Prof. Wolf, ,,i^ es ganz mteressant, dass 
der, der Mitte eines Monats entsprechende Winkel bis auf wenige 
Grade mit der betreffenden Bectascension der Sonne übereiin- 
stimmt, oder dass nach der Formel der yom Fleckenstande der Sonae unab» 
hängufe Theil der Variation kurz vor den Equiiociien (nämlich für 
w = 2,74 und w = 8,74) ie einen mittleren Wertb, kurz^ var dem, 
Sommersolstitium (uäimich für n = 5,74) sein Maximum, kurz, vor 
dem Wintersolstitium (nämlich för n=» 11,74) sein Minimum erreicht. 
Es scheint diess die von mir schon 1865 in Nr* 17 meiner Mittheilangen 
geäusserte Vermuthung zu bestätigen, dass etwas mit der Sonnendecli- 
nation Zusammenhängendes einen entschiedenen Einfluas auf die 
Grösse der täglichen Bewegung der Magnetnadel ausübe, — jfn ich 
habe sog^, wenn mich eii4|[e vorläufig erhaltene Werthe xucht trugen,, Hoff- 
nungy in nicht zu ferner Zeit etwas Präciseres darüber mittheilen, zu können. 

(„Woche«^schrift,'0 



Ibliai^keit äe& ÜrdmikgMtuniiiB von den Bew6gimg«i dar Scmne 

und des Mondes. 

Bei dam Dunkel^ welehea das Wesen des End-Maga^tismas noch um^ 
giebt müssen wir uns zunächst damit begnügen, titatsäcldich die Besdehungen 
dieaer Kraft zu aaderen Vorgäi^n und Erdohei^uogen fent^usteUen^ wihread 
die AudBicht auf das Verständniss dieser Beziehfmgea ^td die Zeit vertagt 
iverden muss^ wo die Ursache des Erdmagnetismus bcdcaant sein wird In 
der mitchstehendeoi Mittheilung» weiche Herr X Allan Broun ia der „Nature^ 
(VoL XIII, p. 328) veröffentliohte« finden wir den Nacbwäs eäner derartigen 
Bezäehuag des Eribfliagjanetismios zu der Boiaution der Sonne und dem Umlaufe 
det Mondes^ die auch unsere Leser interessiren wird; 

* ,^Wenn die mitüere homontale Kraft des ErdmagAetiamus für jeden 
Tag des Jahres aus den gut <*orrigirten Beobaehtungen ded bifilare^ Mag^oeto^ 
meters abgeleitet, mi die Resultate in gewöhnlicher W^se graphisch dar- 
gestellt werden, so zeigen die erhaltenen Curveii' Bejhen von Maxima und 
Minimal die in manohen FäUen in nahezu gleichen latervalletn auftreten, in 
anderen plötzlich und scheinbar ohne Gesetz Es hat sich gezeigt, dass diese 
Aenderungea beobachtet werden in ähnlicher Wm^ an allen Si^tionenf an 
denen Observatorien an der Oberfiäcbe der Erde errichtet warea; sie sind 
daher Schwankungen der magnetischen Kraft der ganzen E^de. Die nun be- 
trachteten Besttltate, obwohl aus den Beobachtungen einer einzigem Station 
abgeleitet, können als im Allgemeinea für aUe Orte gültig angenommen 
werden. 

In der Projection der täglichen mittleren Kraft« die in Kakerstoun im 
Jahre 1844 beobachtet worden, zeigten das erste und das letzte Viertel des 
Jahres bedeutende Schwankungen der m^^etisehen Erdkraft, indem die 
Maxima nahe den Zeiten des Neumond und die Minima nahe denen des 
VoUmoAdes auftral^e];!^ die Grösse der Schwankungen wa^ uicht gleich gross 
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und die Sfehwantang verschwand in den Monaten nahe d^er Mitte des Sommers. 
Das mittlere Resultat för- das ganze Jabr schien zu zeigen,' dass grosse Aen- 
derungen det magnetischen Erdkraft herrühren von der Stellung des Mondes 
in Beziehung zur Erde und zur Sonne; aber es konnte keine Erklärung ge- 
geben Werden för die scheinbaren Unregelmässigkeiten der Mondwirkung. 
Dreizehn Jähre später (im Jahre 1857) erlangte ich bei der DiscusSion der 
in der Nähe des Aequators gema:chteh Beobachtungen die üeberzefugtmg, dass 
die fraglichen Variationen in Wirklichkeit herrühren von der Rdatiön der 
Sonne um ihre Axe. Das Ergebniss einer Wiederprfifting der Beobachtungen 
von Makerstoun gab eine mittlere Periode von nahe sechöundzwanzig Tagen 
ffe die wahrscheinlichste Dauer dier magnetischen Oscillation. 

Die Asti'oüomen, die sich ' bis dahin mit der Zeitbestimmung für die 
Rotation der Sonne beschäftigt hatten, hatten für dieselbe 27.3 bis 27.7 Tage 
gefunden. Es war schwierig angesichts dieses Ergebnisses anzunehmen, dass 
die Magnete besser bekannt wären init der wahren Zeit Ae)c Sonnenrotation, 
als die ausgezeichneten Beobachter, welche mit den besten Teleskopen die 
Bewegung der Sonnenflecke beobachtet hatten, und es wurde vennuthet, dass 
eine Bewegung der Magnetpole der Sonne den Unterschied der erhaltenen 
Perioden erklären ihöchte. Später jedoch fand man, dass die Flecke be- 
trächtlich verschiedene Zeiten far die Sonnenrotation geben, und dass nament- 
lich die in der Nähe des Sonnenäquators, wie Spörer gezeigt hat, eine 
Periode vdh 3^8 ' Tagen ■ geben, wodurch man e»di 'sehr Mhe d^m' WerÖie 
näherte, der vorher von den. magnetisehen Beobachtungen erhalten worden. 
Dr. Hornstein, der Director des Prager Observatoriums entdeckte, [unab- 
hängig, nahezu dieselbe Periode aus seinen Beobachtungen im Jahre 1870. 

Es Ui^en noch die bereits erwähnten Unregelmässigkeiten in der Länge 
und Ghrösse der elnselnen Oscillationen zu eriüären. Auf Oitmd ein«* wieder- 
holten Erwägung all der Discussionen, die vorher ang*estelit worden, kam ich 
vor einiger Zeit zu dem Schlüsse, dass die für die Wirkung der Sonne und 
für ^ie des Mondes erhaltenen Resultate einander nicht auss^iessen, sondern 
dass beide, die Sonne und der Mond betheiligt Bind bei den Aenderungen 
der Intensität des Eh-dmagnetismus, und dass mögli<*er Weiße die Schwan- 
kungen in dem Charakter der einzelnen Oscillationen herrührten von der 
Sonne und dem Monde, die zuweilen in gleichem, zuweilen in entgegen- 
gesetztem Sinne wirken; genau wie in dem Fall der oceanischen Gesieiten, 
för weldie die Unterschiede noch grösser sein würden, wäre die Wirkung 
der Sonne mehr der äes Mondes gleich. 

Diese Schlussfolgerung ist der Probe unterworfen worden: die mittleren 
Variationen, die abgeleitet sind aus den Beobachtungen för jedes zweier sich 
folgender Jahre, wurde berechnet für Perioden von 2&, von 27.3 und von 
2&.53 Tagem, <He beiden letzteren sind die Zeiten des tropiöcben und syno- 
disehen Umlaufs des Mondes. Die Variationen für jede dieser drei Perioden, 
die den Positionen des Mondes und eines bestinkmten Sonnenmeridians fir 
jeden Tag des Jahres entspredien, wurden dann zusanmiengezählt; die Smnmen 
würden die gesammten Wirkungen der beiden Körper far jeden Tag dar- 
stellen, und wenn keine anderen Ut«ad)en in Frage kommen, würden sie 
übereinstimmen mit den beobachteten Vsuriationen. 

' Ich habe gezeigt, dass wenn die berechneten Kesultate so projioirt 
werden, dass sie eine rothe Curve bildeö auf derselben mittleren Linie, ^e 
eine schwarze iCürvei, welche die Beobachtungen vorstellty sie befaie^ sehr nahe 
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übereinstimmen durch die beiden Jahre. Die verschiedene Dauer und Grösse 
der einzelnen Oscillatiööen und das gänyJiche Verschwinden der letzteren in 
gewissen . Monaten, zeigen sich, wie vermuthet worden, hervorgebracht durch 
die grössere oder geringere Uebereinstinmiung oder Opposition der drei 
Wirkungen. 

Diese Kesultate beweisen, wie ich glaube, nicht nur dass die Rotation 
der Sonne und der Umlauf des Mondes Schwankungen erzeugen ' in der 
magnetischen Kraft der Erde, sondern, dass all die bezeichneten Variationen 
in Wirklichkeit voii dieser Ursiaehe herrühren. : , , 

Es seheint eine Ausnahme von der Allgemeinheit dieses Schlusses in 
den plötzlichen grossen Aenderungen, gewöhnlich Abnahmen, des Erd- 
magnetismus zu liegen, welche von veränderlicher Grösse und scheinbar in 
unregelmässigen Intervallen auftreten. Ich habe diese Fälle geprüft, und 
finde, dass wenn eine beträchtliche Abnahme der Intensität plötzlich auftritt 
zur Zeit, da ein gegebener Sonneumeridiati in derselben Ebene mit der Erde 
ist, dass dann eine ähnliche plötzliche Abnahme gewöhnlich sechsund^wanzig 
Tage oder ein Multiplum von sechsundzwanrig Tagen «päter auftritt, wenn 
derselbe Sonnenmeridian und di^ Er^e. wiederum in derselben Ebene sind. 
In einem Falle beginnt die plötzliche Kraftabnahme fünfmal hintereinander 
in dem genauen Intervall von sechßundzwanzig Tagen. ; ; . 

Prüfen wir diese Fälle successiver Störung, wenn ein gegebener Sonnen- 
meridian in Opposition zur Erde kommt, so werden wir zu dem Schlüsse 
geleitet, entweder dass die Sonnenwirkung nur für diese Positiob existirt, 
das heisst, dass die Erde ihre Ursache ist, oder dass diö Wirkung continuir- 
lich ist, aber dass sie, ungleich dem Lichte und der Wärme, nur in Einer 
Bichtung oder Ebene fortgepflanzt wird; oder, was wahrscheinlicher ist, ds^s 
das Medium, durch welches diese Wirkungen fortgepflanzt werden, von der 
Sonne ausgeht und nicht gleichmässig um dieselbe verbreitet ist. Diese Vor- 
stellung mag förderlich sein für die Erklärung mancher Thatsachen des Erd- 
n^agneSsitius, für welche bisher kein . Schlüssel existirt bat . 

Wir kommen somit zu den Schlüssen, dass die Variationen der täglichen 
mittleren magnetischen Kraft herrühren von Ursachen, welche ausserhalb der 
Erde liegen und abhängen von d^iu Bewegungen der Sonne und des Mondes, 
dass alle hauptsächlichsten Schwanikungen diesfer Kraft auallherüd berechnet 
werden können für jeden Tag in den zwölf Monaten unter der Hypothese, 
dass die Wirkungen dieser Körper constant sind durch das ^ ganze Jahr für 
dieselben Positionen in Beziehung zur Erde, und dass die grossen magneti- 
schen Störungen, die von Nordlichtern b^l^it^et. sind) bedingt werden durch 
Wirkungen, welche von bestimmten Theilen der Sonflen^berfläche ausgehen, 
da so viele von ihnen sich wiederholen in Intervallen, vpii sechsundzwanzig 
Tagen, wenn derselbe Punkt der Sonne wiederkehrt in Opposition ^ur Erde. 
Es scheint aus anderen Untersuchungen, dass die Eotation der Soflöe auch 
ausgesprochene Wirkungen auf unsere Atmosphäre ausübt.*' G^Naturfo^scher.") 



Uotlzen. 



Fünf neue Asteroiden (165), (166), (167), (168) und (169) wurden seit 
10. September, und zwar die drei ersteren von Prof, Peterö vom Hamilton 
College in Clinton, V. St., die beiden letzten am 28. und 29. September von 
J, Watson (Ann-Arbor und Prosper Henry (Paris) entdeckt. 
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d. Ged&olitnied u. Pliantasied. Tbtere. ID^Naib- 
abmnng der Tliittre, U. Tiiioriftuher Inatinkt 
und tbieridclies BtiioefJtirtbeil. lÄ. Siune»ge- 
äaLchtniiä, ]3, Tiiif^riachoa Lorni^n und 0&- 
Wuhnen. 14. Gibt eä Kunuttriube der Tbii^re? 
— Drittiae Bac)i, Woaen und Er9c.^einiingen 
der Vernnult und Aea freieu Willens, l. Thier 
n^ Meuech oder Instinkt m. Verstand. 2. Thifr- 
rl selbe und mensuklii-ho Th&tigkeit, S, Die 
Emufludnni'en des MenacUeii. 4. Trieba und 
Leidenucharten, &, Fhantiisie ü. Traum. 6. Die 
edleren^ morulieclieu ci. ide&lenOefQhle. 7.Dub 
men^^^hlidie Denken. 8. Gewissen Bud Be- 
wuhj^taein bIbi Antriebe dea Wiileoe. iK Seele, 
Geist und Ahirrangen des Geistos. lü. D^r 
i^Bie Wille- 

Amntff mis dem TorwoH. — Wenn icli auch 
darauf Terzichten intiss, die Streitfrage erledigt 
t,fL haboTi^ t^e ist doch das Thema an sieh e«) 
lTiter43aBp.nt und wichtig, daa-ä es den Lenern 
nichtunungenehmsoin wird^ die Meinungen der 
Hauptstimmführer kennen zu lernen, Aosier- 
doin huffoicfh, manchen Zw*? i feinden u, Zagen- 
den im Glauben an die sittliche Ausübe der 
Menschheit, an die Kuhheit u. Bchi'i^dt-rtraft 
des freie et Alensehengeistea zu krä fügen und 
tu ermnthigen, sich zu der schweren Arbeit 
der KriJäia uneerea Knltnrlebens ittit friscb^r 
ZuTorsioht ku dem endlichen Siege dei idealen 
WeltaDBt:hanung zu betheiligeu. Dei* Miivte- 
rittli^mna und Athäismiis hat die Völker 8t<^tB 
mr Päulnisä &hx- nnd gewis^äenbeer Genum- 



i^ucht geführt, Wogegen der Glaube &ii die 

höheren Gfttßr der ATbusohheit, die Griechen 

gegen die Perser, die Dentöch^n gegen diB 

Ku.püleen.'j öiegreich macihte. Aui'denSchUoht- 

feldern hat nnser pllii^httreues Ii«er die frAa- 

^jsidche Zuchllueigkeit besiegt, nnaer gesell 

llchör Sinu wird den wühlerischen ültraraon- 

taoismus niederwerfen ^ und unsere Vülks- 

hildung den Atheismus, Materialismus und 

Nihilismus als Entwürdigung des Menschan- 

goiites von sich weiösn. Bewahre unser Volle 

Srhillar's äpruch im ITöraen: 

Nehmt die Gottheit auf in euren WillftO, 

Und sie tteigt von ihrem Weltenthron; 

Dea Geaet^es streng« Fosael bindet 

Hur den äklavunainnf den es Terschmäht- 

Dreadeu, 1874. Der Verftoser. 

Scilmick, Prof: Dr. J. Heinrich. 1>!0 
Aralo-KaBpi-NiederuMg und ibrö 
Jlefimdö im Lichte der Lehre vau 
dea säkidiiren Sthwaiikiiiigeu des 
Seetip iegelü und der Wärmcüiiiieu. 
Mit einer Tafel iiiid mehreren ilolz- 
sLicheii. (Bildet zugleich die Forf-- 
setzong zu dea Verfassers Sohrift: 
Fhttphiinomini). 1874. i Mark. 

Inhalt: 
I— II. Einleitung. III. Allgemeine Be- 

Bchieibttnu der Aralo-KaspiscJaen Niederung. 

IV. Die epezieUen Furcichungen über deu 
Boden der Aralu - Kai^inschen Niederniig. 

V. Ansichten zum Theil recht wunderlicher 
Art, über die Varhiiltinaae ttwiMeiien Land 
und WasRer im Aralni-Kaspischen Becken un^l 
über dessen Entleerung. VI. Die sichereh 
Spuren beutiger, langsamer iSpi(>ge1senkuti|f 
des KaspiKc-heu Meeren durch Verdunstung'. 
VII. äüheInbEirc Si!.hwierigkeiten, welche «itik 
diesem SL'hlusa« entgegons teilen. VIIL Dia 
öicheren Spuren früherer liiegHumer SpiöKel- 
seiiknng des K<LsiMachen Meeres. IX, Der 
ArsLaee. X. Das Arale-Kaspi- Becken wÄh' 
read der heutigen II iilbi^erieae der «tlkulAreu 
Wasaerrersetznng. XL Einige bisherige Rfik't- 
£elhafti(^keiten \L fabacb erklärte Sauhterhiiilia 
geg;enüber unsovn bisherigen Resultaten. 
XIL Schlui3abtf:lrai:htungen. 

^^Aut" Grund seiner allgemeinen Theorio 
Ten einer allmiligen Verse tum ng der Ge- 
wikaser van der NurdbiLlftä dtr Erde auf diö 
Süidhilfte derselben und tou allrDilligen 
Aenderungen des Klimas nimmt Scthmick an, 
das« die zwischen d*!iin Assew^schün und 
Kaüplscheu Meere befindliobe L&ndhOhe aita 
dem Wasser berrurge treten . und dam fon 
da, an das Becken de« Kaspiseea bia ftÜT 
E$eineu jetzigen Stund berarjgef<unkt>n uuJ 
nei^h in fortwährendem Sinken bsgrilTen sei. 
Das Buch swicbnet sLcb durch Gründiichkeii 




Öwlafl hm gnxl Siä^ioHUf ^rißtig. 



...'fiKibnun^da »na und eiröffnet tiefer 
ide Blickf^ 1D die GeacbicM« der Erd- 

Kclimick, Prot; llr. J. Heinrich. Das 
FlutpliÜMOmeu und aein Zusam- 
menbang mit den aäkuliiren Schwan* 
klingen des Sceapiegeb, Untersuchim- 
gen aiif Grund neueren und neuesten 
MaterviilB. Mit IS litliogr. Beilagen 
und vürsctiiBdeneii Holzstiüliün ge- 
schiniickt. 1874 8 Mark. 

Inhalt: 

1. Zur ajlgfememen Kenntnias des Flatr 

DliänomeDfi. 11. Da» Erdbeben in Poni im 

pLnttQst <le8 Jatrea iB^ä nnd bpidö Stoa§- 

Iwallftn. Hoaultate hub letzteren üergeloitet. 

iß. Ein Jahrgang dor Kturren dea Sydneyer 

lFltLt««iger». Waa ^5e tod vorher benproclifi- 

|II^EirgebnLi§en beat&ligBiD, und welcba neue 

likUl!kcmtis&e über deid FlutphänomBD und das- 

fa«l1l>e baglüitönde Eröcheinungen eie bringen. 

] IV. Daa Flat|iliänoiQön &\3 öoliila Baäia daa 

i GesetieH sütnlarei' Seeapiegßl-SchwanJtttngeri 

Idwcb KoehirnnR: und Beübachtang: nachge- 

flfieBei]. Nachträge, 

^Verfasspr hiit böreitsin möhrercnScliiriften i 

je BebAoptunj? Aufgestellt, dasa nach den i 

(evtcn^schen AttralctiünBgeaelKen der Stand 

_^ Mec^rea^piegeh) periodiflchen aäkn- 

jmron Schwankungen untorwcnfen eein 

da die Hobnngakreia« htirkerer An- 

ppehnngen anf diejpiiitre Hflioi^phäre der Erde» 

welohcr fiie oigontlich nicht Angehören t ifi 

Öiie KrH. !hoinnng der Flut störend eingreifen. 

t JjH kouiiiit ihm nnn jet^t du.raiif an, diese 

I^Babauptung kh begr&ndeu nnd er führt dieö^i 

Begrändang in klarnr, nnch dßm Luieii bei 

^ rfliigebeiidflr Un+ersachnng- Teratändlißber 

"Wftj^i? in Wort nnd Bild ans, indem er in 

iulIl] reichten Talellen nnd graph wehen Dar- 

-•,,'1,,.. ,,nn da» VerhältniM» den Mondes tat 

'! die Ti'golniäsaigen Einwirknngon 

..- a und dar Sunne, w'w die unrt'iröl- 

CiüJlCi&fle der Erd- und Seobebfin 

Ut. Die gen3.ueren Beubachtun^eii 

..■Ai und d<^r Vottl-ieil* d^r dem Yer- 

ihü^il wnrde, anuführliclte Beybach- 

loiben ans Ptini, Aoatraliön, dem 

Ili'U Meere, dor Ostaee u. e. w. benntoen 

1^ machen die Arbeit ira einer nicht 

reeaanten, aondern bei dadnreh er- 

fiündlichkeit au einem wesentlichen 

rM<u-> luitte unf dem Qehieta der pbyslöchea 

-^ irdltnndft.*' 

[ |chmlci<, Prof. Dr. J. Heinrich , Ehren- 
mitglied der Görlitz er Niitiirfüi'sclier- 
Gesellscliaft u- a. w. lUe Ufizeiten, 
Hire Folge — und Oefolgö- 
Erscheinuugen. Weitere Studien 
an Parallel-Fiutkurvpn entgegenge- 




setatei' Eroiton n. &. w. Nehst einem 
Nachtrag polemischem Inhalte und 
5 lithoffT. Beilagen. 1871>. 7 Mark, 

Inhalt: 
Einleitung, Die Tafel I, welche die bei- 
den ISTlor Ka.rvenzÜgö im einer Gesummt^ 
hberaicht vereinigt. L Abtbeilaug. ivifliäg- 
Hchen Gr weiten. 1, Kap. I>f*r RÜgemeine 
Gang der Qeaeifen zwiachen San Frauriscg 
nnd Sydney^, ana den raralleltnrven abgölft- 
aen, etininit mit Nöwtnn'^e Geeet» nnd dem 
vt>n uns früher Erechloaeenen. 2. Kap ¥er- 
wenduDg doB im Vur Igen Dargelegten aur Er- 
klärung der Flivtgeatalton nn anderij Stellen 
deö groasen Oaoanefl und anaaBreuTorpili3i:!her 
Meern. 3, Kap. Die Oezeiten des nordatlan- 
tiachen Beckens. 4, Kap. Die FlntauHgleich- 
itngen dos Geöammtmeerea der Erde. 5, Kap. 
Die Oezfiiten im Mittel maere (Adria) und m 
der Oatsee. 6, Kap. öröss&nTerhillnisa der 
Zenitb- und Niidirwellen bei Mund nnd Sonne 
auf GrnDd derParallelkurTen. II. Abthellnng. 
Die Bewegungen des mittleren See- 
ripiegiila auf Nord- und Südhetni- 
Sphäre der Erde im Jahre 1811» in den 
Monaten November nnd Desember 
dea JahreslB74 nnd anf derNurdhalh- 
kugel wfihrend einea Zeitraomee von 
Gl Jnbren. Dia Tafel !U welche den Gang 
der mittleren SeeBpiegel Ton San Franciflco 
und %duDV im .Tahre ISTl* nöb&t den mit- 
laufenden Luftdrack- nnd Winddiagrammen 
in löt«torer Lokalitat darsteiit. 1. Ka-p. Spie- 
gelstand, Lnft^lmck nnd Wind. 2. Kap. Die 
theoretischen Öeeepiegel-OssiiUationea wah- 
rend dea .Jahri^5 mil. 3. Kap. Abweichungen 
der thjttaächliiJhen l«7ler Bpiegelhewegung 
nuf beiden Ilomiaphären. von dor tbeoretiscbßu. 
1, Kap. Die Bewj^gnngen dea Ontseeapiegel» 
während ttl Jahren* 6. Kap, Scvhlnssbetr ach- 
tun gen. Nachtrug. 

Schmick, Prot Dr. J. Heinrich, u. e, w. Der 
Mond als glänzender Beleg für 

dio kosmisch bewirkte säkulare 
Umlogung Yerscliiebbarer Bestand* 
theile der Weltkörper. Eine Studie. 
MitSlithogr. BeUageu. 187G. 3 Mk. 

Inhalt: 
Einleitung- 1. Kap. Allgemeine Beschrei- 
bung derMöndoboinliäche. ü, Kap. Die Theorie 
Kantus nnd LaplaceN in Beaug auf Mond nnd 
Erde. 3. Kap. Die Entwicketung dea Mondes, 
illnatrirt duTi".h die grosaen Züge meiner nna 
sichtbaren Oberfläche. 4. Kap. Die Ent Wicke- 
lung der Mondf>borfiache, illnstrirt durch die 
Dfttiuls derselben. 5, Kap, Einxelvürkomroen 
a.bweichcnder EigenBcbaften. 6. Kap. Der 
Mond als öauaeu unter dem Einflnsäe der 
kusroij^chen Gewalt. 7, Kap. Aflitere Yer- 
guphe, die Dptailbildnngen der Xtondacheibe 
au erklären, & Kap. Die Lehre von einer 
BJlknlaren Wasser- nad SloffamsetÄUDg bei 
der Erde durch den Mond bewietjeu. 
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Schmidt, Dr. l F. Mlm^ ]>iroktor der 
fltflrnwarte lu Athen. YulkaD • StU- 
aien, Sauturin IStiG— 72, Vesuv, 
J^ajac, Stromboli, Aetna 1Ö7(X Mit 
7 lilhogT* BeilagcD und 18 Holz- 
ßtichea geaehmückt. 1874. 10 Maik. 
InliRlt: 

i»'*t"*?5'"*^^' Wiihroelimiiiigen der eisten 
Beobucliter über die Eruiitloü lßi5G Januar 26 
bi^ Februar lü. IL Baobaclitnngfin übor die 
PliäiioiQetiB des Q«ürgioB imi Febra^r IL 
bia Mfirz 2ß. vou J. Schmidt. OL FreimiB 
lieobachtonj^en eait mifi Müra 27 IT Ee- 
ubaditan|eii IBfiS im Januar von J. Schmidt, 
i; *T5">?*>, BBubMiittingtn ism bia ifi72, 
Vr\ l^' AphTüesaa imn Pobrnar 13. bis im7, 
l\\\ *;i™i»ö BötjhÄClitnngaa und MesauRFOD. 
VÜI. Erklärung der Tafofn. 

t Tr*''\? »»J*«7 fitroDibolI, Acfnji I87(F. 
|- Pe^ ^881 v; Ztt&taund im Früiiline lb70- 
mheümmHXingen. IE. Dai. jH^gräia^-he Q^l 
biet; MoheiimFäaqngeii. Ill ßGinerkungen 
n ber HöböninMSUUg^ou am Vesuy. IV. Noipnnirs- 
finif r ^^''^; ^' ««merkBngen üEer die 
Lipariaobea InHaln. VI. Aotaa April 1670 
HoheDmeüdangen. 

„Mit grosaer Geiianigkeit bat dfip Terftiaöer 
Dirpttür dßr Sternwarte in Atbon, die tigenfiii 
wie die fremden ßeobaelitungen über die 
JmebBt interessanten vulkanischen Vorfl-änire 
auf der Inael Öanttirim Änfammfin^ewtollt . so 
ilasB wir dor ZeitMg& nach dieaelben toh Stulide 
m stunde rerfolgen können; präi'htiico Dar- 
»ifillBijgon in Farbendruck TeranBcbaulicliea 
den Uiöfan^ wm die Art jener Ausbraebe. 
* u \7*f'e»^litt"ff ^'olgen An graben über Ge- 
»lau li&he, Auabrücho and mneilgB TbÄtiff- 
Vfii der anderen auf dem Titd bezeichneten 
]Tilfcan^, Wer Rieb eingebendar mit 
der Wi«BonacbÄft der phyalaohen 
Erdkunde beachäft igt, dem wird 
dieeea achrme Werk nnent b ehrJieli 
aem.** 



I fc. Erdbeben nnd LnfiJruck. F. Enibebon 
f tmd Gewitter. O. Per! od« Ton längerer 
Oaiäer. — IL Monograpluen ron Orient- 
trd beben 1837—1873. 1. IHil6 März gg., das 
Erdbeben lon Hydra. 2. imu Mftrz 28,, 
Kreta-. 3. iglß Jani e, — 10„ Memenien. 

4. 1850 Jan. 13., lathino«, 6. 1Ö51 Febr, 2K, 
ühodofl, S. iBä3 Aug. 18., Theben ia HfwUen. 
7. 1855 Febr. 28., Brnasa. 8. ISäÖ Okt. 1«, 
Blitt^lmeeir. t>, 1857 rj«abr. ifi., Cslabrien 
(HellaH). 10. 1S5S Febr. 2L., ZeTstömne: von 
konuth. 11, l85Jf Aug. 21., InibroB. 12. 1860 
Febr. 1.^ Attika nnd Peloi^oniifl.s. U. i^til 
iißz, 2^., das Erdbeben fon Algiun: Krd- 
SEMÜton und Sandkiater, 14. 18<32 April s« 
Poloponnea. 15. 1862 Jnni 21., Ky.iladen! 
I'eloponiiBU , Attika. 16- 1B67 Februar 4, 
Äflpbali>nift. 17, ISÜT Mira 7.» ilvtÜeut» 
18. 1807 öepL Ifl-, Griechenland, ll». iStV 
Oktbr. 4. , Skiatbos. 20- 186» Beabr. 2i^ . 

5. Maura, 2J. 1S70 Juni 24,, Mitlelui«er. 
23, 1870 Ang^. 1., daa Phokiadie Eidbeber , 
dreitägige Beübachtungen in Pltoki», ig7o 
Aug. 4.— 7^» 23. 1873 Febr. l., Samu?, - 
nir Zuaätie nnd BemerknTTj^en zu ilen Kata- 
loge:! T, Perrey n. JI allst, — Katalog 7ora 
Erdbeben im Oriente, 1B53— 187.1 Frkloxang 
dt r Abbildung. 

\l>io ,^atuT von Dr. Uhle n. Dr. Müller" 
aaff>vijiNr. 23 1875: „Nachdem wir in Nr. ly 

dietiör ßTaMer do " " '■ 



Schmidt Dr. L r. Jul, Direktor u, b. w., 

htiKlien über Erdbeben • Mit 
5 lithogT. Beilagen. (Bildet zugleich 
cliß Portsetzung zu des Verfasaera 
Spkrift : Vulkan - Studien.) 1875. 
Preis 15 Mark. 

Inhalt: 
L Die Eäuflglceit der Erdbeben im Ter- 
gjoiche init den Stellungen der Erde gegöa 
Mond und cegen die Sonne, mit der TjLgm- 
*^^V 1^"^ Laffdnicke und den Gowittern. 
A, Lrd beben und Entfernung des Mendfu von 
der Erde. ß. Erdbeben in ihrer Beziehung 
n^'^rr- ^^Z^?*' *^""'lea gegfen Erde und Sonne, i 
U UanUgkeit der Erdbeben in verscLiedenen 
Monatea. D. Erdbeben und Tageaieitön. I 



.....,uu^ ^lULi^^ deä VerfaöBerB Vulkanstiidioiu 
mit gebührender Anerkennung ange?e!g-t 
haben, könnenN^wir nicht umhin, «Uf^h di«i 
Fortsetaung diGl|eB WwrkeH unter ubigem 
Titöl Kur K^&nntl^ia!l unser i?r Leser au bringen, 
übachon daB Werk löjchi in keiner Weise zu 
einer leichten Lektuta eigaat Ks iat die 
Frueht aehr ernster Srodl&a tlb^^r Erdb^ßbao, 
langwieriger und acljwierignr Reohnnngen, 
luühtiEiiner liternriacher ISliohforBchungen übpr 
Erdbebon -Vermerke, da'filr aber an eh ein 
Bach, dna auf Acht wiBsen»VChafrl icher Grund- 
Inge das, worüber m Hprir.Ät. mit böch^^t zu- 
varläsBJgen Stüt'zen verBieht. E^ verbreitet 
ifich nach neun TerechiecMnou liiiihtune^ea 
bin tiber djQ Erdbpben: nionlich flber den 
Zummmeobsiriig: deräetben mi^d&r Entfernung 
dea Moadea von der Erde, üMr ihre Bezieh- 
nngon tu der Lage dt-« Mon^fl gegen Erdö 
und Sonne, ^ber ihre IIäu%kelt in Tereuhie- 
denen Mönaton, über ihre BApieliangen zu 
den TagoBteiten, zn Lttftdruck\. Gewittern, 
dann über länger dauernde Erltjoben-Periu- 
deii, womit der erato Ahacbnitt Sendet. Der 
KWeit« gibt Monographien orientülischei Erd- 
beben vonl8JJ— 73: der dritte, deW Volnmon 
nacli stärkste Abj^cünüt endlicli v^ervuEBtÄn- 
digt die Erdbeban-Katologe von P^rrey und 
Maltet «ftit dem Jahre IWO oder öüfl vor Chr. 
Tl. gibt einen aolchen Katalog ron Erdbeben 
im Oriente von 185«— 73. Schon hieraus Mgi^ 
w ^1.*" ö« mit einem höchst interewtiauten 
Werie ro thun haben, daa nicht nur Hine 
Menge hnöbst int«re«Banter ejn^eHtreuter 
Notwen bringt. Die granbjachea Daratel- 
lungen haben äwm diwmnl nur an/f ein Paar 
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Banber ausge- 

^Ittt man es in 

dich mit Beob- 
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r überaus wertvoll 
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. über 3000 Erd- 
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I einem Jahrhundert 
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r Weise übersichtlich 
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Mitglied der astro- 

"Ächafifc. Verfasser 

re za einer Theorie 

1^. Vulkanausbrüche" 

und Studien über 

QS." Jährüch 8 Mark. 

1 1. Jahrganges. 

acht der Alten. Späterer 

Aufklärung. Karakte- 

^scheinnng. Wanderung 

flntieile des Kometen Biela 

31872. Bahnelemente des 

-Biela -Strom. Das Zo- 

lölarlicht Znsammenhang 

M| Meteoren. Zusammen- 

lopographie des Himmels. 

Internationale Astro- 

\ Licht. Fiistem-Entfer- 

inng des Merkur. Der 

"^ die Botation der Sonne. 

aphien. Neues von der 



Sonne. Landschaftsbilder vom Monde. Das 
grosse Meteor, lieber die Nebelmassen des 
Himmels. Die Sonnen. Finsterniss vom 12. 
Dezemb. 187L Der Telegraph im Dienste 
der Astronomie. Miniatur-Sternwarte. Him- 
mels -Photographie. Meteoriten und Feuer- 
kugeln. Ent&mnngs-BestimmungderFizsterne 
mittelst der Spektral-Analyse. Die Spektra des 
Sonnenrandes und der Sonnenmitte. Protn- 
peranzen und Sonnenflecke. Die Erdbeben von 
Belluno. Ueber veränderliche Sterne. Eigen- 
bewegung von Fixsternen. Das Spektrum des 
Kometen 1873. 

Yerzeiohniss der Abbildungen. 

Nr. 1. Mondkrater Kopernikus. 2. Das Zo- 
diakallicht — Komet Halley. 3. Sternbild 
der Zwillinge. 4. Schiefe der Ekliptik — 
Finsternisse. 5. Sonnen-Eruption. 6. Mond- 
landschaft bei PoBsidonius. 7. Nebel in den 
ZwUlingen. 8. Stemhaufe und Nebel im 
Wassermann, Sonnenflecken-Spektrum. 9. Mi- 
niatur-Sternwarte von Dell. 10. Bewegungs- 
Spektmm der Doppelsteme. 11. Ueber Jahres- 
zeiten. 12. Sternbild des Wassermannes. 
Inhalt desn. Jahrganges. 

Der Bau des Himmels. Der Kampf ums 
Dasein am Himmel. Neues aus dem Monde. 
Gravitation nnd Rotation.- Der Durchgang 
der Venus. Beobachtung der Venus. Sonnen- 
durchmesser. Das Sonnen-System. Topographie 
des Himmels. Von der Sonne. Mondsagen. 
Die Bestimmung der absoluten Entfernung 
der Himmelskörper. Die Meteoriten und ihre 
kosmische Bedeutung. Ueber die Eigen- 
bewegung von Nebenflecken. Temperatur der 
Sonne. Beobachtung der November -Stern- 
schnuppen im Jahre 1873. Ueber den Zustand 
der praktischen Astronomie in Amerika. Die 
Mond- Atmosphäre. Ueber einige Punkte der 
aufgestellten Kometen - Theorie. Spezialana- 
lytische Mittheilungen. Spektren der Kometen. 
Die Bahn des Meteors vom 17. Juni 1873. 
Physische Beschaffenheit der Jupiter -Tra- 
banten. Das Erwachen des Aetna und die 
Flut -Theorie. Erdbebenhäufigkeiten in den 
Gebirgsketten. 

Verzeichniss der Abbildungen. 

Beilage 1. Der Bau des Himmels. 2. Ro- 
tirende Nebelflecken. 3. Der Stier. 4. Spek- 
tra von Aidebaran und Betegeuze. 5- Zonen 
des Venusdurchganges. 6. Scheinbare Bahn 
des Kometen 1874 IIL 7. Zonen des Venus- 
durchganges. 8. Wahre Bahn des Kometen 
1874 m. 9. Teleskopischer Anblick des Ko- 
meten 1874 III. 10. Die 0-Qyallaer Stern- 
warte. 11. Zwölfeöllig. Reflektor von Browning. 
12. Schweiflagen des Kometen 1874. III. 
Inhalt des IIL Jahrganges. 

Venus in der Sonne. Fixsterne u. Neben- 
flecken. Der Vorübergang der Venus vor 
I der Sonnenscheibe. Ueber die Trabanten des 
Jupiter. Die muthraaasslichen Meteoriten von 
Grönland. Ueber eine periodische Verände- 
I rung dMT Erdrotation. Anzahl nnd Vertheilung 
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der hol] HD Ftx&terDB. Dua Glitzern der Sterne 
und Ikre Spekl?*. Die Pra^^lit und dar Wun- 
dorhuii dB» WaltKllB. Der KiAtnet 1871. IM 
(üoggiB.). Zuj- Katatioa dex- Krde, Kine Mund- 
Uiiasehaft mit EiH«n. übt Moteurit von Roda« 
Dör neue VeTAnderlicbe im OHttn, Das Wetter 
und der Mond« Thotiri^tianho Bedtimmtintiftn 
über dio Grdsäe d&« Erd-Ualhtiieftfl'ire* l>ag 
Sytitem 61 im ßt'.bwan. RöaultÄto doH Veno.»- 
l>LiTC!ligaTi^^a 1S74. Ueber die BennUting dor 
Aüteruldeii. Spektrosküpiscihe TJnteTsiiohnnfi' 
lier Oase tob Meteureii»aa. Der Weltöu 
itJldong[ und UntergREg-. Der Meteorit toii 
Luira niid 4w Kumetün. Ueber den Pogson'- 
Btih&a Ko Diätes im JAhr» 1872. Dia Eelli^f- 
JceilarorbäUnLaae der JupiteTmuuda. Die 
Bternliiiide der Üabylonier. Die Gesetze der 
Kitmeten. Die iieae Stern wart o der Wiener 
Uinv^orsität. 

Vervfiiebnifiä der AbbildungeTi. 
1. Beilage i Sikturn. 2. Der K^jraet 1874- III, 
3. Hondlatidflebftft mit Rillw. 4. Der Verilii- 
deriiche T im Orion. 5. Der Mond. €. Dorcb- 
mevser nnd Bohnert dfn- Mond«, 7, t'^annea- 
liiifltemidäi G. Aprii 1675, B. Tvtaiauaicht dar 



i nöuen Wiener Stfa-nwarte. 9. Jupiter IfiTU 
I lö, Mars und Saturn am 22. N»»vt»ttiber It^ö. 
I 11, Grund und Attfrisfl der nfiaen Wiö»«f 

Sternwatte. 

Inhalt dee IT, Jahrganges, Heftl — <l, 
Heber die UnendlißbVeit. Der Flul-T^in* 

fluaö defl Mandea mit dj»räoniie auf die V\ d- 

ti=»rQT]g nnddie periodisch« Baacbl^fTvi"^'''^^' ' - 

W Bsee r-Xr eifilau f es. rby tiika liöc b e I 

üebor ErdLeben und ihren Zu- 

mit dam Stande dar Sonn«. Uel'. 

kftnismus daa Moudea. Die Aati'.'; 

die ,»SonnEnirartö" in Potadma. \*i • 

Btiuba4:Iitiiagi»n des Zodiakedlicht / 

Der Mond, Mondbewobner. Ein«: 

Moudea auf die Erde. Ueber dir 

Bt^dchalTenheit der Kometen. Der K,iiu»aet .-^ 

heute. 

VerzeichniBB der Abbildungen. 
1. Beilage Planptontafel und Stflmknrl". 

2. riki II tirnaga- Karte zur Anflindnng' ^'^ 

Veata um 10. und 20. April 187a 3. SwriiKn- 

Flecken 107^. 4. Kemetea-rornieii, ä. Der 

Küinet 1Ö7L III, 6. Jupit*r. 



In Spanischer Spraclie erschien 1874 in Barcelona: 

Origen del Hombre 

segun la Teoria Descensional 

(Theorie de Darwin) 



por 

Roberto Abeudroth. 

1 Dnro ^ 4 Mark. 



Abtlieiluiiff Jiisendschriften. 



Wagner H. E., Lebrti, Z&ielieohliUt- 
clien zur Sellbstbeschiiftigiiijg 
für Kinder. 4. vermebito mid 
verbesfi. Aufl. 9 Hefte, jedea 50 Pfg. 

Inhalt: 

Heft I, Sä, Geradlinige FfguTOn, Heft 3, 
i, 5. KruminTmi^e PiLniren. Heft 6t Ara- 
bööken, H.?ft 7, 8, S, Tbiero. 

Auch in Karton I. und il. Serie je 2 Mark 
40 Pfennig *u haben. 

Jodea Heft ist etnzaln Tork&ufHicih und mit 
OobranchiiaiiweksiiJiic versehen, timächiag in 
ullen lebenden Sprncli4»n. 

Die „Neue detttaehe Schulzeitung** flagt: 
,^Et( ist eine wahrn Lnal, das flpSaaige und 
na^ihdenkliche Wf^rk cinea Auilsgonosaen 
oDipfehleu zu können. In 9 elftgant auage- 
Btatteten Hoftcbon wird hier vei-ständfgen 
Eltern zur sacbgemäsäen Btf'tii'bärtig^^ig ibrtr 



kleinen Unruligeistör «in vortreiniHi*>s' ^f »/-i- 
riai geboten^ dad AU^St Aub--! 
Leicbtigkeit der AuBführnng, L^ 
Farben- nnd Formen-Sinnes und 
Haltbarkeit vereinigt. Wir wn 
bessere Empfeblnnjf , ala da»e di* - 
btättohen bort-ltf« in 10 Spracheu i...j.,. ,u .^, 
u. nnredliche G esc hüftal ante nur Katibahmna^ 
mehrfach gereizt h:kben/' 

Wagner, H. E», Lniirer, Zeichf^ii- 
bmttchen für Schulen. 30 1 ly. 

InhELlt: 
Gtiametrifiche Figuren. 
Wagner j Seotioiial Drawings for ili" 
Sdf-Iustruction and Araustmi ui 
of Childrpü. I, IT. Serie in Kurton 
je 2 Mark 40 Pfeimig. 





Ötiljijj bßix 2?-ari ^iifeöltstr l^ci^iJig. 



Karl Sch'qjtze's 

Märchen-Sammlung 



Mit farbigen Prachtbilderrt geschmiickt 

von hereörrageuden Kütistlem Deiitsdäamh, 



Je(k^^5 Ilett 5 Aquarellbilder und 1 Bogen Text nur 



60 Pfennig, 



1. Heft: PriiizevSsclieii Tauj^endselioii* (Originalmärcben.) 

ilhistrirt vom Malor Emil ScIiTiiidt-TTariilburg. 

2. Heft: Bcr kleine Bluck (nach W. Häuft) 

lllustrirt vom Maler C, Schweltz^r-Mütichcn. 

3. Heft: Der falsche Prinz (nach W. Hauff.) 

llluatrirt von Ä. Oberländer-München. 



Uh&It: 

Weüfi wir dar lieben Klitderwelt eine neue 

JlIürcheQii|ivu]i]nl(iJ!ig Moten^ tut g-t^acbiehfc dietj 

niulit^ weil es im „MfucliensaimiilnaijeTi" etwa 

fölilt, rtjuderu weil wir Bim.i Keilie von üri- 

&inalinär4''.lien nnd wenig-er beltannte 
ärcheii frühe r€sr Vwfaaaer mit Dinem ßUiw- 
echniuck liringBü WüUeo , der daw Aoga und 
den 8i^ht'iiLheitasinii unserpr Kinder tilden 



et wag Kindeösinn bewfihrfc Imlisn. ^.Nelimt 
dam Frühling ^eino Blütün« dom 
M D r e e u jj ch 1 n ui m ß r a a i Tk e T r ä II ut e, a bti r 
laRflt dem Kinde si^ine Märchen;'* 
Für daä Jahr lhi7ö haten wir in Ausäicht 
genommen, bes AnDätattting' einef jeden M Jü- 
chens mit lilnf Bildern: PrinseHsch»» Ta,tiHi>iid- 
fttiMn (ürijjlnaltnärchen); TJer kleine Muck 



ttud erzieh 8 tt öoU. Bürvorrsigende KüDötler {nach \\\ HrmlF); Der fuläche Prinz (nanh 
JJtfufcicUIuinlB werden una böi diebom MnUt- » W. Uuaff). Ei eaej» werden aicli im .Ljs77 ^n- 



, nuhintfn, bei welchen wir keinfl Mähen und 

' Kostt^n öchenoTi, mit ihrer Gab« unterstützen. 

Wir wcrdön nur Ori (fi nalbil d er liringen, 

ffir dertn Meidenden Wert der Name der 

['Küuatlnr bürgt Die drei ersten HeJte werden 

'QlEUitrirt von Ecnil Scbmidt (bekannter 0»r- 

*"- 'jinben- Zeichner:): Hamburg; A, Überliin- 

ar und C. SehwtitMi: Jlliucboo (Ueü.bLe 

isieliner der fliejfondH.ti Blätler.) 

TUTlf werden nur ÄtärcheUp nicht einer 

Ü&iern Allerekliiööe Kust^^be-nile Sag^n var- 

älireii. Uehßr die Kedeutung' der JUävclien 

Ua Ei-Ziehung»- und BildungBmittel für dae 

und empfängliche Kindesgemttt wind 

isiaig, die sich auch im ruifern Alter 



niLchfit anschliesfien : Findeklten (Originftl- 
märcbön); Zwerg -Naae (nach W. UautT); 
der groHse and der kleine Klaus (nsich 11. C, 
Auderaen). 

Wir Äind ühersengt, dasa eine eaebknndige, 
unparteÜBcb« KritiJf» da«« hanptdächltcb 
aber dad Urthoil der Eitwrn und die Lust 
der Kinder unneriTi oft Hcbwiärigen Unter- 
nehmen BeifELU u. Furdernug ycheuken wird, 
und in diesem Vertrauen wolli^n wir un^vero 
aiärchenaammlung^ gfitrost in die weite Welt 
«i«ndeu. Möchte «ie Vielen eine Freude berei- 
ten und sich viele, junge und' alte Frenudo 
erwerben I 

Die Eeduktion ttnd Y«rUgeih&udIung< 



Lrükjk TOD Leopwid & B&i' in L&ipzig. 
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Bücher-Beatellzettel, 

Der üütei'Äoiclinete bestellt in der Uu€ii-K:uiist- 
haudJiing von: 



Banln f&r 

In DeutSfiliUtid i 
nttir 3 PreAmsf. 



(Aus dem Verlaufe Karl Scholtze in Leipzig.) 

Natwrwissienscliaftliilic Werke. 

Eiempl Kürner, InsÜnkt und freier Willi'. 5 Mark, 

Sohmickj Die ÄraJo-Kaspi-Nieäermifj. d Mark. 

„ ^^ Das Flutphänomen. 8 Mark. 

_ „ — =— Der Mond. 3 Mark. 

^, Die Gezeiten. 1 Mark. 

Schmidtj Vidkan-Studieji. 10 Mark 

,, Stiidicn über Erdheben. 15 Mark. 

,, SfriuS; Zeitschrift für populäre AstroHnmi^, 

(Jahrg. 1873.) N. Folge. I. Band. 8 Mark. 

— — (Jabrg. 1874.) N. Folge. H. Band. 8 Mark. 

(Jahrg. 1875.) N. Folge, m. Band. 8 Mark. 

— ^ (Jahig. 1876.) N. Folge. IV. Band. 8 Mark. 

„ Abendroth; OW^^'W del Hmnhre. 4 Mark, 

Jugend schrifteu- 
Exemp!. Wagner, Zeichenhlättchm. 4. Aufl. 9 Hefte je 50 Pf. 
SeJmlheft. 30 Ff. 

„ ~ — Zeichenhlättchen, l.ßl. Serie in Karton, 
je 2 Mark 40 Pf. 

„ ~ Sectimed Drawings for the Self-InsiruC' 
tiou and Anmsenients, hßl. Serie je M. 2. 40* 

,, Schultzens 3Mrchcn'SammIunfß. 1. Heft: Prin- 
zessclien Tausendschöu. 2. Heft: Der kleine 
Muck. 3. Heft: Der falsche Prinz, je 60 Pf. 

Ort und Datum: Name: 



D^& Hichtgewimsclite bittet mani wegzustreiahenl 



-KiV 



Gefälliger Beachtung empfohlen! 



Um jede Störung in der Uebersendung der Sirius -Hefte 
z\i vermeiden, bitten wir die verehrlichen Abonnenten, ihre Be- 
stellungen auf den neuen Jahrgang 1877 schon jetzt bei der 
betreffenden Buchhandlung oder Postanstalt aufgeben und sich 
dazu des endstehenden Zettels bedienen zu wollen. 



]|tt l|d^tt0tt I "^irfajj^ltaniflttnj k^ o^iRiüS/ 



^ ,^^ ^ 

Unterzeichneter bestellt hiermit bei der ] 

Buchhandlung von "j 
Postanstalt zu J 

\ 

I 1 Expl. SIRIUS. Zeitschrift für populäre Astronomie. 

? Herausgeg. von R. Falb. V. Bd. (1877.) Preis 8 Mark. 

— do. — do. — do. — I. IL- III. IV. Bd. ä 8 Mark, 
\ (Verlag von Karl Soholtze in Iieipzis.) 

; Ort u. Datum: Name u. Stand: 
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Band IX oder neue Folge Band [V. Heft 11. 

SIRIUS. 

Zeitschrift für populäre Astronomie. 



Herausgegeben von 

Itxidolf Falb. 

,,Wissen und Erkennen sind die Freude und die 
IVo'Veill'ber ISTB. Berechtigung der Menschheit/* £oBmo8. 



Inhalt: Die Sonne wihrend des Fleckenminimnms. S. 245. — Ueber die Sichtbarkeit der ürannsmonde 
in Femröhren mittlerer Grösse. S. 247. — üeber die Quelle der Sonnenwärme. S. 251. — Studien über Pho- 
tographie der Sterne. S. 258. ~ Versuche über die runden Eindrücke an der Oberfläche der Meteoriten. S. 254.— 
Yer&nderungen im Nebel Messier 17. S. 258. — üeber die Abhängigkeit dee Erdmagnetisains Ton den Be- 
wegungen der Sonne und des Mondes. S. 259. — Der Kohlenstoff in den Himmelskörpern. S. 261. ~ Die 
physische Beschaffenheit des Saturn. S. 268. — Ueber den vermeintliehen Procyon - Begleiter. S. 264. — 
Notizen. S. 266. — Planetenstellung im December 1876. S. 268. 

Sie Sonne während des Fleckenminimums. 

Unter den verschiedenen im Sonnenköiper vorkommenden Substanzen ist 
es das Magnesium, dem Herr Tacchini bei seinen fortgesetzten Spectral- 
untersnchungen das Hauptaugenmerk zuwendet Die neuesten Ergebnisse 
dieser Beobachtungen, nebst einer Schilderung der Sonne während des jetzt 
herrschenden Flecken-Minimums theilt er in nachstehender Note mit: 

„Unter Rücksichtnahme auf den Einfluss der atmosphärischen Zustände 
habe ich nachgewiesen, dass die Intensität und die Ausdehnung des Magne- 
siums an der Oberfläche der Sonne bedeutende Schwankungen erleiden könne, 
selbst von einem Tage zum anderen; das Magnesium gewinnt an Intensität 
und an Höhe an den Punkten, wo die Flammen der Chromosphäre mehr 
Lebhaftigkeit darbieten, der Art, dass, wenn dieses Metall an dem ganzen 
Rande sichtbar mrd, die Chromosphäre sich überall glänzend zeigt. Ich 
habe Gelegenheit gehabt, diese Erscheinung am 12. und am 31. Mai 1876 
zu beobachten. Am 12. habe ich ferner in fünf und zwanzig Positionen die 
ümkehrung der vier Linien zwischen b und F constatirt, welche mit b und 
1474 K. das bilden, was ich das „elementare Spectrum" nenne, denn es ist 
das erste Zeichen des eruptiven Zustandes der Sonnenoberfläche. Die Protu- 
beranzen waren in sehr geringer Zahl und schwach, man bemerkte auf der 
Scheibe nur einen einzigen kleinen Fleck und acht Löcher; am folgenden 
Tage habe ich unter denselben atmosphärischen Bedingungen die Umkehr 
der Magnesiumlinien nur auf 96 Grad des Randes anstatt 360 erhalten 
können. 

Am 31. Morgens bot die Chromosphäre noch eine grosse Anzahl 
schöner, 20 Secunden Höhe erreichender und ziemlich lebhafter Flammen; 
die Umkehr (das Hellsein) der Linien b und 1474 K. wurde überall beob- 
achtet. Die Protuberanzeii waren stets in sehr beschränkter Anzahl, aber 
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zwei unter ihnen erhoben sieh bis ^f 60 und 65 Secunc^en; es waren keine 
Flecke vorhanden, sondern nur fünf kleine Löcher. aW unter allen Be- 
stimmungen, die ich während der ersten vier Monate des Jahres 1876 
machen konnte, habe ich in sechs und dreissig Tagen nur zwei metallische 
Eruptionen gesehen^ die sehr schwach waren und die Eigenthümlichkeit 
hatten, dass das Natrium ihnen fehlte. Die Flecke waren sehr selten und 
sehr klein, und während vieler Tage kamen weder Flecke noch Löcher vor; 
endlich waren die Protiberanzen wenig zahlreich und schwach. Hingegen 
haben sich die Granulationen mehrere Male und darunter am 12. und 
31. Mai in charakteristischer Weise wie in der Epoche des Maximums und 
mit einer grossen Anzahl sehr feiner Poren gezeigt. Diese Poren sind zu- 
weilen in gerader oder gekrümmter Linie und selbst im Kreise angeordnet, 
sie erscheinen zu RosenkrSlnzen vereinigt; ich habe von ihnen Zeichnungen 
am 30. und 31. Mai gemacht; solche Erscheinungen könnten nur durch die 
Photographie ge»au wiedergegeben werden, aber unsere Hülfsquellen erlauben 
uns nicht die Anwendung dieses Mittels. 

Resumirend kann man Folgendes über den Zustand der Sonne fest- 
stellen: 

1. Gegenwärtig belinden wir uns in der Epoche des Minimums der 
Flecke; dii^ Protubei;anzen sind in den Polargegenden verschwunden; sie 
sind in der Aequatorialzone schwach und wenig zahlreich. 

2. Die Wasserstoff- Wolken sind sehr selten und sehr wenig hoch; die 
secundären Erscbeionngea fehlen gänzlich. 

3. Die metallischen Eruptionen sind wenig zahlreich und schwach. 

4. Während die vorstehenden Erscheinungen fast einander parallel gehen, 
behält die Circulation des Magnesium noch eine gewisse Energie, und ist 
im Stande, auf das Maximum zu steigen, wie in den voAergehenden 
Jahren. 

5. Gleichzeitig, mit dem Bestehenbleiben der Circulation des Magnesium, 
fahren die Granulationen fort, sich sehr scharf zu zeigen, ebenso wie schöne 
Fackelgebiete. Die Flammen der Chromosphäre sind im AUgenaiwnen etwas 
weniger detaillirt wie früher; die Höhe derselben ist nicht um soviel geringer 
geworden, als ein Beobachter es behauptet; die Scheibe ist fest immer voll- 
ständig frei von Flecken und Löchern, was bewdst, dass die wiiidiche 
Ursache der Stecke noch unbekannt und unabhängig ist von der Rotation 
des. Gestirnes. 

6. Die Abwesenheit des Natriums scheint darauf hinzudeuten, dass 
diese Substanz eine wichtige Rolle spiele bei der Bildui^ der Flecke. 

7. Es ist zu wünschen, dass die Beobachter ihre Untersuchungen mit 
gleichem Eifer fortsetKen, denn für das Studium der Sonne wird es ebenso 
interessant sein, die Beobachtungen fortzusetzen während des Minimums wie 
während des Maximums der Flecke.** 

Seine neuesten Beobachtungen der Sonnenprotuberanzen im letzten 
Semester be^dtet Herr Secchi in einem vom 28. Juni datirten ffiariefe mit 
folgender Beschreibung der Sonnenoberfläche: 

,.Alle Welt weiss, dass die Sonne gegenwärtig ein Minimum der ThÜdg^ 
keit darbietet. Die Eig^nthömlichbeiten, welche diese Stille im verflossenen 
Sernester dhai^kterisirt, haben sich im letzten gleicherweise gezeigt Es 
giebt nur wenig Protuberanzen, fast keii^ Eruption; gewöhnlich erheben 
«ich die GasfiLden in gerader Linie und vertical; diese Eädeü sind nur voa 
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ktti^zer Pi^iier; ihr ^u^amwenlwig mit ^n F^keln Ueibt derselbe. Der 
hervortretende Wasserstoff sch/^uit die dunklere Schicht der absorbireuden 
Metalle zu entfernen und so sehr kleine Fackeln zu erzeugen, die aber sehr 
bestinwnt und scharf sind, ahnlich glänzenden Körnern. Seit dem März 
waren fast keine Flecke vorhanden; ö* handelt sich vm Placke, die Kern 
und Hof besitzen* Kleine Poren haben von Tag zu Tag nicht gefehlt, aber 
ihre Dauer ißt sfcet^ kur:^ geblieben. . . Die Gegenden der grössten noch 
herrschenden Thätigkeiten sind gelegen auf den B^reit^n zwiaphen + 10^ 
bis 200 und 50« bis 60»." („Naturf/*) 



Sichtbarkeit der UraiuismondA in FemröhiKi mittlBrer Grösse, 

Professor Newcomb hat sich in den Jahren 1874 und 1875 sehr ei^i- 
gehei^id nait dem Uranus- und Nepto^system befewt und n^t Hfllfe eines 
grossen 26-z5lligen Aequatoreals zahlreiche Beobachtungen der Satelliten 
d^ Uranus sowie des Neptunsatelliten ausgeführt» welche jeden noch vor- 
handejfien Zweifel über das Uranus- UAd Neptuitöystem gehoben haben. 

Bekanntlich gehören die Satelliten des Ürapus für naittelgrosse Fern- 
rohre zu den schwierigsten Objecten, und es ist jedenfalls von Interesse, in 
Bezug auf instrumentale Mittel die Gren;aö festzustellen, wo man überhaupt 
noch erwarten kann, die Uranusmqnde m ^ehep^ 

Ich habe mich nun früher mit dem, besonders durch seine Lichtstärke 
auszeichneten Botibkamper Befractor eifrig bemüht, die Satelliten des 
Uranus aufzufinden, und ist es mir — b^jgünstigt durch eine für Bothkamp 
selten lange Reibe schOneo: Beobachtung;sabende im März und April 1871 
— gehmgea, die beiden hellsten Satelliten sehr oft und verhältnissmässig 
sicher zu beobachten, nämlich den äussersten Oberou an 17 Abenden, 
Titania ftu 15 Abenden. 

Die Beobachtungen waren sehr dadurch erschwert, dass ich keine 
Ephemeride <zur Hand hatte. — Da ich es nicht für unmöglich hielt, auch 
die beiden inneren Satelliten ^u erkennen, sind an mehreren Abenden noch 
Positionsbestimmungen schwacher, in nächster Nähe des Planeten gelegener 
Sternchen ausgeführt worden und es machten mehrere vojn diesen Beobach- 
tungen den Eindruck der Zusammengehörigkeit, so dass ich ii^ meiner Ver- 
muthung, auch die inneren Uranusmonde beobachtet zu h^ben, bestärkt 
wurde. 

Fast 1 Jahr später, während des Druckes des 1. Heftes der „Both- 
kamper Beobachtungen", kam mir die Ephemeride der Uranusmonde von 
Marth (Monthly Notices, VoL XXXI) zu Händen und ich war erfreut, in 
einem Nachtrag noch die Vei^eioh^ngen meiner Beobachtungen mit dieser 
Ephemeride. geben zu können. Die Beobachtungen der beiden hellsten 
Satelliten Oberen und Titania zeigten ei^e Uebereinstimmung, die grösser 
war, als ich sie bei der Schwäche der <)bjecte erwarten konnte. Die Be- 
obachtungen des vermeintlichen Umbriei stinmiten ebenfalls gut mit der 
Ephemeride, dagegen ergaben diejeiiigen des vermeintlichen Ariel Ab- 
weichungen in den Positionswinkeln, die nahe einem halben Umlauf des 
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Satelliten entsprachen — Abweichungen, die auf den ersten Blick sehr 
gross erschienen, bei etwas näherer üeberlegung jedoch durchaus noch keine 
Entscheidung dafBr abgaben, ob das beobachtete Object Ariel gewesen sei 
oder nicht. Die Marth'sche Ephemeride war mit den Elementen berechnet, 
welche aus Lassell's Beobachtungen mehrere Jahre früher abgeleitet worden 
waren uüd es schien daher eine grössere Abweichung in den Positions- 
winkeln nicht unmöglich, in Anbetracht der Unsicherheit der Elemente über- 
haupt und der sehr kurzen Umlaufszeit des innersten Satelliten von nur 
2.5 Tagen: 

Die Beobachtungen von Newcomb zeigen jedoch, auf die Zeit der 
Marth'schen Ephemeride reducirt, auch für diesen Satelliten eine gute Ueber- 
einstinmiung mit jener Epbemeride, und es resultirt daraus, dass diejenigen 
Beobachtungen schwacher, in der Nähe des Uranus befindlicher Sternchen, 
welche ich als zusammengehörig ansehen musste*), sich doch nicht auf ein 
und dasselbe Object bezogen haben ^ dass sich aber unter den anderen Be- 
obachtungen, die mir in gar keinem Zusammenhang untereinander zu stehen 
schienen und die ich deshalb in den „Bothkamper Beobachtungen" nicht 
mitgetheilt habe, zwei befinden, die dem Ariel höchst wahrscheinlich ange- 
hören, wie ich weiter unten dartbun werde. 

Herr Professor Newcomb sowohl in seineu Untersuchungen über das 
Uranus- und Neptunsystem**), als Herr Professor Holden in einem Bericht 
in den Monthly Notices***), erwähnen meine Beobachtungen und bezweifeln, 
dass- es mir möglich gewesen sein könne, den anderen der inneren Satelliten 
Umbriel wahrzunehmen, da feststehe, dass die von mir veröffentlichten Ariel- 
Beobachtungen dem Ariel nicht angehören. 

Da einmal meine Beobachtungen für denjenigen, der die betreffenden 
Stellen in den genannten Schriften liest und sich nicht die Mühe nimmt, 
meine Mittheüungen der Beobachtungen im Original nachzusehen, in einem 
etwas eigenthümlichen Licht erscheinen könnten, ferner es mir von gewissem 
Interesse erscheint, nachzuweisen, dass auch die inneren Uranusmonde in 
einem Instrument von 12 englischen Zoll Oeffnung sichtbar sind, sehe ich 
mich zu folgenden Mittheilungen und Bemerkungen zu den Schlussfolge- 
rungen des Herrn Newcomb veranlasst 

Herr Newcomb sagt über meine Beobachtungen der inneren Satelliten 
(a. a. 0. Seite 43): „The five observations of Umbriel agree very well with 
the ephemeris, but those of Ariel differ nearly 180^. I find the ephemeris 
to be substantially correct. The conclusion seems unavoidable that Ariel 
was not seen at all. But this satellite is intrinsiciilly brighter than 
Umbriel. It therefore seems probable that Umbriel was not really seen 



♦) Die Beobachtungen als einem Satelliten angehörend angesehen, gaben nämlich, 

mit der Ephemeride verglichen, folgende Differenzen der Positionswinkel, im Sinne 
Rechnung-Beobachtung: 

April 7 +176<':: 

8 +153 

9 +150 

10 +162 

11 +184 



14 {+17? 



, +138 
*j Washington Observations for 1873. Appendix 1. 
"***) Vol. XXXV, Nr. 1, pag. 16. 
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either^^ Er findet eine Bestärkung dieser Ansicht darin, dass mit dem 
26-Zoller die äusseren Monde auch bei schlechter Luft noch gut zu sehen 
gewesen wären, während die inneren Satelliten nur bei besonders guter Luft 
gesehen worden sind — „and are then difficult objects". — Die Helligkeit 
der inneren Satelliten ist nach Lassell's Beobachtungen halb so gross, als 
die der äusseren, und diese Beobachtung findet Newcomb bestätigt. Er 
föhrt dann weiter fort: 

„Now, Dr. Vogel found the outer satellites difficult. The three first 
eveningg on which he examined the planet he could not see them a<^ all, 
though the air was good. On the fourth, he saw Oberen as „„ein äusserst 
schwaches Sternchen"", and on the sixth, Titania. Where any difficuliy 
whatever is found in seeing the outer satellites, I should not hesitate to 
pronounce it impossible to see the inner ones". 

„If we suppose that the greater seeming brightneßs of tl^e satellites is 
mainly the result of their greater distance from the planet, and that, owi^g 
to the great transparency of the air aii Bothkamp, and the excellence of 
the glass, there is no diffused light around the planet to cut off the view 
of the inner satellites, then Ariel would have been decid^dly more conspi- 
cuous than üijibriel; but, since Ariel was not seen at all, the supposition 
that ümbriel was thus rendered visible does not seem admissible". 

Ich bedauere, dass Herr Newcomb sich meine Beobaphtungen nicht 
etwas genauer angesehen hat und nur die einleitenden Worte gelesen zu 
haben scheint, denn dann würde er gefunden haben, dass es mir bei Ab- 
deckung des Planeten durchaus nicht so schwer geworden ist, die äussersten 
Satelliten zu sehen, wie denn auch ein Blick auf die ^ange Keihe von Be- 
obachtungen dieser, Satelliten und die Bemerkungen über den Luftzustand: 
„Luft ziemlich gut. Mondschein", „Mond sehr hell und nahe", „Mond ganz 
dicht", „Luffc wenig günstig. Sehr heller Mondschein", „Luft leidlich. Der 
helle Mondschein störend" u. s. w. dafür sprechen, aass ich die äusseren 
Satelliten auch bei wenig günstigen Verhältnissen sehen konnte. 

Anfönglich, wo ich noch nicht wusste, wo ich die Satelliten suchen 
sollte, waren die Beobachtungen schwierig und jeder, der sich mit der 
Beobachtung lichtschwacher Objecte befasst hat, wird aus Erfahrung wissen, 
wie der leiseste Anhalt dafür, wo ungefähr ein zu beobachtendes Object 
stehen soll, zur Auffindimg desselben verhilft. Meine früheren Worte 
sprechen dafür: „Ebenso wurde März 22 eine Beobachtung erhalten, ausser- 
dem aber noch ein zweiter Mond gesehen, welcher, bei, Verdeckung der 
Uranusscheibe durch den Bing des Micrometers, aufleuchtete, später, aber 
auch ohne Verdeck\mg des Planeten gesehen werden konnte und zwar so 
gut, dass^ es unbe^eiflich schien, warum derselbe kurz vorher, trotz alh^r 
Anstrengung des Auges, nicht bemerkt worden war" („ßothkampesr Beobach- 
tungen", Heft 1, Seite 99). ' , 

Die Schlussfolgerung des Herrn Newcomb, dass ich den zweiten der 
inneren Satelliten jedenfalls auch nicht gesehen hätte, weil ich den innersten 
Ariel nicht beobachten konnte und Ariel nach seinen Beobachtungen eher 
heller als schwächer sei als ümbriel, scheint mh* nicHt gerechtfertigt. 
Erstlich ist selbst unter den. günstigsteu Umständen, in einer so wasser- 
reichen Gegend wie die Bothkamper war, die Atmosphäre nie- so durch- 
sichtig, wie es wohl in südlichen Gegenden bei trockener Luft der Fall 
sein kann, dass eine Planetenscheibe gänzlich ohne jede iSpur diffusen Lichts 
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erschießt. In Folge dessen müMTÄri Objöcte iö der Nähe' ^ines Plaüetdfl, 
auch wenn derselbe im Fernrohr verdeckt wird, schwieriger zu sehen sein 
als weiterstehende. Es wäre dahör immer möglich gewesen, dass ich de» 
etwas hellem Ariel — Weil er näher detn Haneten öteht — übersehen 
hätte und doch voii ümbriel einige Beobachtungen hätte erhalten können. 
Nun hat aber Herr Newcomb die Wahrnehmung g^öacht, dass Ariel Ver- 
änderlichkeit in Bezug auf seine Helligkeit gezeigt hat, „I ötröngly suspeot 
that Ariel, at least, belongö to that class öf öatelHtes of which the brilliancy 
is variable and dependefut oil its pösition in its orbit" (a. a. 0., paig*. 48) 
und damit dürfte wohl die Folgerung, dass, weil mA Ariel nicht göseheii, 
(öS tittwahrscheinlich sei, dass ich ümbriel b^bachtet hätfe und mich «fben- 
Mlö schwache, iö der Nähe befindliche Fixsterne irregeleiUöt hSitten, jeder 
Beweiskraft baar werden. — 

Die Bemerkungen des Herrn Newcomb, däss in dem 2€-zölligen Ee- 
frad;ör die äusseren Satelliten so erschienen, wie ein Stern 4. Grösse mtt 
blossem Atige („Öenerally they are quite conspicuous objects, shining with 
about the brilliancy of a fburth-mÄgnitude ^r to the naked eye") und 
ferner, dass die inneren Satelliten im Vergleich zu den äusseren die Hellig- 
keit V2 belassen, geben übrigens ein Mittel an die Hand, ton einem ganz 
objectiven Standpunkt aus die Möglichkeit der Sichtbarkeit der SaiteHiteü in 
einem kleihern Femrohr zu erwägen. 

Die Intensitäten ein und desselben Objedis im Brennpunkt des 
Washingtoner und des Bothkamper Instiuments verhalten sich, abgesehen 
von der Absorption der Objective, wie die Quadrate der Oeffnungen der- 
selben, also wie 6'/6:144, d. i. wie 4.7:1. Mit der Annahme, dass sich 
die Liohttntensitäten zweier, um eine Örö^ßenklasse verscbiedeaer Sterne 

verhalten wie 1: ^. ^^ , folgt dann, dass die äussersten üranussaftelliten im 

Bothkamper ßefractor wie Sterne 5.6. Grösse, mit blossem Auge' gesehen, 
erscheinen müsseh, wenn sie im Washingtoner Instrument eiaem Si(itn 
4. Grösöe gleichen, die inneren Satelliten dagegen im Bothkamper Eefractor 
als Sterne 6.4. Grösse erscheinen müssen. Es ist aber bekannt, dass ein 
gutes Auge unter günstigen Umständen sogar noch Sterne 7. Grösse üu 
sehen veimag und es erscheint demnach durchaus nicht unmöglich, dass 
mit einem Fernrohr von 12 englischen Zoll Oeffnung alle 4 Üranusmonde 
gesehen werden können, zumal da durch die Vernachlässiguhg der starkem 
Absorption im Glase des grossem Instruments sich das HeUlgkeitsverhältnlss 
liöch günstigei* für das kleinere Instmment stellen Würde. 

Ich theilfe nun in Folgendem diejenigen Beobachtühgen ndt, welche 
ausser den bereits in den „Bothkamper Beobachtungen"' mitgetbeilten 
Positionsbestimmungen in der Nähe des Uranus befindlich gewesener Sternchen 
angestellt wurden. 

Beobachteingen Ephemeride ton Marth ter Ariel 

Datam Mittl. 2i. Bothk. Pos.W. Diflt. Bemerk. Pos.W. Bist. Rechn,-Beob. 

12'' 338« 14'' +18« +2" 

24. 263 12. 

13.5 (3.5 (JDnrchm.) 121 13. —1 —0.5 

14. (3 — 4<?Dtirchm.) 

15. (4c?Dur<Jhm.) 833 16. (+38«) (0") 
17. 

22. 271 12. 

18. 



1871 März 27 


9h48m 


315« 


Ajpril 9 


10 50 


208 


lÖ 


11 5 


122 


10 




353 


11 


11 12 


295 


11 




115 


M 


10 49 


164 


14 




5 
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Hierbei iBt noch zu beniierken, daBS in der an schwachen Sternen 
reichen Gegend, in welcher sich zur Zeit der Beobachtungen Uranus befand, 
nur die allerschwächsten Sterne Beachtung gefunden haben. Sternchen 
12. Grösse und hellere sind daher, als sicher dem Uranussystem nicht aa- 
gehörig, unbeachtet gelassen worden. 

Es geht aus den Beobachtungen meines Dafürhalt^s mit grosser Wahr- 
^cheinlicfikeit hervor, dass ich am 27. Mäarz und 10. April Ariel wirklich 
gesehen habe und dürften damit auch wohl die Zweifel, daßs ich Umbriel 
beobachten konnte, gehoben sein, so dass nunmehr der Ausspruch des Herrn 
Holden*), „we may then fairly claim .... that the inner satellites have 
not at all been seen with any telescopes, save the 20- and 40'foot r^ectors 
of Herschel, the telescopes of Mr. Lassell (2- and 4-foot reflectors) and by 
the Clark refractors at Washington" nicht gerechtfertigt erscheint und 
erhellt, dass man mit kleineren Instrumenten, wenn auch nm mit grosser 
Anstrengung, im Stande ist, alle 4 Uranusmonde zu sehen. 

Ich kann die Bemerkungen nicht schliessen, ohne noch ^ine Notiz aus 
meinem Beobachtungsjournal mitzutheüen , die ich der Beachtung empfehlen 
möchte. Ich habe nämlich, ähnlich wie Herr Newcomb beim Ariel, bei 
Titania — den nähern der äussern Satelliten — wiederholt Helligkeitever- 
schiedenheiten wahrgenommen^ Bei der entweder sehr dichten oder sehr 
ausgedehnten Atmosphäre des Hanptplaneten, die sich durch ein auffallendes 
Absorptionsspectrum kund giebt, ist es nicht unwahrscheinlich, dass die 
Monde auch noch mit Atmosphären umgeben sind, me ich das ja auch bei 
den Jupitermonden, auf Grund spectralanalytischer Untersuchungen, für 
wahrscheinlich halte. Jedenfalls dürften sich mit dieser Annahme am unge- 
zwungensten solche Helligkeitsschwankungen erklären und gewiss wäre es 
von Interesse, wenn Beobachter, mit so mächtigen Instrumenten versehen, 
ihr Augewuerk ganz besonders auch auf derartige Untersuchungen richten 
wollten. 

Berlin, den 20. November 1875. H. C. Vogel. 



U«l)ör die Quelle der Sonnenwärme. 

Hr. Prof. R. Wolf theilt in der Viertd^ahrsschrift der naturforschenden 
Gesellschaft in Zürich (Bd XX. p. 352) einige Rechnungen des verstorbenen 
Prof. Dr. G raffe über den obigen G^enstand mit, die hier folgen mögen, 
da die Frage nach der Quelle der Sonnenwärme noch immer nich definitiv 
entschieden ist. „Die Wärmeeinheit = w erhöbet die Temperatur von 
1 Kilogrm. Wasser um 1 Grad (Celsius). Die Wärmeeinheit in Arbeü umr 
gesetzt giebt 424 Meterkilogramm. — Nach Pouillet empfangt 1 Quadrat- 
naeter Oberfläche bei senkrechter Einstiahlung von der Sonne auf der Erde 
in einer Minute 17,633 w und daher in einer Stunde 1058 w oder in 
einem Jahre 

1058.24.365 w 

Die ganze innere Oberfläche einer Kugel, deren Radius r = 20000000 

*) Monthly Notices, Vol. XXXV, Nr. 1, pag. 22. 
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Meilen, in deren Mittelpunkt sich die Sonne befindet, empfängt daher von 
dieser in einem Jahre: 

4r «TT. 1058. 24. 365. m; 
oder da eine Meile = 23661 rheinländisohe Fuss = 23661 . 0,31385 Meter, 
so ist die Grösse dieser Wärme: 

4 . (20000000 . 23661 . 0,31385)» n . 1058 . 24 . 365 . w 
Verwandelt man dieses in Arbeit M, so ist die Arbeit, die die Sonne durcli 
Ausstrahlung in einem Jahre leistet oder 

Jlf = 4 (20000000.23661.0,31385)2 n 1058.24.365.424 MK. 
und daher M = num. log. 33,03713. 

Diese Arbeit der Sonne muss wieder ersetzt werden und man nimmt 
an, dass dieses durch in die Sonne fallende Meteormassen geschieht. Um 
von den hierbei vorkommenden grossen Zahlen eine Anschauung zu erhalten, 
nehme ich an, dass eine Kugel von circa der Grösse der Erde und auch 
von der Dichtigkeit derselben und die daher den Radius n = 6366197 Meter 
besitzt und von der der Kubikmeter 5440 Kilogr. wiegt, mit der Ge- 
schwindigkeit c in die Sonne falle, so hat diese Kugel die lebendige Kraft 

4 c^ 

Mx = "ö^ »TT. 5440.^- Meterkilogr. 

oder Mx = ^ — • 5440 . — Meterkilogr. 

^ ,^ 40000000.(6366197)2 ^,,^ -« 
oder Mx = ^ ^—5440. 



3 9,806 

Nehmen wir zuerst die planetarische Geschwindigkeit c == 30000 Meter an, 

so erhält man 

Mx = nmn. log. 32,43105 

M 
Es ist daher ^ = num. log. 0,60608 = 4,0372 

Es müssen daher circa 4 Kugeln jährlich von d^ Masse der Erde und mit 
der Geschwindigkeit von 30000 Meter in die Sonne fallen, um die aufge- 
wendete Arbeit der Sonne wieder zu ersetzen. Da der Durchmesser der 
Sonne uns unter 4em Winkel von 32' 1,8" erscheint, so sind circa 140 Jahre 
erforderlich, um den Durchmesser der Sonne um 1 Secunde zu vergrössern. 
Ninmit man die planetarische Geschwindigkeit von. 50000 Meter an, so 
findet man 

M 
Mx 
und es sind circa 387 Jahre erforderlich, um den Durchmesser der Sonne 
um eine Secunde zu vergrössern. — Die Angabe von Pouillet, dass die 
Fläche von einem Quadrat-Meter in einer Stunde von der Sonne 1058 w 
empfange, ist aber zu klein; Althans giebt 2264,9 w an. Schon vor 
längerer Zeit hatte ich mir eine Vorrichtung ausgedacht, um durch Schmelzen 
des Eises in einem grössern Massstabe diese Zahlen genauer zu bestimmen. 
Dazu gehörte aber mehr Energie als ich jetzt besitze, um dieses auszufahren. 
Aus dem Vorliegenden scheint mir aber so viel hervorzugehen, dass 
entweder die Sonne auf andere Weise noch Arbeit empfängt, oder dass die 
Anhänger von Darwin nicht über Millionen von Jahren verf&gen können, 
die die Sonne schon geschienen haben soll." 
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Studien zur Fhotographie der Sterne. 

Die Leichtigkeit und die Genauigkeit, mit welcher die Photographie 
Licht-Erscheinungen in ihren kleinsten Details fixirt, weist ihr eine hervor- 
ragende Stellung in den beobachtenden Wissenschaften, namentlich in der 
Astronomie, an. Aber wenn die Photographie eine regelmässige Stellung 
auf den Sternwarten einnehmen soll, dann müssen die photographischen 
Apparate dieselbe Einfachheit und Vollkommenheit besitzen wie die Listru- 
mente, welche im laufenden Gebrauch sind. Herr A. Cornu hat sich mit 
dieser Aufgabe eingehend befasst, und hat eine möglichst yollkommene Lö- 
sung des ProblemLS gefunden. Er hat in der That, wie er durch vorgelegte 
Proben beweist, Photographien erhalten, welche den meisten Beobachtungen 
entsprechen, die man am Aequatorial machen kann. 

„Das Originelle der Methode besteht darin, dass sie kein besonderes 
Instrument erfordert; jedes Fernrohr kann unmittelbar für photographische 
Beobachtungen hergerichtet werden mittelst einer rein mechanischen Anord- 
nung, welche die optischen Eigenschaften des Instrumentes in kein^ Weise 
alterirt; es genügt nämlich, die beiden Linsen, welche das Objectiv bilden, 
um ein Stückchen zu trennen, das von der Natur der Gläser abhängt, aber 
selten IV2 Procent der Focalentfemung übersteigt; diese Operation verkürzt 
diese Entfernung um etwa 6 — 8 Procent. Die Theorie und die Erfahrung 
beweisen, dass der ursprüngliche Achromatismus der sichtbaren Strahlen um- 
gewandelt wird in einen Achromatismus der chemischen Strahlen, der noth- 
wendig ist für die Vollkommenheit der photographischen Bilder; direkte und 
genaue Messungen haben gezeigt, dass diese geringe Entfernung der Gläser 
keine Aberration in den Bildern herbeiführt. Diese Methode des Achroma- 
tisirens ist übrigens angewandt worden von der Conamission für den Venus- 
Durchgang, und die erhaltenen Resultate waren sehr befriedigend. 

Dieselbe Methode war vollständig erfolgreich auf dem Observatorium zu 
Paris am grossen Aequatorial des Ost-Thurmes, dessen Objectiv 0.38 m. 
Orf&iung und 8.9 m. Pooal weite hat Eine sehr einfache Anordptmg ge- 
stattet es die Gläser von einander zu entfernen und das Instrument ebenso- 
gut für die optischen Beobachtungen, wie für die photographischen functio- 
niren zu lassen. Es ist gut hinzuzufügen, dass das photographiscfae Ajustiren 
keinen Nachtheil bietet für die Beobachtung von Sternen gering«: Helligkdt; 
ich habe leicht den Uranus beobachtet und wenigstens einen seiner Monde, 
ohne nöthig zu haben, den optischen Achromatismus wieder herzustellen. 

Im Hauptbrennpunkte dieses Instrumentes erhält man directe photogra- 
phische Bilder von der Sonne und dem Monde, die fast 8 cm. im Durch- 
messer haben, Bilder, die man ohne Schwierigkeit durch das Ocular in einer 
Weise vergrössern kann, dass man Bilder von mehr als 1 Meter Durch- 
messer hervorbringen kann; ich habe mich wohl gehütet, diese Cotoplication 
einzuführen. Die so vergrösserten Bilder gewinnen vielleicht einen gewissen 
künstlerischen Effect, aber sie verlieren den werthvollsten Charakter der di- 
recten Bilder, den, von jeder Aberratioh absolut frei zu sein; jeder Punkt 
eines directen Bildes wird nämlich gebildet durch das Zusanamenwirken der 
Strahlen, die von dem gesammten Objectiv kommen, während der ent- 
sprechende Punkt des vergrösserten Bildes dm-ch ein Bündel gebildet wird. 
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welches nur einen sehr geringen Theil des vergrössemden Oculars durchsetzt 
hat, einen Theil, der sich nach den verschiedenen Punkten des Bildes ändert. 

Ein anderer Vorzug dieses photographischen Pernrolirs ist die fast abso- 
lute Stetigkeit seines Brennpunktes bei den gewöhnlichen Temperatur-Schwan- 
kungen; diö Spiegel der Teleskope, die andererseits sehr werth voll sind durch 
die Vollkommenheit ihres Adiromatismus, bieten hingegen den Nächtheil 
eines in Betreff der Position und der Aberration beständig veränderlichen 
Brennpunktes. 

Die Proben, welche ich der Academie vorzulegen die Ehre habe, sind 
grösstentheilß Bilder des Mondes, die zum Zweck der Coüstruction einer 
Karte dieses Planeten in grossem Maassstabe gewonnen wurden; die der 
Sonne figuriren nur als Hülfsbilder f&r die Bestimmung der WinkelmessungeB 
n absolutem Werthe; die Bilder der Planeten Venus und Jupiter hai)en nur 
den Zweck zu zeigen, wie leicht der erstere photographirt wird (man erhält 
ein Bild in 3 — 4 Secunden am hellen Tage), und wie schön sichtbar auf 
der Photographie die Aequatorialstreifen des letzteren sind. 

Die Photographie des Mondes bietet, wie bekannt, besondere Schwi^- 
keiten wegea der schnellen und veränderlichen Bewegung dieses Planeten in 
Rectascension und namentlich in Decünation; in folgender Weise habe ich 
diese Schwierigkeiten überwunden: ich zog Vortheil von der Durchsichtigkeit 
der Collodionschicht, um einen Punkt der Oberfläche des Planeten zu beob- 
achten und ihn auf einer Marke zu erhalten, indem ich continuirlich den 
6ang des Aequatorials rectificirte. Dieser Kunstgriff,, den ich in diesem 
Moment vervoUkonmme für die Photographie der Sterne von geringer Hellig- 
keit, scheint mir eine Hauptsache bei diesen Studien. 

In einer nächsten Mittheilung hoffe ich die Resultate vervollständigen 
zu können, die ich bereits auf diesem Wege erhalten, besonders was die 
Photographie der Fixsterne betrifft." (Compt rend. LXXXIII; p. 43.) 

(„Naturf.") 



Yersttche über die runden Eindrücke der Oberfläche der Meteoriten. 

Die äussere Gestalt der Meteoriten, welche ihre ursprüngliche Form bei- 
behalten, ist charakterisirt durch ihre brüchige Beschaffenheit, ihre Aehnlich- 
:kieit mit unregelmässigen Polyedern und durch das sehr häufige Auftreten 
von rundlidien Eindrücken, die man schon längst mit den mehr oder 
weniger tiefen Eindrücken verglichen, welche der Finger in einer weichen 
Paste hinterlässt; und man gab ihnen daher den Namen der Fingerabdrücke. 
Mericwürdig ist, dass man derartige Eindrücke bei aUen Arten von Meteo- 
riten antrifft, von den eisenfreien Steinmeteoriten, wie dem von Orgueil, bis 
zu dem reinen Meteoreisen, wie dem Meteoriten von Agram und anderen. 

Nach der Art, wie diese zellenartigen Eindrücke auftreten, scheinen sie 
entstanden zu sein, nachdem der Meteorit bereits seine allgemeine Form 
hatte, wie durch ein oberflächliches Eingraben, das an bestinmiten Wirkungs- 
centren stattgefunden. 

Uebrigens muss das Vorkommen dieser Gruben in Massen, deren Natur 
von einander so versdiieden ist, wie die Eisen und die eigentlichen Steine, 
chamfcterlstiach sein für einen Zustand, durch den diese Bruchstäcke hin- 
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darcbgegaögefi, bevor tie an die Oberfläche unserer Erdkugel kamen; es ver- 
dient daber dasselbe eine gleiche Beadbtung wie die Einsle, welche die Me*- 
teoriten timgiebt 

Herr Daubr^e*) stellte sich nun die Aufgabe, die Ursache dieser inter- 
essanten Erscheinnng experimentell zu ermitteln und machte ober die zu 
diesem Zwecke angestellton Versuche der Pariser Akad«mie eine MitUieilttng, 
der wir das Nachstehende entnehmen. 

„Wenn mm eine plötzliche und intensive Wärme auf ein Stack Quarzit 
einwirken ^st, indem man auf dasselbe die Spitze der Flamme eines Löth*- 
rohrs mit Hydro-Oxygengas richtet, so lösen sich augenblicklich von seiner 
Oberfläche zahlreiche SpKttei*, welche bis auf mehrere Centämeter Entfernung 
mit einem deutlichen Knistern fortgeschleudert werden. Der Quarz verhält 
sich sieb dann wie bestimmte Varietäten von Holzkohle, wenn man ein 
Stuck derselben dem Löthrohr aussetzt Von dieser Art der Abblätterong 
Vortheil ziehend, habe ich in einem Stucke von Qoarzit der Alpen, der här* 
testen Varietät, ein cylinderisches Loch von 6 Centimeter Tiefe aushöhlen 
können. 

Es schien naturgemäss, die Ursache der zelI«nfÖrmigeit Eindröeke der 
Meteoriten in einem ähnücben Absplittern zu su(Aen^ das sich an der Ober- 
fläche dieser Körper vollzogen hätte, als sie im Momente ihres Emtrittes in 
die Erdatmosphäre plötzlich von de* Hitze. übeiTasoht wmrdeo. Nacb dieser 
Eichtung bin habe ich mich zunächst bemüht, diesdben nachzuahmen mit- 
telst der plötzlichen Anwendung des Hydro-Oxygengias-Löthrohres und indem 
ich mit veröchiedenen Felsen: Trachyt, Augitfels, meteorischen Felsen opc^ 
rirte. Aber in jedem dieser Fälle entstand nur eine Verglasui^ um den 
Punkt, auf den die Plammenspitze wirkte, ohne dass sich Splitter ablösten. 

Bevor ich auf diese Art der Versuche gänzlich verzichtete, schien es 
mir zweckmässig, die ungeheure Temperatur zu verwerthen, welche in »den 
domförmigen Oefen im Conservatoire des Arts et Metiers erzeugt wird, wo 
man das Platin in beträchtlichen Mengen schmolz^ um die Metermaassstäbe 
zu fabridren* Als man durch die Oeffiiung des Domes die Gesteine auf die 
glühende Oberfläche des Platins in dem Momente fallen lies, wo er eben 
erstarrte, hat man keinen bessern Erfolg gehabt. Jedes Stück hat sich ein- 
fach mit einer Schmelzkruste umgeben. . . 

Man musste daher zu einem anderen Operaüonsverfahren seine Zuflucht 
nehmen* 

Wenn eine mit grobkörnigem Pulver geladene Kanone abgeschossen 
wird, so lallen oft vor dem Peuerschlunde Pulveiiörner nieder, die zum 
Theil verbrannt sind. Die Oberfläche vieler dieser Körner ist in hohem 
Maasse von mehr oder weniger regelmässigen Zellen ausgehöhlt, welche denen 
gleichen, die so häufig an der Oberfläche der Meteoriten vorkommen. Ich 
verdanke ein solches zelliges Pulverkorn der Güte des Herrn Maskelyne 
und eine Keihe anderer der des Herrn Fröbault. 

Das Verlöschen dieser Pulverkörner muss, wie dies aus den Versuchen 
des Herrn Bianchi über die Verbrennung des Pulvers im luftleeren Räume 
hervorgeht, der Abkühlung zugeschrieben werden, die veranlasst wird durch 
das plötzliche Aufhören des sehr starken Druckes, welcher bei gewöhnlichem 
Drucke in dem Geschütze existirt. 



*) Compt. rend. T. 82. p. 949. 
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Prüft man die Kömer, so kana man nicht umhin, überrascht zu sda 
von der Aehnlichkeit im Aussehen ihrer Oberfläche mit der der Meteoriten. 
Diese letzteren sind gleichfalls schwarz und matt wegen der Kraste, die sie 
einhüllt, und wenn man diese Pulverkömer neben kleine Meteoriten von 
gleichen Dimensionen hält, z. B. von dem Falle bei Pultusk, welcher deren 
Tausende hervorgebracht, so ist es selbst für den Kenner schwer, sie durch 
den blossen Anblick zu unterscheiden. 

Wegen dieser vollkommenen Aehnlidikat war es interessant für die 
öesdiichte der Meteoriten, genauer die Ursache dieser zelligen Aushöhlungen 
zu kennen. 

Zu diesem Zwecke nahm ich meine Zuflucht zur Freundlichkeit des 
Herrn Bianchi und zu dem höchst sinnreichen Apparat, den er ersonnen. 

Man weiss, dass das Pulver, in den luftleere Kaum gebracht und durch 
einen voltaischen Strom an der Oberfläche bis zur Rothgluth erhitzt, sich 
unter Glühen zersetzt, ohne sich zu entzünden. Ein kugelförmiges Pulver- 
kom mit einem Durchmesser von 0,012 Meter, dass in einem Platingitter 
festgehalten und in den luftleeren Ballon gebracht wurde, verbrannte lang- 
sam, währ^id an seiner Oberfläche energische Bewegungen von Gasen ent- 
standen, welche sieh durch undurchsichtige graue Wirbel verriethen. Obwohl 
man im Luftleeren arbeitete, mussten die Gase im Moment ihrer Entwicke- 
lung einen beträchtlichen Druck auf die Oberfläche des glühenden Kornes 
erzeugen; es ist dies fast bis auf die Intensität analog mit dem, was wäh- 
rend der Explosion von Dynamit eintritt. Wenn man die Verbrennung unter- 
bricht, so bietet der Best sehr unregelmässig abgerundete Flächen dar, auf 
denen man hie imd da zellige Höhlen beobachtet. Der auf seinem Bmclie 
geprüfte Re.st hat übrigens sein Ansehen beibehalten. Was die Oberfläche 
betrifft, so ist sie wie genarbt durch die Wirkung einer oberflächlichen 
Schmelzung, welche eine Art von Kniste erzeugt hat. Während die Ober- 
fläche glüht, sind die inneren Theile, selbst die, welche der Oberfläche sehr 
naie sind, kalt geblieben; der Schwefel selbst ist hier nicht geschmolzen. 

Dies sind weitere Analogien mit den Bedingungen, welche die Meteo- 
riten darbieten, wenn sie bei ihrem Eintritt in unsere Atmosphäre an ihrer 
Obei-fläche glühend werden, ohne sich in ihrem Innern zu verändern, wie 
dies z. B. ganz offenbar ist für die Meteoriten des Falles von Orgueil, deren 
Beschaffenheit durch die Wärme sehr leicht veränderlich ist, und für den 
Meteoriten des Indus, auf dessen Bruch man eine noch eisige Temperatur 
erkannt hat im Momente seiner Ankunft auf der Erde. 

Die Ursache der Aushöhlungen des Pulvers ist einem Mangel an Ho- 
mogenität der Körner zugeschrieben worden; dem ist aber nicht so, da die 
kugelige Textur nicht vorher vorhanden ist. 

Um unter anderen Bedingungen die Art zu sehen, wie die Gase unter 
starkem Drucke Vertiefungen machen können, hat man in den Pulverlöffel 
des Herrn Sebert über die Ladung eiförmig gestaltete Zinkstückchen gethan. 
Nachdem durch den elektrischen Funken die Entladung veranlasst war, welche 
einen inneren Druck von über 1000 Atmosphären erzeugt hat, war jedes 
dieser Zinkstückchen in seiner Gestalt und in dem Zustande seiner Oberfläche 
vollständig modificirt; anstatt ganz zu sein, wie sie es ursprünglich gewesen, 
war diese Oberfläche nach allen Richtungen ausgehöhlt durch unregelmässige 
Furchen, welche deutlich die Kraft der Gasströme zum Ausdruck bringen, 
denen dieses Zink während einer sehr kurzen Zeit ausgesetzt gewesen. Hier 
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und da finden sich auch zellenartige Höhlungen. Diese Ehrosionen sind offen- 
bar sehr begünstigt worden durch die Flüchtigkeit des Zinks bei der hohen 
Temperatur, welcher dies Metall ausgesetzt war. 

Versuche, welche in demselben Apparat an Meteoriten gemacht waren, 
habeu nach einer anderen Richtung hin interesi^nte Resultate ergeben, doch 
muss ich mit ihrer Mittheilung wadien, bis sie vollständiger sind. 

Man weiss, dass eine Steigerang des Druckes für das Pulver stets einer 
Zunahme der Verbrennungs-Geschwindigkeit entspricht; geringe Unterschiede 
des Druckes haben einen so aui^eöprochenen Einfluss auf die Erscheinung, 
dass man sogar den Vorschl^ gemacht, sich desselben zur Messung der 
Höhe der Gebirge zu bedienen, wie mittelst des Barometers. Man kann 
daher auch nicht verlangen, das, was unter sehr beträchtlichen Drucken ent- 
standen, nachzuahmen, wenn man bei gewöhnlichem Drucke operirt; so hat 
man mit dem Löthrohr von Hydrooxygengas, welches auf Platten von Eisen- 
blech wirkte, die Oberfläche desselben in einer Weise oxydiren können, dass 
man Häutchen loslöste und schwache Eindrücke erzeugte; aber diese Ein- 
drücke bieten nur wenig Aehnlichkeit mit denen, welche uns hier beschäftigen. 

Nach den Versuchsresultaten, welche eben angegeben wurden, kann die 
zellige Oberfläche der Meteoriten wie folgt erklärt werden: 

Wenn diese Körper in die Atmosphäre unserer Erde eindringen, besitzen 
sie eine ungeheure Geschwindigkeit von 20 bis 30 Kilometer in der Secunde, 
das ist von der Ordnung derjenigen der Planeten in ihren Bahnen. Die be- 
trächtlichen Drucke, denen sie dann von Seiten der Luft, auf welche sie 
stossen, ausgesetzt sind, veranlassen stets das Erglühen derselben und ihr 
oberflächliches Schmelzen. Der Theil dieser Art von Geschoss, der in einem 
bestimmten Momente nach vorne liegt, staucht die Luft auf und comprimirt 
sie sehr stark, so dass diese Luft von kräftigen wirbelnden Bewegungen ge- 
trieben wird. Indem sie so unter solchen Drucken herum wirbelt, strebt die 
Luft zu bohren, wie wir es in mehreren der vorstehenden Experimente sahen. 
Diese mechanische Wirkung wird im Allgemeinen begleitet und verstärkt 
von einer chemischen Wirkung, die herrührt von der verbrennlichen Natur 
der meteorischen Felsen bei diesen hohen Temperaturen. 

Wenn die Masse ganz metallisch ist, so erhält sie auf benachbarten 
Punkten gleichzeitig oder successive sehr compiimirte Luft, die sich im 
Wirbel dreht, die energisch die Verbrennung rings um bestimmte Punkte 
veranlassen, und in Folge dessen um diese Glühungscentren bohren muss, 
ganz so wie es die auf etwa 1000 Atmosphären comprimirten Gase im me- 
tallischen Zink machen, das ihi^er Wirkung ausgesetet worden. Eine ähn- 
liche Wirkung muss bei den Steinmeteoriten auftreten, welche inmitten der 
sie bildenden Silicate Körner von metallischem Eisen einschliessen ebenso 
wie Schwefeleisen, oder Troilit, welche gleichfalls sehr verbrennlich sind. 
Die kohlenstoffhaltigen und andere eisenfreie Meteoriten enthalten gleichfalls 
leicht brennbare Theile, um beim Aushöhlen zu helfen. 

In dieser Weise kann man sich die Aehnlichkeit der Zustände erklären, 
durch welche hindurchgegangen sind einerseits die Meteoriten seit ihrem 
Eintritt in unsere Atmosphäre, andererseits die unvollkonamen verbrannten 
Pulverkörner, welche vor der Kanonenöffnung niederfallen, oder die Zink- 
kugeln, welche von den Gasen unter Druck ausgehöhlt wurden. Die Meteo- 
riten enthalten selten Kohlenstofl', wie die von Orgueil, aber statt der brenn- 
baren Elemente des Pulvers enthalten sie andere, wie das metallische Eisen 
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utai das Sfehwefeleisen, die uuter saU^hen Bedkgangeu meM xmuder brennbar 
sittd. S^hr stark <$ompriinirte xmA mit heftigen windenden Bewegungen b^ 
gabte Gase haben sie schnell durch eine gleichzeitig mechanisebe und cbBmiaebe 
Wirkung auageböblt. Es waren gleichsam Stöaee der Spitze dee Löthrohrs, 
welche unt^ Dructowi von mehreren . hundert Atmosphären wirken. Daher 
die Abschilfemngeu und Ausgrabungen, deren Analogie in Betreff ihrer Ur- 
saobe an$ der Identität der Wirkung« för diese verschiedenen Körpepr sich 
eygiebt Es sind Zeugen grosser ftrucfce, die begJwtet sind von WirWlfl, 
weldlie die Massen widmend einiger Ai^^bücke erlitten in Folge ihrer 
enormen Geschwindigkeit. 

Die Kanten d^ ursprünglichen Fragmente, wenn sie winklig w^en, 
nmasten unter denselben Umstände abgestumpft werden. 

Endlich hat der Staub und Dampf, der durch diese Aushöhlungen mir- 
standen ist, beitjagen müssen, um jene ßauchschweife zu erzeugen, welche 
in der Atmosphäre die Bahn der Meteoriten markiren und zuweilej^ ^mJücb 
lange bestehen bleiben, selbst während mehrerer Stunden imh ihrem Durch- 
gänge," („Naturf." No. 2^,) 



UeW Yerändenmgen im Nebel Messier No 17 (h 2008 — ^. G 4403). 

Dieser durch seine eigenthümlijche hufeisenförmige Gestalt und einen 
siCih daran scUiessenden geraden Streifen ausgezeichnete Nebel ist von Kes- 
sler im vorigen Jahrhundert entdeckt und seit dem Jahre 1800 Sorgfalt^ 
untersujcht worden von Sir J<>hn HerSfChel, Lamont, Mason, liassell, 
Huggins, Trouvelot und Holden. Seine Position war im Jahre 1860.0 
Rectascension 18^12"^ 31,1«, Polardistanz + 106 » 13' 36^ Herr Edward 
S. Holden hat nun die Beobachtungen dieses Nebels einer Discussion unter* 
werfen und gelangt dabei zu foigendem Resultat: 

„Die Tabellen III und V zeigen, dass die Sterne in ihren relativen 
Stellungen geblieben sind von 1837 bis 1875; und eine Betrachtung der 
ZeiQbnungen, im Ganzen genommen, oder nach ihrer relativen Bedeutung 
berücksichtigt, zeigt, dass das Hufdsen sich bewegt hat in Beziehung zu 4en 
Sternan, währ<6nd der Messier'sche Streifen sich nicht bew^ hat, und dass 
wir. eoniit Beweise haben für eine Veränderung, die in diesem Nebel 
vor sich geht. 

Dies kann eine wirkliche Aenderung in der Structur des Nebels selbst 
sein, wie eine solche von Sehroeter vermnthet, von Otto v. Struve be- 
stätigt und wiederum von mir bestätigt worden in dca» Nebel des Oirion, 
oder es kann das körperliche FortschiefcMsn dßs gßmm Nebels m Baume in 
irgend einer zur öesichtslinie geneigten Ebene sein. 

Ein merkwürdiges Beispiel ^ner Eigenbewegung der letzteren Art ist 
die des dreifa^chen Nebels -Cr. C. 4356, der giich,s# 1833 so bewegt hat, 
dass das merkwürdig Dreige^n, weljches dam^ von Nebel gan? fr^i in 
einem dunklen JBaume sich befand, der get)i]det war durch die Verbi»dwg 
der drei dunklen Kanäle, nun nach dem Zeugniss von La»ßel, Winloqkt 
Trouvelot und mir ganz eingehüllt ißt, während die Bewegung bestätigt ist 
durch die Zeichnungen von Herschel md. Mason aus ißm Jahre 1837. 

Die Wichtigkeit der theoretischen Schlüsse in.Beitreflf dea* Constit^jit^on 
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und der Entfernung der Nebel, die abgeleitet werden können von dem ersten 
wohl verbürgten Beispiel der Aenderung in der Gestalt irgend eines Nebels, 
schien mir die Discnssion des unvollkommenen Beispiels ku rechtfertigen, das 
nun vorliegt in Betreff des uns hier beschäftigenden Falles, und es muss 
darin erinnert werden, dass, wie ungenügend der Beweis auf den ersten Blick 
erscheinen mag, er eben so voll, genau und vollständig ist, wie der sich auf 
irgend einen anderen Nebel beziehende ist mit Ausnahme des Orion/^ 
(„American Jonrnal of Sciences^ Sct.8, Vol. XI, No.66, May 1876, p. 341.") 

(„Naturf.") 



Heber die Abhängigkeit des Erdmagnetismus von den Bewegungen 
der Sonne und des Mondes. 

Von J. Allan Bronn. 

Wenn die mittlere horizontale Kraft des Erdmagnetismu» für jeden Tj^ 
des Jahres aus den gut corrigirten Beobachtungen des bifilaren Magneto* 
meters al^eleitet und die Resultate in gewöhnlicher Weise graphisch dar-- 
gestellt werden, so zeigen die erhaltenen Ourven Reihen von Maxima und 
Minima, die in manchen Fällen in nahezu gleicheü Intervallen auftreten, in 
anderen plötzlich und scheinbar ohne Gesetz. Es hat sich gezeigt, dass diese 
Aenderungen beobachtet werden in ähnlicher Weise an allen Stationen, an 
dencD Observatorien an der Oberfläche der Erde errichtet waren; sie sind 
daher Schwankungen der magnetischen Kraft der ganzen Erde. Die nun 
betrachteten Resultate, obwohl aus den Beobachtungen einer einzigen Station 
abgeleitet, können als im Allgemeinen fflr alle Orte gültig angenommen 
werden. 

In der Projeetion der täglichen mittleren Kraft, die in Makerstoun im 
Jahre 1844 beobachtet worden, zeigten das erste und das letzte Viertel des 
Jahres bedeutende Schwankungen der magnetischen Erdkraft, indem die 
Maxima nahe den Zeiten des Neumonds und die Mininoia nahe dene^i des 
Vollmonds auftraten, die Grösse der Schwankungen war nicht gleich gross 
und die Schwankung verschwand in den Monaten nahe der Mitte des Sommers. 
Das mittlere Resnltat für das ganze Jahr schien zu zeigen^ dass grosse 
Aenderungen der magnetischen Erdkitift herrühren von der Stellung des 
Mondes in Beziehung zur Erde und zur Sonne; aber es konnte keine Er- 
klärung gegeben werden für die scheinbaren Unregelmässigkeiten der M<)nd- 
Wirkung. Dreizehn Jahre später (im Jahre 1857) erlangte ich bei der 
Discnssion der in der Nähe des Aequators gemachten Beobachtungen die 
Ueberzeugung, dass die fraglichen Variationen in Wirklichkeit herrühren von 
der Rotation der Sonne um ihre Axe. Das Ergebniss einer Wiederprüftmg 
der Beobachtungen von Makerstoun gab eine mittlere Periode von nahe 
s^chsundzwanzig Tagen für die wahrscheinlichste Dauer der. magnetischen 
OsciUatioH. 

Die Astronomen, die sich bis dahin mit der Zeitbestimmung für die 
Rotation d^ Sonne beschäftig hatten, hatten für dieselbe 27.3 bis 27.7 
Tage gefunden. Es war schwierig angesichts dieses Ergebnisses anzunehmen, 
dass die Magnete besser bekannt wären mit der wahren Zeit der Sonneo- 
D(M)ati^li, als die ausgezeichneten Beobachter, welche mit den besten Tele- 
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skopen die Bewegung der Sonnenflecke beobachtet hatten, und es wurde 
vermuthet, dass eine Bewegung der Mg^etpole der Sonue d^m •'Unterschied 
der erhaltenen Perioden erklären möchte. Später jedoch fanö^an, dass- die 
Flecke beträchtlich verschiedene Zeiten für die Sonnenrotation geben, uird 
dass namentlich die in der Nähe des Sonnenäquators, wie Spörer gezeigt hat, 
eine Periode von 26.3 Tagen geben, wodurch man sehr nahe dem Werthe 
kam, der vorher von den magnetischen Beobachtungen erhalten worden war. 
Dr. Hornstein, der Director des Prager Observatoriums, entdeckte unab- 
hängig nahezu dieselbe aus seinen Beobachtungen im Jahre 1870. 

Es blieben noch die bereits erwähnten Unregelmässigkeiten in der 
Länge und Grösse der einzelnen Oscillationen zu erklären. Auf Grund einer 
wiederholten Erwägung all der Discussionen , die vorher angestellt worden, 
kam ich vor einiger Zeit zu dem Schlüsse, dass die für die Wirkung der 
Sonne und für die des Mj^tOcs erhaltenen Besultate einander nicht aus- 
schliessen, sondern dass beide, die Sonne und der Mond, betheiligt sind bei 
den Aenderungen der Intensitöt des Erdmagnetismus, und dass möglicher 
Weise die Schwankungen dn dem Charakter der einzelnen Oscillationen her- 
rührten von der Sonne und dem Monde, die zuweilen in Reichem, zuweilen 
in entgegengesetztem Sinne wirken; genau wie die in dem Falle der oceani- 
schen Gezeiten, für welche die Unterschiede noch grösser sein würden, wäre 
die Wirkung der Sonne mehr der des Mondes gleich. 

Diese Schlussfolgerung ist der Probe unterworfen worden: die mittleren 
Variationen, die abgeleitet sind aus den Beobachtungen für jedes zweier sich 
folgenden Jahre, wurde berechnet far Perioden von 26, von 27.3 und von 
29.53 Tagen, die beiden letzteren sind die Zeiten des tropischen und syno- 
dischen Umlaufs des Mondes. Die Variationen für jede dieser drei Perioden, 
die den Positionen des Mondes und eines bestimmten Sounenmeridians far 
jeden Tag des Jahres entsprechen, wurden dann zusammengezählt; die Sum- 
men würden die gesammten Wirkungen der beiden Körper für jeden Tag 
darstellen, und wenn keine anderen Ursachen in Frage kommen, würden sie 
übereinstimmen mit den beobachteten Variationen. 

Ich habe gezeigt, dass, wenn die berechneten Besultate so projicirt 
werden, dass sie eine rothe Curve bilden auf derselben mittleren Linie, wie 
eine schwarze Curve, welche die Beobachtungen vorstellt, die beide sehr 
nahe übereinstimmen durch die beiden Jahre. Die verschiedene, Dauer und 
Grösse der einzelnen Oscillationen und das gänzliche Verschwinden der 
letzteren in gewissen Monaten, zeigen sieb, wie vermuthet worden, hervor- 
gebracht durch die grössere oder geringere üebereinstimmung oder Opposition 
der drei Wirkungen. 

Diese Resultate beweisen, wie ich glaube, nicht nur, dass die Rotation 
der Sonne und der Umlauf des Mondes Schwankungen erzeugen in der 
magnetischen Kraft der Erde, sondern, dass all die bezeichneten Variationen 
in Wirklichkeit von dieser Ursache herrühren. 

Es scheint eine Ausnahme von der Allgemeinheit dieses Schlusses in 
den plötzlichen grossen x^enderungen, gewöhnlich Abnahmen, des Erdmagne- 
tismus zu liegen, welche von veränderlicher Grösse und scheinbar in unregel- 
mässigen Intervallen auftreten. Ich habe diese Fälle geprüft und iSnde, dass wenn 
eine beträchtliche Abnahme der Intensität plötzlich auftritt zur Zeit, da ein 
gegebener Sonnenmeridian in derselben Ebene mit der Erde ist, dass dann 
eine ähnliche plötzliche Abnahme gewöhnlich sechsundzwanzig Tage oder ein Mul- 
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tipluDä von seclisimdzwaiiizig' Tagen später aufbitt, wenn derselbe Sonnen- 
meridian und die Erde wiederum in derselben Ebene sind. In einem Falte 
beginnt die plötzliche Kraftabuahme fünfmal hintereinander in dem genauen 
Intervall von sechsundzwanzig Tagen. 

Prüfen wir diese Fälle successiver Störung, wenn ein gegebener Sonnen*- 
meridian in Opposition zur Erde kommt, so werden wir zu dem Schlüsse ge- 
leitet, entweder dass die Sonnenwirkung nur far diese Position ^istiurt, das 
heisst, dass die Erde ihjre Ursache ist, oder dass die Wirkung continuirlich 
ist, aber dass sie, ungleich dem Lichte und der Wärme, nur in Einer Bich^ 
tung oder Ebene fortgepflanzt wird; oder, was wahrscheinlicher ist, dass das 
Medium, durch welches diese Wirkungen f (wrtgepflanzt werden, von der Sonne 
ausgeht und nicht gleiehmässig um dieselbe verbreitet ist, noch stets in 
d^rselbea Weise vertheilt ist. Diese Vorstellung mag förderlich sein für die 
Erklärung mancher Thatsachen des Erdmagnetismus, for welche bisher kein 
Schlüssel existirt hat 

Wir kommen somit zu den Schlüssen, dass die Variationen der täg- 
lichen mittleren magnetischen Kraft herrühren von Ursachen, welche ausser- 
halb der Erde liegen und abhängen von den Bewegui^en der Sonne und des 
Mondes, dass alle hauptsächlichsten Schwankungen dieser Kraft anntiirend 
berechnet werden können für jeden Tag in den zwölf Monaten unter der 
Hjrpothese, dass die Wirkungen dieser Körper constant sind durch das ganze 
Jahr för dieaelben Positionen in Beziehung zur Erde, und dass die grossen 
magnetischen Störungen (die von Nordlichtern begleitet sind) bedingt werden 
durch Wirkui^en, welche von bestiaunten Theilen der Sonnenober^he aus- 
gehen, da so viele von ihnen sich wiederholen in Intervallen von sechsund- 
zwanz^ Tagen, wenn derselbe Punkt der Sonne wiedergekehrt in Opposition 
zur Erde« Es scheint aus anderen Untersuchungen, dass die Botation der 
Sonne auch ausgesprochene Wirkungen auf unsere Atmosphäre ausübt*) 

(„Wochenschr. f. Astron.") 



Der Kohlenstoff in den limmelskarpem. 

Die Probestücke kosmischer Materie, welche bin und wieder als Meteo- 
riten zu uns gelangen, enthalten zuweilen Kohlenstoff, und zwar theite.in 
kleinen Knoten, theils gleiehmässig durch die Masse des Meteoriten zerstreut. 
Diesen Kohlenstoff dei* Meteoriten hat Herr J. Lawrence Smitb einer 
näheren Untersuchui^ unterzogen, welche bei der grossen Seltenheit des 
Materials und der Schwierigkeit des Objectes ~ sind doch selbst die auf 
der Erde vorkommenden Formen des Kohlenstoffs noch nicht gründlich be- 
kannt — nur wenig positive, aber nicht uninteressante Resultate ergebend 
Von diesen haben wir bereits früher das Auffinden einer Schwefel-Kohlen- 
wasserstoff-Verbindung in dem Meteoriten von Orgueil kennen gelernt; im 
Nachstehenden wollen wir uns nun kurz mit den gesammten Ergebnissen 
der bisherigen Untersuchungen, welche Herr Smith in ausführlichem Detail 
v^öffenilieht, bekannt machen. Im Allgemeinen ist zunächst hervorzuheben, 
dass die kohlehaltigen Concretionen graphitischer Natur sind, während die 



*) Natore, Vol. 13. p. 328. 
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schwarzen Substanzen in den Meteoriten, wie Orgueil, Alais und anderen, 
eine andere Kohlenstoffverbindung darstellen. 

Die graphitischen Concretionen haben keine Aehnlichkeit mit dem blätt- 
rigen Graphit, der in der Schlacke der Hohöfen und zwischen den Krystallen 
des Qusseisens gefunden wird; sie gleichen vielmehr in ihrem Aussehen dem 
Graphit von Borrowdale, aber die ßeactionen des letzteren gegen Salpetersäure 
und chlorsaures Kali sind ganz andere wie die des meteorischen Graphits. 
Auch von der amorphen Kohle, die man aus Gusseisen erhält, und mit welcher 
der Graphit der Meteoriten im Aussehen viel Aehnlichkeit hat, unterscheidet 
er sich in seinen Eeactionen. Hingegen liefert seine Oxydation sehr ähnliche 
Producte wie der blättrige Graphit, obgleich er, wie erwähnt, im Aussehen 
von ihm differirt; er scheint also diesem verwandt zu sein. 

Der Kohlenstoff aus den schwarzen Meteoriten scheint hingegen einen 
ähnlichen Ursprung zu haben wie der, den man im Eisen findet, und zwar 
vermuthet Herr Smith, dass die Kohle daselbst in einer Verbindung vor- 
komme, ähnlich dem interessanten jüngst von den Herren Schützenberge r 
und Bourgeois näher untersuchten Kohlehydrat. Zweifellos werden weitere 
Untersuchungen über die festen Verbindungen, welche im Aussehen der 
amorphen Kohle gleichen, wie das Hydrographitoxyd, Pyrographitexyd, Kohle- 
hydrat, und ähnliche, die noch weiter entdeckt werden, auch über die Kohle- 
Verbindung der schwarzen Meteoriten Lidit verbreiten; voriäufig ist ihre 
Bildung und ihr Ursprung in dasselbe Dunkel gehüllt wie der ürsprui^ der 
Köi-per, in denen sie gefunden wird. 

„Was wir sicher wissen, ist, dass diese kohlenstoffhaltige Substanz mit den- 
selben Mineralien, nämlich Olivin und Pyroxen, vorkommt, welche die vor- 
herrschenden Bestandtheile aller Steinmeteoriten sind; femer mit nidcdhaltigem 
Eisen, welches sowohl in den steinigen wie in den metallischen Meteoriten 
vorkommt; und weiter, dass die kohlehaltige Substanz eigenthümliche kry- 
stallinische Producte enthält, die löslich in Aether und in Schwefelkohlenstoff 
sind und jüngst aufgefunden worden sind in den Graphit-Knoten im Innern 
der metallischen Meteoriten. Ausserdem haben wir in diesen Graphit-Knoten 
Magnesia gefunden, welches so gleichmässig einen Bestandtheil der Mineralien 
der Steinmeteoriten ausmacht. 

Soweit also unsere jetzige Kenntniss reicht, kennen wir ausserirdischen 
Kohlenstoff in drei Zuständen, nämlich: 1. in gasförmiger Gestalt, wie 
er durch das Spectroskop entdeckt worden in der verdünnten Cometen-Materie; 
3. in fester Form, wie er, unbekannt seiner Natur nach, in kleinen Mengen 
zerstreut durch die pulverförmigen Massen der Mineralsubstanzen vorkommt, 
welche aus den Himmelsränmen zur Erde kommen; 3. gleichfalls in fester 
Form, aber compact und hart, ähnlich dem irdischen Graphit, eingebettet 
in eine metallische Substanz, welche aus den Himmelsräumen kommt Aber 
wenn wir von diesen als von Formen des Kohlenstofiis sprechen, glaube ich, 
müssen wir uns hüten, sie in Gedanken in Zusammenbang zu bringen mit 
dem Element Kohlenstoff, wie wir es in reinem Znstande kennen entweder 
krystallisirt oder amorph; denn weder kann ich den in den Cometen entdeckten 
Kohlenstoff-Dampf so einfach mit reinem Kohlenstoff in Form eines elastischen 
Dampfes in Einklang bringen, noch können wir. uns nait dem Ausspruch be- 
gnügen, dass dieser kosmische Kohlenstoff einen organischen Ursprung habe,'* 
(American Journal of Sciences, Ser. 3, Vol. XI, Nr. 65 und 66, Mai, Juni 1876, 
p. 388, 433.) („Natürf.") 



Digitized by 



Google 



— 268 — 



BeobaGhtungen über die physische Beschaffenheit des Satums. 

Im Laufe der letzten vier Jahre hatte Herr L. Trouvelot wiederholt 
Gelegenheit mit sehr kräftigen Instrumenten an dem Planeten Saturn Beobach- 
tungen anzustellen, welche er in einer durch zwei Zeichnungen illustrirteu 
ausführlichen Mittheilung publicirt Das den Planeten umgebende System 
von Bingen ist auf der Zeichnung von aussen nach innen mit den Buch- 
staben Ä bis t bezeichnet, und zwischen den Abtheilungen des Riugsystems 
ziehen sich fünf schwarze Linien hin als Grenzen dieser Abtheilungen. Am 
auffallendsten ist die zwischen B und C gelegene schwarze Linie sowohl 
durch ihre Breite, wie namentlich durch eine eigenthümliche zackige Form 
nach der Seite des Binges B; wir müssen es uns aber versagen, eine aus- 
fuhrliche Schilderung dieser Erscheinung, wie der anderen an dem Bing- 
syteme beobachteten Details zu geben, weil dieselbe ohne Zeichnungen schwer 
verständlich ist; sondern begnügen uns mit der nachstehenden Zusammen- 
fassung der Ergebnisse dieser Untersuchungen. Sie lehren: 

„1. Dass der innere Band des Binges £, welcher die äussere Grenze 
der Hauptabtheilung umgiebt, an den Schlingen ganz eigenthümliche schwarze 
winkelige Formen gezeigt, welche zugeschrieben werden mögen einer unregel- » 
massigen, entweder permanenten oder temporären, gezähnelten Gestaltung des 
inneren Bandes des Binges B. 

2. Dass die Oberfläche der Binge A, B und C während der letzten 
vier Jahre ein flockiges oder wolkiges Aussehen an den Schlingen gezeigt. 

3. Dass die Dicke des Bingsystems zunimmt von dem inneren Bande 
des dunklen Binges zum äusseren Bande des Binges C, was bewiesen wii'd 
durch die Form des Schattens des Planeten, der auf die Binge geworfen wird. 

4. Dass die Wolkenformeu, welche in der Nähe des äusseren Bandes 
des Binges C gesehen werden, verschiedene Höhen erreichen und ihre relative 
Stellung wechseln, entweder in Folge einer Botation der Binge um eine Axe, 
oder in Folge einer localen Ursache; hierauf weisen die schnellen Aenderungen 
in der Einzaekung des Schattens des Planeten hin. 

5. Dass der innere Theil des dunklen Binges verschwindet im Lichte 
des Planeten an dem Theile, welcher auf seine Scheibe projicirt wird. 

6. Dass der Planet an seinem Bande weniger leuchtend ist als in den 
mehr centralen Theilen, indem das Licht allmälig abnimmt, wenn man sich 
dem Bande nähert. 

7. Dass, entgegen allen bisher gemachten Beobachtungen, der dunkle 
Bing nicht durch und durch durchsichtig ist; und dass er dichter wird, wie 
er vom Planeten sich entfernt, so dass in etwa der Mitte seiner Breite, der 
Band des Planeten aufhört durch ihn hindurch sichtbar zu sein. 

8. Und schliesslich, dass die Substanz, welche den dunklen Bing zusammen- 
setzt, hier und da zu kleinen Massen zusammengeballt ist, welche fast gänzlich 
das Planetenlicht hindern zum Auge des Beobachters zu gelangen.'' 

Ueber den Planeten selbst haben die Beobachtungen im Ganzen wenig 
Neues ergeben. Der Saturn zeigt unzweifelhaft ein geflecktes oder wolkiges 
Aussehen, wie Jupiter. Seine Wolken sind feiner vertheilt, ähnlich manchen 
Formen von Cirrus -Wolken in unserer Atmosphäre. Für gewöhnlich wird 
das wolkige Aussehen von Saturn nicht so leicht wahrgenommen wie das 
von Jupiter; es ist eine gute, beständige Nacht erforderlich, um es zu sehen. 

22* 
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Herr Trouvelot hat uiemals den Planeten mit einer grossen Anzahl 
von pa^rallelen Banden geatreift gesehen, wie sie manche Beobachter beschrieben; 
drei oder vier bildeten die äusserste Grenze. Ebensowenig sah er die Streifen 
so deutlich ausgesprochen, so regelmässig, so scharf in ihren Grenzen und 
so dunkel, der Aequatorialstreifen war stets der deutlichste, während die 
anderen kaum wahrnehmbar waren. Der Aequatorialstreifen erschien stets 
leicht gefärbt mit zartem Carminroth, sehr ähnlich dem Aequatorialgfirtel 
des Jupiter; aber die rothe Farbe des ersteren ist viel blässer. In gleicher 
Weise ändert der Aequatorgürtel des Saturn, wie der des Jupiter, seine Breite, 
seine Gestalt und seine Lage. Er ist gewöhnlich zusanmiengesetzt aus zwei 
grauen unregelmässigen Streifen, welche seine Nord* und Südgrenze bilden, 
zwischen denen flockige, röthliche Wolkenformen gesehen werden. 

Die allgemeine Farbe des Planeten unterscheidet sich von der der Hinge, 
indem sie von dnem leichten warmen Braun ist, in dem eine gelbliche Nu- 
ance vorkommt Der Gontrast der Farbe mit den Bingen wird besser gesehen 
bei der Anwendung sehr kräftiger Instruniente. (American Journal of Scienee, 
Ser. 3, VoL XI, No. 66, June 1876, p. 447.) („Natmf.") 



Ueber den venneintlicheD Procyon- Begleiter. 

Der im Jahre 1873 von Herrn 0. Struve entdeckte Begleiter des 
Procyon, dessen Position nicht nur bei der Entdeckung, sondern auch im Jahre 
1874 ziemlich gut mit der Auvers'schen Theorie über einen, die eigene Be- 
wegung des Procyon störenden Körper stimmte, konnte in Washington, wo 
mit einem ausgezeichneten Instrumente nach ihm gesucht wurde, nicht auf- 
gefunden werden. Herr 0. Struve hat nun in den folgenden Jahren gleich- 
falls die Aufsuchung und Messung diese^ Objectes fortgesetzt und machte 
über dieselbe der Petersburger Akademie eine Mittheilung, welcher das Nach- 
stehende entnommen ist: 

Im Frühjahr 1875 wollte es an mehreren Abenden gar nicht glücken, 
den Begleiter zu erkennen; an 3 Abenden jedoch hatte Herr Struve einen 
hinlän^ch scharfen Eindruck, um Messungen zu versuchen, welche den 
Positionswinkel P—105.20 ergaben. Sein Assistent Hwr Lindemann konnte 
den Begleiter viel sicherer erkennen und fand P=104.3<>. 

Im laufenden Jahre bot der März nur Einen günstigen Abend, an 
welchem aber Nichts von einem Procyon - Begleiter w^rgenommen werden 
konnte. Hingegen war er am 2. April sehr deutlich und ergab im Mittel 
nach Anbringung der Correctionen P = 107J2®, während Herr Lindemann 
an demselben Abend P = 90.2o fand. War schon diese Abweichung auf- 
fallend, so wurde das Resultat nodi bedenklicher, wenn man es mit dem 
von der Theorie geforderten Orte verglich. Nach Auvers' Theorie hätte 
nämlich im Jahre 1876 P=117.2ö sein müssen; die Beobachtung des Herrn 
Struve zeigte also eine Abweichung von — 10<> und die des Herrn Linde- 
mann sogar eine von — 27^. Bei der Schwäche des als Begleiter beobach- 
teten Objectes und andererseits bei dem übermächtigen Glänze des Haupt- 
sternes, welcher die Sicherheit der Einstellung sehr beeinträchtigt, musste 
die Entscheidung der Frage wegen der Realität des Begleiters audi nach 



Digitized by 



Google 



— 265 — 

clem 2. April ferneren Beobachtungen vorbehalten bleiben, zu denen in diesem 
Jahre sieh Herrn Struve keine weitere Gelegenheit mehr bot 

Eine zufällige Beobachtung hat jedoch seinen Glauben an die Identität 
des gesehenen Objectes mit dem störenden Begleiter des Procyon sehr wesent- 
lich erschüttert. Während nämlich Herr Struve wiederholt helle Sterne 
mit der Absicht geprüft, ob die Satelliten - Erscheinung am Procyon nicht 
vielleicht ein Froduet seines Auges sei, und niemals etwas derartiges an a 
Lyrae und anderen bellen Sternen gefanden, wurde er am 17. April durch 
die Wahrnehmung eines Lichtpünktchens neben Begulus überrascht, das ähn- 
lich wie am Procyon, dem^ieU^en in 10'' Distanz nahezu auf dem Parallele 
folgte. Am 18ten bekam er von Regulus denselben Eindruck, und als er 
das Femrohr auf die noch viel hellere Capeila richtete, sah er auch hier, nur 
noch deutlicher, in gleicher Distanz einen Lichi|>ankt dem Hanptsteme in 
nahezu horizontaler lUcbtung folgen. Am 11. Mai, als wieder Beobachtungen 
noöglich waren, nahm er auch am Arcturus ein ähnliches Lichipünktcben 
wahr. Herr Lindemann konnte erst dieses Object nicht wahrnehmen, als ihm 
aber die Richtung desselben angegeben worden, erhielt er einen so weit 
sicheren Eindruck, dass er Einstellungen machm konnte, doch war. dieser 
Eindraek bei ihm nicht so bestinmat, wie vom Procyon. Am folgenden 
Tage konnten beide Beobachter weder bei «Lyrae noch bei Arcturus ähn- 
liche Lichteindrücke erhalten. 

„Aus diesen Wahrnehmungen müssen, wir zunächst den Schluss ziehen, 
dass mein Auge und vermuthlich in ähnlicher Weise anch das des Herrn 
Lindemann, disponirt ist, miter gewissen Bedingungen schwadie Neben- 
bilder von sehr hellen Objecten nahezu in horizontaler Sichtung zu erzeugen, 
und zwar so, dass sie immer für das rechte Auge im Fernrohre nach rechts 
hin liegen. Versuche mit dem linken Auge sind bis jetzt noch nicht ge- 
macht Die Entfernung des Nebenbildes würde bei der geschätzten Distanz 
von Ky' bis 12'^ und der angewandten beiläufig SOOmaligen Vergrösserung 
einem Gesichtswinkel von ungefähr einem Grade entsprechen. 

Hiernach dürfte es nicht unwahrscheinlich erscheinen, dass auch das 
von mir als Procyonbegleiter beobachtete Object auf eine physiologisch zu 
erklärende Erscheinung zurückzuführen sei. Merkwürdig und vielleicht zur 
näheren Erklärung führend ist die Constanz der Lage des Nebenbildes in 
Bezug auf den Hauptstern.** Durchw^ wurde, wie gesagt, die Distanz bei 
unveränderter Vergrösserung auf 10" bis 12'' geschätzt, und die Richtung 
des Nebenbildes in Bezug auf den Scheitelkreis betrug aus Capeila und 
Arcturus 83.2o, aus den Struve'schen Procyon -Beobachtung^ im Mittel 
aller 4 Jahren 84.2® und aus allen Procyon-Messungen Lindemann's 81.4^. 

„Sollte es nun ein Spiel des Zufalls sein, dass gerade bei Herrn 
Lindemaun und mir sich ein solches Nebenbild in so übereinstimmender 
Weise erzeugt, oder liegt dem vielleicht eine allgemein gültige Disposition 
des menschlichen Auges zu Grunde? Für das Letztere dürfte der Umstand 
sprechen, dass jenes Bild im Frühjahr 1874 in ganz gleichartiger Weise, 
ausser von uns beiden auch von Herrn Ceraski hier in Pulkowa und von 
Herrn Talmage in Leyton deutlich erkannt ist. . . . Um über diese Frage 
noch bestimmtere Thatsachen zu sammeln, dürfte es sich vielleicht empfehlen, 
Versuche mit sehr intensiven künstlichen Lichtquellen anzustellen. Hier in 
Pulkowa werden wir aber solche Versuche erst nach ein Paar Monaten vor- 
nehmen können, wenn erst wieder des Abends oder Nachts hinlängliche 
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DHnkelheit sich eingestellt haben wird, am die durch die Erweiterung derPnpük 
möglicher Weise bedingte grössere Empfindlichkeit derselben zu erzet^n 

Aus dem Gesagten geht deutlich genug hervor, dass ich die Frage 
noch nicht für vollständig abgeschlossen ans^, sondern weitere Aufklärung 
über dieselbe durch fortgesetzte Beobachtungen erwarte. Wie aber auch & 
Entscheidung ausfallen möge, so halte ich es jedenfalls f8r meine Fflidii, 
der astronomischen Welt ohne Verzug mitzutheilen, dass dnrch die letzten 
Wahrnehmungen mein Glaube an die Realität des von mir beobachteb 
Objectes und dessen Identität mit dem durch die Theorie der unr^- 
mässigen ebenen Bewegung des Procyon geforderten, störenden Körpers in 
hohem Gradle erschüttert ist. 

. . . Sollte sich durch die femer speoiell für diesen Zweck anzustelle^ 
den Versudie noch schärfer herausstellen, dass all unsere betreffenden Mess- 
ungen nur das Resultat einer Täusdiung physiologischen Ursprungs gewesen 
sind, so läge auch darin ein Gewinn für die Wissenschaft, wenigstens würden 
wir dadurch in Zukunft vor einer Quelle von Täuschungen gewarnt, welche 
bisher noch gar nicht, oder nidit genügend beachtet ist." 

(„Bulletin de 1' Acad^mie de St. P6tersbourg. Tome XXII, Nr. 2, p. 295.") 

(„Natitrf.") 



Fotizen. 



Meteor vom 17. Juli. Darüber wiid aus Dietmans nächst Gmünd h 
Niederösterreich geschrieben: „Als ich Montag den 17. d., zwischen 7 und 8 
Uhr Abends, in meinem Garten spazieren ging, machten mich meine Haus- 
leute, welche dort arbeiteten, aufmerksam, dass sich in dem benachbarten, 
eine Viertelstunde westlich gelegenen Orte ein Feuer zeige. Die untergehende 
Sonne war von dunklen Wolken bedeckt. An dem ungewöhnlich hellen, die 
Augen blendenden Glänze, sowie an dem Abgange des Rauches, erkannte 
ich, dass es eine ungewöhnliche Naturei*scheinung sei, und eUte in rm^ 
Zimmer, um meinen Feldstecher zu holen, was vielleicht einen Zeitraum ron 
2 Minuten beanspruchen konnte. Als ich wieder hinauskam in den Garten, 
war die Lichterscheinung schon bedeutend schwächer; kaum konnte ich sie 
mit dem Glase finden. Ich bemerkte am Horizonte, der dort durch wellen- 
förmig aufsteigende Hügel gebildet wird, stark zusammeiigepresste Bündel 
von Lichtstrahlen dem Anscheinö nach einen Meter hoch, deren Spitzen sich 
in den Wolken verloren und nach zwei Minuten verschwanden. 

Phänomen. Aus Mariaschein bei Teplitz wird berichtet: In der NacM 
zum L August, einige Secunden vor 12 Uhr, wurden Wiesen, Felder und 
Berge von einem intensiv hochrothen Lichte beleuchtet. Die Beleucbteng 
dauerte etwa zwei Secunden und schritt von Ost gegen West fort. Ich halte 
als Ursache dieser Beleuchtung ein Meteor, das seiner ungewöhnlichen ö^^^ 
wegen von den Franzosen „Bolide" genannt wird. Für mich blieb dasselbe 
unsichtbar, weil es über dem Dach des Hauses von Ost nach West noTdiicn 
vom Pegasus vorüberflog. Nach der Intensität des Lichtes zu schliesseni 
muss seine Grösse den Vollmond übertroffen haben. Da der Himmel total 
heiter und weder früher noch später Blitze beobachtet worden, so ist keine 
andöre Erklärung für diese Liehterscheinung zu finden: Es wäre zti wün- 
schen, dass dieses Phänomen anderswo vollständiger beobachtet worden wäre. 
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Sternschnuppen fielen auch in, dieser Nacht viele, doch entsprechen diese der 
Laurentius-Periode. 

Der Feuerkugel$chwarm Ende Januar. Wir haben bereits Sirius lY. pag. 
31 und 54 auf die Wahrscheinlichkeit hingewiesen, dass um den 25. Januar 
ein Peuerkugelschwarm die Erdbahn durchkreuzt. Es wird nicht überflüssig 
sein, zu erwähnen, dass von den bisher berechneten Kometenbahnen keine 
mit der hypothetisch (nach dem Radianten Heis: 169 o A.B. und + 45 <>Del. 
und Zezioli 29. Januar 198 ^ A. R. und + 54 <> Del.) angenonmiene Bahn 
dieser Soliden stimmt. Am meisten Aehnlichkeit würde noch der Komet 
1863 V. (vielleicht identisch mit dem Kometen von 1810 und 1490) nach 
der Ellipse von Prof. Weiss zeigen. Die Abweichungen könnten vielleicht 
doch nur in der ungenauen Darstellung der beiderseitigen Elementensysteme 
liegen. 

Meteore 29. Januar. Komet 1863. V. 

Perihel-Länge . . 186« 60« 

Knoten 310 <> 305" 

Neigung .... 64 . - 64« 

Log. Periheldistanz 9,892 9,887 

Bewegungsrichtung D D 

Der Komet kommt im absteigenden Knoten der Erde bis auf 2,501.000 
g«ogr. Meilen nahe. 



liiteralnr: Es wurdep uns eingesendet: 

Dr. Fr. Melde: Theorie und Praxis der astrouomisehen Zeitbestimmangr* Tübingen. 

H. Laupp 1876. 
Dr. Fr. Toula: Die Tersehiedenen ABsiehtem über das Innere der Erde. Ein 

Vortrag. Wien 1876. Verlag des Vereins zur Verbreitung naturwiss. Kenntnißse. 

Moritz Guist: Ein Beitrag zur Erforschung der Natur der Kometen. Her- 
mannstadt. 1876. 

F. W. Noak: üeber die Bildung der Continente. Separatabdruck aus dem neuen 
Jahrbuch für Mineralogie 1875. 

GiuUo Qrablovitz: IjI^uoYa teoria ßismica delle mar^e. Trieste. Appolonio et 
Caprin. 1876. 

P. Bertelli e cav. Prof. de Rossi: Tromometro a prisma proposto per le osser- 
Tazloni wierosismiehe. Torino 1875, Collegio Artigianelli. 

F. D. Timoteo Bertelli B: Bella realitä dei moti mierosismiei ed osservazioni 
sui medesimi. Koma. 1875. Tipografia delle scienze mat. e fis. 
Besprechungen erfolgen von nun an regelmässig nach der Reihenfolge der Einlaufe. 



Correspondenz. Dr. Troska: Wir ersuchen um Uebersendung des Versprochenen. 
Die Adresse haben wir im vorigen Hefte mitgetheilt. H. Abday Ung. Altenb.: Der be- 
treffende Kalender ist bereits erschienen. H. Windisch Pressburg: Ihre Wünsche betreffs 
des „Sirius" werden gelegentlich erfüllt werden; besondere Umstände verhinderten uns 
bis jetzt daran. Die Natur jener ausser der Sonnenscheibe glänzend und auf derselben 
schwarz erscheinenden Körperchen, welche einige für Zugvögel, andere für Eisnadeln, 
wieder andere für, Plugsamen halten, ist derzeit nichts weniger als aufgeklärt. Breslau: 
Die verlangte Adresse ist: Franz von Sedlmayer k. k. Hauptmann im 22. Landwehr- 
bataillon. Graz. 



Druckfehler: pag. 174 Zeile 2$ v. o. statt „siderischen" lies: „Grenze", 
pag. 174 Zeüe 24 v. o. statt „Grenze" lies: „siderischen". 
pag. 175 Zeüe 15 v. o. statt 0,0505 lies 0,0585. 
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Flanetenstellimg im Secember. 

Ä bÄSSo« d*SS«Vo StembUd Aufgang CohmmtioB Untergang 

Merkur: 

1. 16^24»» —22^3 Skorpicm 7h 47mMorg. lli» 42« Morg. 3ii 37« Abds. 

15. 18 — 25,3 ^hme 8 49t „ 12 22 Abds. 3 55 

Venus: 

1. 14 4 — 10,5 Jungfrau 4 14 Morg. 9 22 Mo?g. 2 30 Abds. 

15. 15 11 — 16,9 Wage 4 56 „ 9 33 „ 2 10 

Ma r •: 

1. 13 58 — 11,1 Jungfrau 4 11 Morg, 9 15 Morg. 2 19 Abds. 

15. 14 33 -^ 14,2» Wage 4 8 „ 8 Sa „ 1 42 „ 

V e • t a: 

6. 17 37 — 22,1 Ophiucbus 4 27 Morg. 12 35 Abds. 8 43 Abds. 

16. 18 — 22,5 Schütze 47„ 12 18« 829 

Jupiter: 

1. 16 43 - 21,8 Ophiucbus 8 1 Morg. 12 Abife. S 3« Abd». 
15. 16 57 — 22,2 „ 7 23 „ 11 19 Morg. 3 15 

Saturn: 

1. 22 19 — 12,4 Wassermann 12 39 Abds. 5 36 Abds. 10 33 Abds. 

l^. 22 22 - 12,1 ,. 114$,, 4 44 „ 9 43 „ 

Uranus: 

1. 9 49 + 14,0 Lowe 9 47 Abds. 5 7 Morg. 12 27 Abds. 

15. 9 49 + 14,0 „ 8 51 „ 4 11 „ 11 31 Morg. 

Neptun: 

3. 2 5+ 10,8 ' Widder 2 14 Abds. 9 15 Ahds. 4 16 Moi^g. 

15. 2 5+ 10,7 „ 1 26 „ 8 27 „ 3 28 

Merkur steht am 4. in der oberen Conjunction mit der Sonne und ist daher unsicht- 
bar. Am 5. steht er im Aphel , am 25. in grösster südlicher Breite. Venus ist Morgen- 
stern, di^er östlich erleuchtet und entfernt sich von der Sonne; nm, den 15. zeigt sie eine 
Phase, wie der Mond 4 Tage nach dem Vollscheine und ist zunehmend; am 6. steht sie 
in der grössten nördlichen Breite. Jupiter steht am 4. in Conjunction mit der Sonne 
und ist daher unsichtbar. 

M n d s t e 1 1 u 11 g : 
(Am 4. Zwillinge, 5. Krebs, 6. und 7. Löwe.) 
Am 2. ijöchstjör Stand. Am 16. Tiefeter Stand. 

3. Crdnä^ (4^675 geogr. Meilen). „ 18. Ilrdferue (54741 geogr. Meilen). 

5. Aequat. -Distanz der Sonne. „ 19. Aequat.-Distanz der Sonne. 

9. Aequatorstand. „ 23. Aequatorstand. 

13. Aequat.-Distanz der Sonne. „ 28. Aequat.-Distanz der Sonne. 

15. Neumond (?,0). „ 30. Volhnond (2,6). 

31. Erdnähe (48153 geogr. K) 



S<i^fflig}n YmjFHnMhpßbOrnql^^mL, 



Digitized by 



Google 



SIRIUS BEILAGE NMI. 




'hfltti vC*rl 3c>ii)H29,ii<>^.'| 



Li 1k if Ürueli tuH. imid Mi^iä 



Merkwürdige Nebelflecke. 



DigitizÄJ by VjOOQIC 



Digitized by 



Google 









''i]^ "^j 



-^j-y .. »i 






> ^ • . , 



. , i V,\ >• v»'^,^f> .'t>L 



,.. r-;V 2'.,.r,^. - X, 



' ' '^ = i- ' -'l* :^^">la;. // v-ll ,.. .][ j, '. 



j' • r 









*r ; tn 



'-■ -'• •■'-■^'^ •>•. /t nnn ;r,rr;ij 






Digitized by 



Google 



i6 



G. FRYER & CO. 

GOULD Sq^UARE, ^ONDON, E, 



empfehlen sich für alle Arten von Commlssions-, Flnaiizi€lleil| 

Agentar-Cfcsehäftei!, speciel! für die Ausftihning von Pa tonten ia 
land soivie den Ankauf von englischen Maschinen und Werkzeug"" 

Soeben erschien und ist in allen Buehliaiidlungen zu haben: '^J* 

Allgemeine Himmelskunda 

Eine poinüäre ivartstelluiig dieser Wissenschaft 

nach den neuesten Foi-selix^ng^ e n 

von Eduard Wetzel. 

Mit T4S Holzstlinitten und G Tafeln. 

Dritte vermehrte und verbesserte Auflage. 10 Mark. 

Die gesaiumte Kritik bat sich über die ersten Auflagen des Biiehes nur ^nmsti 
höchst atierkentiend ausorcsprochen. Der weit und i-ühmlichst bekannte Herr V« 
hat ea sich angelogen sein lassen, die dritte Auflage auf der Höhe der Wissensr 
halten und bat all^ Ergebnisse der neuesten Forachnngen aufgenommen, ^ 
stattung ist eine splendide und höehBt gediegene und ist das Werk 
148 instrnctive .\hbildnugen und ti Karten illustrirt* 

Berlin, Aü* Stuhenrauch^s Verlc 



In J. Imme's Verlag (E. Bichtclcr) Hofbuchhandlung in Berlin S/W., K( 
grätzer Stra^iso :^Ü erschienen und direct sowie durch alle Buchhandlungen m beziehen 

Äädler, Dr. J- H. t,. Der Wuiiderbau des Weltalls. Mit ei 

Atlas: Aätrononiisrfie Tafeln, Abbildungen und Sternkarten enthar 
6. Anfl, broch. 8 Mk. — Eleg, gebtJ, 10,50 Mk. ^, 

Spillcr, Plu Prof., Die Eutstohiins der Welt und die Einheit i^ 
!^atm'kr litte. 8. ^lit 15 in den Text gedruclitee Figuren. Eleg 
8,-50 Mk., broch. 7 Mk. i. 



y erlag mn S. X firoäil)aus tu ffniJjig. | 

Soeben erschien; 

Der I 

Doppelkaleiider des Papyrus-Ebers )l 

verglichen mit 

dem Fest- und Stemkalender von Dendera. 

Von ■ 

Ca. 1*1 R^ieL ! 

Mit einer lithogr, Tafel. 4. Geh. 11 M. ^_ . ^ ^ \ 

Der Verfasser des Werks „Das Sonnen- und Siriusjahr der TUraegsid6n^^(l87|. 3 ^ ' 

fuhrt in der vorliegenden Schrift den Beweis, dass da.s feilte Jahr de^ ^m^^r.^ ^{^l 

auf dem Papyrus-Ebers kein anderes ist als das durch ihn nachgewiesene festß J»» ;| 

•Dendera. , •11 
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